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  1. KAPITEL


  Liberty, Louisiana


  Montag, 3. Juni 2013


  10:00 Uhr


  Katherine McCall stand am zerbrochenen Gartentor und starrte auf die Worte, die mit schwarzer Farbe über die gelbe Holzverkleidung gesprüht worden waren. Einfach. Hässlich. Eine Warnung.


  Wir wissen, dass Du es warst! Nichts, was sie nicht erwartet hätte. Kat ließ den Blick weiterwandern. Das einst sonnige Gelb sah jetzt trostlos aus. Die weiße Zierleiste löste sich, der große Garten war verwildert und übersät von Unkraut. Sie stellte sich das Haus vor, wie es gewesen war, als sie es zum letzten Mal gesehen hatte. Damals vor zehn Jahren. Das niedliche Pfefferkuchenhäuschen mit dem weißen Lattenzaun und den blühenden Gardenien, die in der Junisonne durchdringend dufteten.


  Es war nicht das Haus, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatte. Nein, das war ein herrschaftliches Anwesen am Tchefuncte River gewesen. Herrschaftlich, wie auf einer Plantage – ein Haus mit weißen Säulen und einer zweistöckigen Galerie, eine ausladende Rasenfläche mit uralten Lebenseichen und hundert Jahre alten Magnolien. Ein Swimmingpool und ein Umkleidehäuschen. Ein Gästehaus und Tennisplätze. Ein Heim, das dem Eigentümer von McCall Oil gebührte.


  Nein, dies war das Cottage ihrer Schwester Sara gewesen. Ihr erstes Haus, ihr ganzer Stolz.


  Wie sich herausgestellt hatte, war es das einzige Haus, das Sara jemals besitzen sollte.


  Eine tiefe Trauer überkam Kat, so schmerzhaft wie eine frische Wunde. Wenn sie damals nicht so ein selbstsüchtiges kleines Miststück gewesen wäre, vielleicht würde Sara heute noch leben. Vielleicht hätte sich ihrem Mörder keine Gelegenheit geboten.


  Kat zügelte ihre Gedanken, die Trauer. Sie konnte die Vergangenheit nicht ändern, egal, wie sehr sie sich dagegen wehrte, sie zu akzeptieren, egal, wie weit oder wie schnell sie davor fortlief.


  Ihre Rückkehr nach Liberty war ein Eingeständnis.


  Kat entriegelte das Gartentor und trat hindurch. Sie hatte gedacht, sie würde niemals zurückkehren. Sie hatte geschworen, sie würde es nicht tun.


  Und dennoch war sie hier. Am Schauplatz des Verbrechens. Der Ort, an dem das Leben, wie sie es kannte, ein plötzliches und blutiges Ende gefunden hatte.


  Sie schritt den Weg zum Haus hinauf, ihr Herz schlug schneller. Ihre Atemzüge waren schnell und flach. Kat zwang sich weiterzugehen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie erreichte die Stufen zur Veranda. Drei waren es, obwohl es hundert hätten sein können, so wie sie sich davor fürchtete, hinaufzusteigen.


  Sie tat es trotzdem. Ging hinüber zur Eingangstür. Mit zittrigen Händen steckte sie den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn um und trat in die Diele.


  Ihr Cousin Jeremy hatte das Cottage für sie hergerichtet. Der Geruch von Putz- und Reinigungsmitteln hing immer noch in der Luft. Sie schloss die Tür hinter sich, regte sich aber nicht.


  Ihr Blick wanderte zu der Stelle, wo sie Sara gefunden hatte. Zusammengekrümmt am Boden hatte sie dagelegen, eine Blutlache um sie herum, in Form einer Amöbe.


  Eine Amöbe. Kat erinnerte sich, wie sie das gedacht hatte. Sie hatte sich gerade im Naturwissenschaftsunterricht mit den Einzellern beschäftigt.


  Sie starrte auf den Fußboden, konnte den Blick nicht losreißen. Das Blut hatte das honigfarbene Holz langsam verfärbt und einen schwachen, aber bleibenden Schatten erzeugt.


  Oder bildete sie sich das ein?


  Die Türklingel ertönte.


  Erschrocken sprang sie auf, dann spähte sie, eine Hand an der Brust, durch das schmale Fenster neben der Tür. Ein Mann. Dunkles Haar. Gut aussehend. Er hielt eine Dienstmarke in die Höhe.


  Der Anblick traf sie so heftig, dass es ihr den Atem nahm.


  „Ms Katherine, Ich fürchte, Sie werden mit mir mitkommen müssen.“


  „Ms McCall? Sergeant Luke Tanner. Liberty Police Department.“


  Kat starrte ihn an, plötzlich sah sie die Ähnlichkeit. Wenn es einen Namen gab, den sie niemals wieder hatte hören wollen …


  Sie nickte und öffnete die Tür. „Hallo, Sergeant. Sagten Sie Tanner?“


  „Ja, Ma’am.“


  „Irgendeine Verbindung zu Chief Stephen Tanner?“


  „Sein Sohn.“


  „Super.“ Die sarkastische Bemerkung rutschte ihr heraus, bevor sie es verhindern konnte. „Es tut mir leid, Ihren Vater und mich verbindet eine etwas unangenehme gemeinsame Vergangenheit.“


  „Komisch, ihn und mich auch.“


  Sie musste lächeln, was sie selbst überraschte. „Wie kann ich Ihnen helfen, Sergeant Tanner?“


  Er machte eine Handbewegung zu der Schmiererei quer über der Vorderseite des Hauses. „Ich habe von Mrs Bell von gegenüber gehört, dass Sie bereits ein wenig Ärger gehabt hatten, und dachte, ich schau vorbei und überprüfe das.“


  „Iris Bell ist noch am Leben? Ich dachte schon vor Jahren, sie müsste mindestens hundertzehn sein.“


  Kat konnte sehen, dass er lächeln wollte, sich dann aber eines Besseren besann. Die Winkel seiner braunen Augen kräuselten sich. Er hustete kurz. „Wahrscheinlich waren es nur ein paar Kids, aber wir werden das Haus gut im Auge behalten, Patrouillen verstärken und dergleichen.“


  „Ich weiß das zu schätzen, Sergeant Tanner. Und ich bin mir sicher, Iris Bell wird Ihre Überwachung ebenfalls nach Kräften unterstützen.“


  Wieder bemühte er sich, nicht zu lachen. „Dies ist eine kleine Stadt, Ms McCall, jeder kennt jeden und alle alles voneinander. Aus diesem Grund könnten Sie mich ebenso gut Luke nennen.“


  „Jetzt erinnere ich mich an Sie. Der örtliche Football-Star. Sie waren schon aufs College fortgegangen, bevor ich auf die Tammany West High kam.“ Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite. „Sie waren ein ziemlicher Rabauke, habe ich recht?“


  Er lachte. „Also verstehen Sie jetzt meine Bemerkung über die schlimmen Zeiten mit meinem Dad. Wir tragen alle unsere Vergangenheit mit uns herum.“


  „Oder auf die Stirn geschrieben“, sagte sie. „Auf meiner steht ein blutrotes ‚M‘.“


  Er blickte zu dem Schriftzug auf der Wand, sein Gesichtsausdruck wurde ernst. „Ja, also, zögern Sie nicht, anzurufen, wenn irgendetwas passiert.“


  Sie folgte ihm auf die Veranda vor dem Haus. Er blieb stehen, als er die Treppe erreichte, und drehte sich zu ihr um. „Ich weiß nicht, warum Sie nach Liberty zurückgekommen sind, Ms McCall, aber kleine Städte haben ein gutes Gedächtnis. Die Leute vergessen nicht. Sie täten gut daran, das zu bedenken.“ Er verabschiedete sich und fuhr davon. Wie könnte sie das nicht? Sie hatte das beste Gedächtnis von allen.


  Sara McCall


  2003


  Vier Tage vor dem Mord


  Sara stand auf der Veranda vor dem Haus und wartete auf Kat. Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Kurz nach halb fünf. Ihre Schwester würde jeden Moment um die Ecke getrabt kommen. Würde übersprudeln vor Begeisterung, wie gut das Softballtraining gelaufen war. Würde das Fräulein Unschuldig spielen, bis an die Grenze des Erträglichen.


  Aber sie war nicht beim Training gewesen. Nicht heute. Nicht ein einziges Mal. Verlogenes kleines Biest.


  Wie aufs Stichwort erschien Kat, den Baseballschläger auf die rechte Schulter gestützt. Sie lächelte.


  Nicht mehr lange. Sara kämpfte darum, ihren Zorn im Zaum zu halten. Sie zitterte vor Wut. Tief im Inneren. Bis ins Mark.


  Sie durfte nicht den Kopf verlieren, wenn sie ihre Schwester zur Rede stellte. Kat würde einen schrecklichen Wutanfall bekommen. Es konnte wirklich hässlich werden. Wenn sie es zuließ.


  Ruhig, Sara. Beherrsch dich. Du bist die Erwachsene.


  Die Wahrheit war, sie brachte es im Moment nicht übers Herz. Sie hatte nicht die Energie. Nicht solange alles andere noch im Gange war. Aber sie hatte keine Wahl. Sie war Katherines Vormund.


  „Hi, Sissy“, rief Kat und trottete die Stufen hoch.


  „Wie war’s beim Softball?“


  Falls Kat den Sarkasmus in ihrem Ton hörte, so zeigte sie es nicht. „Großartig. Ich werde gerade richtig gut.“


  „Ja, klar.“ Sara streckte ihre Hand aus. „Ich nehme den Schläger.“


  Ihre Schwester schien verwirrt, reichte ihr aber den Schläger. „Was ist los?“


  „Das Spiel ist aus, Kleine. Du hast Hausarrest.“


  „Was?! Warum?“


  „Warum? Vielleicht, weil du mich angelogen hast. Ich habe alles herausgefunden, Kat. Was du getan hast und mit wem du es getan hast.“ Sie hielt inne und beobachtete, wie ihre Worte der Schwester ins Bewusstsein drangen. „Er ist zwanzig Jahre alt. Du bist siebzehn. Nein.“


  Kats Miene verfinsterte sich. „Du kannst mir nicht sagen, was ich tun soll oder wen ich treffen darf.“


  „Einen Dreck kann ich nicht. Ich bin dein Vormund.“


  „Das ist nicht fair!“


  Sara musste fast lachen. „Pech. Das Leben ist nicht fair.“ Oh Mann, und wie sie das wusste. Wenn das Leben fair wäre, wären ihre Eltern nicht gestorben, und sie hätte nicht die Erziehung eines Teenagers am Hals.


  „Ich hasse dich!“, schrie Kat. „Du ruinierst mein Leben!“


  Sara zuckte nicht mal mit der Wimper. Es war nicht das erste Mal, dass ihre jüngere Schwester ihr diese Worte entgegenschleuderte. Und sie war sich sicher, es würde nicht das letzte Mal sein. „Hör auf mit dem Drama, Katherine. Wenn irgendjemandes Leben ruiniert ist, dann meines.“


  „Dann mach mich unabhängig, entlass mich aus der Vormundschaft.“


  Schon wieder das Thema. „Mach dich selbst unabhängig. Du bist siebzehn.“


  „Dann bekomme ich mein Geld nicht.“


  „Das ist richtig, kleine Schwester. Also entweder gehst du ohne ‚dein‘ Geld oder du lebst nach meinen Regeln.“


  „Ich wünschte, ich wäre mit Mom und Dad gestorben! Dann müsste ich nicht mit dir leben!“


  Es kostete Sara das letzte Quäntchen Selbstbeherrschung, nicht zurückzubrüllen, dass sie sich das ebenfalls wünschte. Dass sie ihr Leben zurückhaben wollte. Dass ihre Sorgepflicht für Kat allmählich einer Gefängnisstrafe glich.


  Aber das tat sie nicht. Sie liebte ihre Schwester – zumindest das Kind, das sie früher einmal war. Im vergangenen Jahr war das Mädchen verschwunden, und diese Kreatur hatte seinen Platz eingenommen.


  „Super, Kat. Ich liebe es, wie du hier das Opfer spielst. Du bist es nicht, die seit Wochen angelogen wird. Softballtraining? Hast du ernsthaft geglaubt, dass ich das nicht irgendwann herausfinden würde? Eines muss ich dir allerdings lassen: Unser Ausflug ins Sportartikelgeschäft, um alles zu kaufen, was du brauchtest, war ziemlich überzeugend.“


  „Danke.“


  Sara wollte ihr das Grinsen aus dem Gesicht schlagen. „Was hast du an all diesen Nachmittagen getan, an denen du angeblich beim Training warst? Warst du mit diesem Ryan zusammen? Oder mit dieser Clique? Du solltest dich doch von denen fernhalten. Die sind kein guter Umgang, Kat.“


  „Du weißt überhaupt nichts über sie!“


  Ein leichter Wind bewegte die Azaleenbüsche neben der Veranda. Sie standen in voller Blüte und boten eine Explosion leuchtender Farben dar; von den Magnolienblüten am Baum zu ihrer Rechten schwebte ein süßer, beinah zitronenartiger Duft zu ihr herüber.


  Sara atmete den Duft, die Farben ein, ließ sich von der Schönheit der Natur beruhigen. Sie war die Erwachsene hier, ermahnte sie sich. Kat hatte so viel durchgemacht.


  „Kit-Kat“, bat sie inständig und benutzte dabei den Kosenamen ihrer Mutter für sie. „Ich mache mir Sorgen um dich. Das Mädchen, das ich kenne, tut solche Dinge nicht. Rede mit mir. Kein Problem ist zu groß, als dass wir es nicht zusammen lösen können.“


  Tränen traten Kat in die Augen. „Du weißt nicht, wie das ist. Alle anderen Kinder haben ihre Moms und Dads. Und meine …“ Sie verschluckte sich an dem letzten Wort, und eine Träne rollte ihre Wange hinab.


  Sara tat das Herz weh, als sie ihre Schwester sah. Sie streckte die Hand aus. „Ich weiß, was du gerade durchmachst. Es geht mir genauso.“


  „Das weißt du nicht. Ich war zwölf, als sie starben, du warst erwachsen.“


  Frisch von der Universität, in ihrer ersten Stelle als Lehrerin, stand sie gerade erst auf eigenen Füßen. „Aber ich habe sie auch noch gebraucht. Ich vermisse sie jeden Tag.“


  „Warum mussten sie sterben?“


  Kat fing an zu weinen, und Sara nahm sie in die Arme. „Ich weiß es nicht. Und ich wünschte, ich könnte die Dinge ändern, aber das kann ich nicht.“


  „Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe. Es ist nur, dass …“ Sie schniefte, das Gesicht an Saras Schulter. „Ich bin nur dann glücklich, wenn ich mit meinen Freunden zusammen bin. Sie verstehen mich. Sie machen … dass es nicht mehr wehtut. Darum habe ich dich darüber angelogen, wo ich gewesen bin.“


  Etwas im Tonfall ihrer Schwester klang nicht echt. Er hatte so etwas Süßliches. Sara runzelte die Stirn, während sie ein Verdacht beschlich. Wurde ihr etwas vorgespielt?


  Kat fuhr fort: „Du kennst meine Freunde nicht so wie ich. Sie sind wirklich in Ordnung. Bitte nimm sie mir nicht auch noch weg.“


  Saras Entschlossenheit wankte. Sie hatte von den anderen Lehrern einiges über die Clique gehört. Sie hatten ihr dringend geraten, Kat von den Jugendlichen fernzuhalten. Aber das waren alles Informationen aus zweiter Hand. Es gab einen Grund, weshalb Hörensagen vor Gericht nicht als Zeugenaussage zugelassen war, oder?


  Sara blickte über die Straße. Die alte Mrs Bell stand auf ihrer Veranda vor dem Haus. Hörte jedes Wort mit. Oder versuchte es zumindest.


  „Ich sag dir was, Kit-Kat, lad sie zu uns ein. Lass mich sie kennenlernen. Wenn sie diejenigen sind, für die du sie hältst, werde ich dir erlauben, Zeit mit ihnen zu verbringen. Dann werde ich mich wohl dabei fühlen.“


  „Wirklich?“


  „Klar.“ Sie lächelte. „Ich muss einfach nur wissen, dass dir nichts passiert.“


  „Du bist die Beste!“ Kat umarmte sie. „Können sie heute Abend vorbeikommen?“


  „Du hast immer noch Stubenarrest, Kat.“


  „Aber du hast gerade gesagt …“


  „Dass ich deinen Freunden eine Chance gebe. Und das werde ich auch. Nachdem du deine Strafe abgeleistet hast.“


  „Nein!“


  „Zwei Wochen. Und ich nehme dein Telefon, deine Autoschlüssel und den Computer an mich.“


  „Das kannst du nicht machen! Wie soll ich zur Schule kommen?“


  „Ich werde dich fahren.“ Kat schien entsetzt. „Und die Antwort ist immer noch Nein, was dich und diesen Kerl, diesen Ryan, angeht. Er ist zu alt für dich.“


  Bevor ihre Schwester entrüstet aufschreien konnte, ließ sie die letzte Bombe platzen. „Cousin Jeremy hat mir empfohlen, dass ich dich auf Drogen teste. Und ich denke, er hat recht.“


  „Was?“ Dieses eine Wort drückte Kats ganze Empörung und Arglosigkeit aus. „Ich kann nicht glauben, dass du mir nicht vertraust!“


  „Machst du Witze?“ Sara verschränkte die Arme über der Brust. „Wenn du dir keine Sorgen machen musst, wo liegt dann das Problem?“


  Kat starrte sie an, ihr Gesicht war wie ein offenes Buch, als sie stammelte und nach der richtigen Antwort suchte.


  Sie hatte ihr etwas vorgespielt. Kleines Balg.


  „Gib mir deine Autoschlüssel.“ Sara streckte die Hand aus. „Jetzt.“


  „Ich habe vorher gelogen. Ich wünschte, du wärst tot. Dann müsste ich mir nicht deinen Mist gefallen lassen!“


  „Willst du das nicht etwas lauter sagen? Ich glaube, noch hat dich nicht ganz Liberty gehört.“


  „Ich wünschte, du wärst tot!“, schrie Kat und drehte sich zur Straße. „Hört ihr das alle? Ich wünschte, meine blöde Schwester wäre tot!“


  Sie warf ihr die Autoschlüssel zu. Sara reagierte gerade rechtzeitig, um sie nicht direkt ins Gesicht zu bekommen. Die Schlüssel streiften ihre Wange, bevor sie auf die Wand trafen und zu Boden fielen. Es brannte; Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie führte eine Hand zu ihrer Wange.


  Aber anstatt sich zu entschuldigen, stürmte Kat an ihr vorbei ins Haus. Einen Moment später hörte sie eine Tür zuschlagen.


  Sara sank auf die Verandastufe und ließ den Kopf in ihre zitternden Hände fallen. Was sollte sie tun? Sie war entmutigt. Überfordert und erschöpft. Und das lag nicht nur an der Situation mit Kat. Es schien, als ob jeder Teil ihres Lebens ebenfalls außer Kontrolle geraten wäre, Situationen, die den Umgang mit einem aufsässigen Teenager zu einem Kinderspiel machten.


  Mom, Dad, warum musstet ihr in dieser Nacht ausgehen? Warum musstet ihr diesem Betrunkenen über den Weg laufen?


  Sie konnte dies hier nicht allein bewältigen. Aber wem konnte sie vertrauen? Es schien, als ob sich alle gegen sie gewendet hätten oder nur ihre eigenen Absichten verfolgten. Wenn sie jemals ein Wunder hätte gebrauchen können, dann jetzt.


  2. KAPITEL


  Montag, 3. Juni


  10:40 Uhr


  Luke schaute flüchtig in den Rückspiegel. Katherine McCall stand auf ihrer Veranda und sah zu, wie er davonfuhr.


  Endlich hatte er der Lizzie Borden von Liberty persönlich gegenübergestanden. Lizzie Borden, die Frau, die vor mehr als hundert Jahren des Mordes an ihren Eltern angeklagt war. Der Fall erregte damals große landesweite Aufmerksamkeit. Aber Luke hatte erwartet, dass Kat McCall härter wäre, nicht so jung und sicher nicht so normal aussehend.


  Er stellte sie sich vor: schulterlanges, mittelbraunes Haar, zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, hübsche braune Augen, ein paar vereinzelte Sommersprossen auf der Nase. Der Inbegriff des Mädchens von nebenan.


  Er nahm an, das war genau der Punkt – sie war das Mädchen von nebenan. Und sie konnte sehr wohl ihre Schwester totgeschlagen haben und ungestraft davongekommen sein. So dachten zumindest neunundneunzig Prozent von Liberty. Die Geschworenen hatten sie für nicht schuldig befunden. Der Fall war abgeschlossen, wenn es nach Luke ging. Seine Aufgabe war es, sich zu vergewissern, dass niemand all diesen fehlgeleiteten Eifer in Selbstjustiz verwandelte.


  Luke manövrierte vorsichtig um die Kurve und fuhr zurück zum Stadtplatz von Liberty. Er würde sich von diesen großen braunen Augen nicht täuschen lassen. Sie war zornig; sie hatte Komplexe. Beides war offensichtlich. Er nahm es ihr nicht übel; er wäre auch ziemlich sauer.


  Sie war aus einem bestimmten Grund in die Stadt zurückgekommen. Einem wichtigen Grund. Warum nahm sie es sonst auf sich? Es würde nämlich nicht angenehm werden – oder einfach. Das Graffito, fürchtete er, war nur der Anfang.


  Auch wenn sie angesichts der Zerstörungswut mehr resigniert als verunsichert zu sein schien, merkte sie womöglich gar nicht, wie verhasst sie hier war. Es ging das Gerücht um, dass sie vorhatte, eine Bäckerei zu eröffnen. Glaubte sie, Kekse würden die Menschen umstimmen?


  Vor der Ampel an der Ecke Main und Church Street hielt er vorsichtig an. Als er gehört hatte, dass sie zurückkam, hatte er ein wenig Hausaufgaben gemacht. Katherine McCall hatte mit achtzehn das Gefängnis von St. Tammany Parish verlassen, fast ohne Familie und mit jeder Menge Geld. Sie war in den Nordwesten gegangen und hatte sich in Portland niedergelassen.


  Der Fall, der hier unten in Louisiana eine so große Sache gewesen war, war dort oben kaum zur Kenntnis genommen worden. Sie hatte eine Stelle bei einem Bäcker bekommen und irgendwann ihr eigenes Geschäft eröffnet: die Good Earth Baking Company. Sie besaß sechs Läden in der Region von Portland und Seattle.


  Es ergab keinen Sinn. Warum verließ sie ihr behagliches Leben dort oben, um hierherzukommen?


  Sein Funkgerät knisterte. „Liberty zwölf?“


  Er antwortete. „Hier zwölf.“


  „Eins-zwo-acht Big Bear.“


  Luke lächelte. Trixie arbeitete seit zwanzig Jahren für seinen Dad. Nach all diesen Jahren, in denen sie ihm Bericht erstattet hatte, konnte sie sich nicht dazu durchringen, offen über ihn zu berichten. Also hatten sie sich einen Code einfallen lassen. Sein Dad war Big Bear, 128 sein Büro. Sie hatten auch andere Codes, und außerdem improvisierten sie.


  „Zehn-vier, Trix. Wir sehen uns in fünf Minuten.“


  Wie viele kleine Städte im Süden war Liberty um einen zentralen Platz herum erbaut worden. Früher, in der Zeit vor den Einkaufszentren oder dem Internet, war dieser Platz der Mittelpunkt des Stadtlebens gewesen. Das Gerichtsgebäude, das Postamt und die Polizeistation befanden sich hier. Auch eine Pension, mehrere Läden und zwei Restaurants. In der Mitte des Platzes stand ein reizender kleiner Pavillon, in dem Trauungen abgehalten wurden, Frühlings- und Herbstfeste und zahllose andere Gemeindeveranstaltungen und private Feste. Libertys erste Kirche, St. Margaret, war nur einen Block weiter.


  Das Liberty Police Department lag an der nordöstlichen Ecke des Stadtplatzes. Luke parkte auf dem für ihn vorgesehenen Parkplatz und kletterte aus dem Wagen. Zwei ältere Frauen spazierten vorbei: Die eine hatte versucht, ihm das Klavierspielen beizubringen, als er in der zweiten Klasse war, die andere hatte die unglückselige Aufgabe gehabt, ihn in der siebten Klasse in Englisch zu unterrichten.


  Glücklicherweise trug ihm keine der beiden Frauen etwas nach.


  „Morgen, Luke“, riefen sie gleichzeitig.


  „Ladys“, erwiderte er. „Was für ein wunderschöner Tag.“


  „Bisschen warm für diese Jahreszeit“, sagte die eine.


  „Unzeitgemäß“, stimmte die andere zu.


  „Globale Erwärmung“, sagte die Erste. „Wo stehst du bei diesem Thema, Luke?“


  Auf keinen Fall wollte er jetzt in dieses Hornissennest stechen. Er kannte die beiden – süße, zurückhaltende alte Damen waren sie nicht. Mehr wie zwei Wrestler im Team. Wenn er da hineingezogen wurde, war er tot. Eine Stunde ausgeknockt, mindestens.


  Er lächelte gewinnend. „Ich würde dieses Thema liebend gerne mit Ihnen besprechen, aber das wird ein anderes Mal geschehen müssen. Die Pflicht ruft.“


  Seine alte Lehrerin berührte ihn am Ärmel. „Du hast gehört, dass sie zurück ist, nicht wahr?“


  „Kat McCall“, sagte die andere, ihre Stimme war gedämpft. „Ich schlage vor, du schläfst nicht. Sie schlägt bei Nacht zu …“


  „… wenn niemand zusieht.“


  Er wollte über ihr Getue lachen. Stattdessen versicherte er ihnen, er würde ganz sicher nicht schlafen gehen, wünschte ihnen einen guten Tag und eilte rasch ins Police Department. Trix wartete schon, ihre Miene war besorgt. „Wie ist die Wetterlage?“, fragte er.


  „Stürmisch“, sagte sie und reichte ihm die Nachrichten, die für ihn angekommen waren. „Mit Donner und Blitz.“


  Luke dankte ihr und bewegte sich auf sein Büro zu. Sein Vater saß da, den Rücken zur Tür, während er einen Aktenschrank durchwühlte.


  „Hey, Pops, was machst du hier?“


  Er drehte sich zu Luke um. „Ich bin immer noch der Polizeichef, oder?“


  Ihn dort sitzen zu sehen, in sich zusammengesunken und grau, traf Luke wie ein Schlag in den Bauch. Sein überlebensgroßer Dad hatte den großen Stuhl und den Schreibtisch immer dominiert.


  Jetzt dominierten die Möbel ihn.


  Luke räusperte sich. Die jüngste Runde der Chemo hatte seinen Vater sehr mitgenommen. „Du darfst doch nicht fahren.“


  Sein Dad schien verärgert über die Bemerkung. Luke war nicht überrascht. „Zeige niemals deine schwache Stelle“, hatte sein Dad immer gepredigt. „Dort kann dein Feind am besten zuschlagen.“


  Aber ich bin nicht der Feind, dachte Luke. Ich bin dein Sohn. „Du hast Mom in den Ohren gelegen, damit sie dich vorbeibringt, nicht wahr?“


  „Bezirzt hab ich sie“, entgegnete er.


  Luke lehnte sich gegen den Türpfosten, die Arme über der Brust verschränkt. „Was kann ich für dich tun?“


  „Ich höre, sie ist wieder in der Stadt.“


  Luke stellte sich dumm. „Wer denn, Pops?!“


  „Sie. Dieses mörderische McCall-Mädchen.“


  „Sie wurde von den Geschworenen für nicht schuldig befunden.“


  „Geschworene?“ Sein Dad schnaubte empört. „Wohl kaum. Ein Haufen Liberaler aus New Orleans. Demokraten, wette ich. Der letzte Rest von denen. Außerdem, nicht schuldig ist nicht dasselbe wie unschuldig.“


  Luke hätte darauf hinweisen können, dass die Verfassung für alle Amerikaner galt, nicht nur für die Menschen mit denselben gesellschaftlichen und politischen Neigungen wie Chief Stephen Tanner, aber das wäre in den Wind gesprochen gewesen.


  „Sie wirkte recht anständig.“


  „Du hast mit ihr gesprochen?“


  „Ein paar Jugendliche haben das Cottage verwüstet, also bin ich vorbeigefahren, um nach ihr zu sehen. Habe ihr zugesichert, dass wir das Haus genau im Auge behalten werden, und ihr gesagt, sie soll uns anrufen, wenn sie irgendetwas braucht.“


  „Warum ist sie zurückgekommen?“


  „Das habe ich nicht gefragt.“


  „Das hättest du tun sollen. Ich traue ihr nicht.“


  „Und ich hatte das Gefühl, sie traut dir nicht.“


  Das ließ seinen Dad für einen Moment innehalten. Er kniff die Augen zusammen. „Gut. Sie weiß, ich habe ihre Nummer. Ich werde aufpassen, wie immer.“


  „Es ist zehn Jahre her, Pops. Sie wurde freigesprochen. Ist es nicht Zeit, das Ganze auf sich beruhen zu lassen?“


  Sein Dad wurde rot. Die wütende Farbe ließ ihn gesünder wirken. „Sie hat ihre gutherzige Schwester mit einem Baseballschläger totgeschlagen. Während meiner Dienstzeit. Und ich habe sie davonkommen lassen.“


  „Du hast sie nicht davonkommen lassen. Die Sache ging vor Gericht …“


  „Die Leute sehen das nicht so. Sie meinen, wenn ich besser ermittelt hätte, hätte es für die Staatsanwaltschaft mehr gegeben, mit dem sie hätte arbeiten können.“


  „Wie siehst du es, Dad?“


  „Was für eine schwachsinnige Frage ist das?“


  Das Gesicht seines Dads wandelte sich von Rot zu Violett, und er fing hemmungslos an zu husten. Luke eilte nicht an seine Seite; sein Dad würde ihn nur fortstoßen, so wie immer.


  Luke ging zu dem Wasserspender hinüber und holte ihm einen Becher Wasser.


  Nach wenigen Schlucken ließ der Hustenanfall etwas nach. Luke stand tatenlos daneben, blieb auf Abstand, sah zu, wie sein Vater gegen die Schwäche ankämpfte. Das war sein Dad. Stur. Dickköpfig. Er weigerte sich, abzutreten. Weigerte sich, zuzugeben, dass seine Beurlaubung alles andere als vorübergehend war.


  Vor sechs Monaten, nach der Diagnose seines Dads, hatte Luke das St. Tammany Sheriff’s Department verlassen, um sich der Truppe in Liberty anzuschließen. Als sich der Zustand seines Vaters verschlechterte, hatte sich seine „Hilfe“ in die Rolle des stellvertretenden Polizeichefs verwandelt.


  Es war nicht leicht gewesen. Sein alter Herr ärgerte sich über Lukes Hilfe und meckerte ständig und piesackte jeden. Kein friedvoller Gang in die Nacht für Chief Stephen Tanner. Nein, er würde bis zu seinem letzten Atemzug um sich treten und zetern.


  Schließlich hörte das Husten ganz auf. Sein Dad sank in dem Stuhl zurück. Er sah alt und angeschlagen aus. Mit einer zitternden Hand fuhr er sich über das Gesicht. „Beide, die McCall und Wally“, sagte er plötzlich, „in derselben Nacht. Wally war ein guter Mann. Ein wirklich guter Mann.“


  „Ich weiß, Pops. Ich erinnere mich.“


  „Es gab nichts, was ich tun konnte. Es war noch nicht einmal mein Fall.“ Er seufzte; es klang erschöpft. „Das Sheriff’s Department hat es verpfuscht. Nicht ich. Aber ich war derjenige, der schlecht aussah bei dem Ganzen. Er war einer meiner Jungs. Auf Streife.“


  „Keiner schiebt dir die Schuld zu. Du bist zu hart mit dir.“


  Sein Dad redete weiter, als ob Luke gar nichts gesagt hätte. „Zwei Mordfälle, die nichts miteinander zu tun haben und nicht aufgeklärt wurden. In einer Nacht. In Liberty, Junge. Siebenhundertfünfzig Einwohner. Wie zum Teufel passiert so etwas?“


  Officer Wally Clark


  2003


  Die Mordnacht


  Wally Clark, Officer der Polizei in Liberty, Louisiana, mochte die Nachtschicht. Als er seinen Dienst um 23:00 Uhr antrat, hatte das kleine, alte Liberty die Bürgersteige bereits hochgeklappt. Es war eine Stadt, in der Familien mit kleinen Kindern sowie Rentner lebten. Für jede Art von Unterhaltung musste man zehn Minuten die Straße hinauffahren in die größeren Städte Covington oder Mandeville.


  Wally manövrierte seinen Streifenwagen vorsichtig die Front Street entlang. Er überflog die beiden Straßenseiten – auf seiner Rechten der Tchefuncte River, zur Linken die Läden, Cafés und anderen kleinen Geschäfte, die sich zur Nacht schlafen gelegt hatten.


  Nicht eine Kreatur rührte sich, nicht einmal eine Maus.


  Wally grinste. Die meisten Leute wären von diesem Gig zu Tode gelangweilt; er fand ihn friedlich. Er patrouillierte durch die Straßen, mampfte Karottenstäbchen und nippte an seinem Yoo-Hoo-Schokoladentrunk. Ab und zu bekam er einen Anruf wegen irgendwelcher Jugendlichen, die an der Bayou Road parkten, oder wegen eines Hausfriedensbruchs. Er hatte im Laufe der Jahre sogar ein paar Einbrüche zu untersuchen gehabt, aber die meiste Zeit fuhr er einfach herum und wartete darauf, dass es mal wieder 4:00 Uhr morgens wurde. Das war die Zeit, wo er im Tasty Cream vorbeischaute, um Ms Louanna Hallo zu sagen und mit den ersten Donuts des Tages versorgt zu werden.


  Wally fuhr um die Kurve, dort, wo die Front Street nicht länger dem Fluss folgte, und nahm in der Biegung das Tempo zurück, damit er mit seinen Scheinwerfern in den Friedhof leuchten konnte. Alles ruhig. Gerade so, wie es sein sollte.


  Wallys Gedanken wanderten zurück zu Ms Louanna und ihren preisgekrönten Donuts. Er vermutete, dass sie ein wenig in ihn vernarrt war, und hatte überlegt, sie zu fragen, ob sie mit ihm ausging. Aber irgendwie mochte er sein Singledasein, und er ahnte, dass Louanna vielleicht genau die sein könnte, die seine Meinung darüber änderte.


  Hatte keinen Sinn, irgendetwas zu überstürzen. Für Heirat und Familie hatte er alle Zeit der Welt.


  Der Chief hatte ihm gesagt, beim Haus der McCalls vorbeizufahren. Ein paar Nachbarn hatten einen weiteren Streit dort drüben gemeldet. Er schüttelte den Kopf. Arme Ms Sara. Sie hatte ihre liebe Not mit dieser wilden Schwester.


  Ehrlich, die beiden verdienten sein Mitgefühl. Er würde die Nacht nie vergessen, in der ihre Eltern bei dem Unfall ums Leben gekommen waren. Die ganze Stadt hatte um sie getrauert. Er hatte die Fotos gesehen. Peter McCall war durch die Windschutzscheibe geschleudert, und seine Frau, Vicky, war zerquetscht worden. Furchtbar. Tauchten immer noch in seinen Träumen auf, dann und wann.


  Er entdeckte das Haus der McCalls und bremste den Wagen auf Schritttempo ab. Ein paar Lampen brannten im Haus. Ms Sara war also noch wach. Er überlegte, ob sie gerade Schularbeiten zensierte oder aufblieb, weil ihre Schwester sich wieder hinausgeschlichen hatte.


  Oder vielleicht hat sie Besuch, dachte er, als er ein unbekanntes Auto bemerkte, das in der Nähe geparkt war.


  Er sah es sich genau an, als er daran vorbeifuhr. Leer. Gehörte höchstwahrscheinlich einem von Barbara Russells „Freunden“. Sie hatte nachts eine Menge Besucher.


  Aber vielleicht sollte er einfach trotzdem eine Runde um den Block drehen? Noch ein paarmal vorbeischauen, nur um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war?


  Doch als Wally wieder um den Block herum kam, sah er, dass das unbekannte Fahrzeug davongefahren war. Es war bereits am Ende der Straße und bog nach links ab.


  Wally runzelte die Stirn. Also da stimmte was nicht. Überhaupt nicht. Sein Polizisteninstinkt meldete sich, fing an zu kribbeln. Er fuhr hinter dem Fahrzeug her, und das Haus der McCalls verschwand in seinem Rückspiegel.


  3. KAPITEL


  Montag, 3. Juni


  19:00 Uhr


  Kat hatte das Abendessen mit ihrem Cousin Jeremy und seiner Frau Lilith absagen wollen. Die psychische Belastung, wieder an dem Ort zu sein, an dem ihr Leben so schrecklich schiefgelaufen war, dazu die ständige Angst, aus dem Haus gehen zu müssen, aus Furcht vor einer Konfrontation, all das zusammengenommen hatte sie erschöpft. Ihre Rückkehr hatte sich offensichtlich herumgesprochen. Sie hatte den Autokorso, der am Cottage vorbeifuhr, nur zu deutlich wahrgenommen, und auch, dass jedes Fahrzeug vor ihrem Haus auf Schritttempo verlangsamte, damit die Insassen gaffen konnten.


  Aber das Essen abzusagen war nicht infrage gekommen. Jeremy war so gut zu ihr gewesen. Und zu Sara, nach dem Tod ihrer Eltern. Und nun war er das einzige Familienmitglied, das ihr geblieben war.


  Jeremy und Lilith lebten in einer bewachten Wohnanlage in Mandeville. Kat hielt an dem Eingangstor; der Wachmann prüfte ihren Namen auf seiner Liste, dann winkte er sie durch. Ihr Cousin hatte ihr eine ausführliche Wegbeschreibung gegeben, da er am hintersten Ende der großen Siedlung wohnte, auf einem der Grundstücke am Wasser.


  Nachdem sie nur wenige Male falsch abgebogen war, fand sie die Riverwood Lane. Die Straße war ebenfalls mit einem Tor versehen; dieses Mal allerdings stand eine Rufsäule daneben anstelle eines Wachmanns.


  „Hi, Lilith!“, sagte sie, als Jeremys Frau den Anruf entgegennahm. „Ich bin da.“


  „Großartig. Ich werde dir aufmachen.“


  Einen Moment später rollte Kat durch das Tor und war sich sehr deutlich bewusst, dass es hinter ihr zuschwang. Dabei musste sie an den alten Song der Eagles, „Hotel California“, denken und an seinen unheimlichen Liedtext. Der Song erzählte davon, wie es war, sich in eine wunderschöne Realität zu begeben, aber sie niemals verlassen zu können.


  Die Häuser an diesem Ende waren prächtiger, die Grundstücke ähnelten viel eher großen Landgütern als die Parzellen am Anfang der Siedlung. Sie fand Jeremys Einfahrt, die durch ein weiteres Eisentor geschützt wurde; es stand jedoch offen.


  Als sie hindurchfuhr, überkam sie plötzlich das bittersüße Gefühl, ein Déjà-vu zu erleben, als ob sie das alles schon einmal gesehen hatte. Die Umgebung – das weite Stück Land, übersät von Eichen und Magnolien, das Haus am Ende der gewundenen Auffahrt, mit den Säulen davor – erinnerte sie an das Heim ihrer Eltern und an jene unbeschwerten Tage, die sie dort verbracht hatte.


  Sie parkte davor und atmete die Abendluft ein. Den Duft nach Blumen und nach Fluss, nach dem Sommer des Südens, üppig, fruchtbar und strotzend vor Leben.


  Jeremy stürzte aus der Haustür und strahlte über das ganze Gesicht. Lilith folgte langsamer nach. „Cousine!“ Er umarmte sie. „Ich hätte nie gedacht, dass ich diesen Tag erleben würde.“


  Sie lächelte. „Um ehrlich zu sein, ich hätte es auch nie gedacht.“


  Lilith stieß zu ihnen und küsste Kat auf die Wangen. „Willkommen bei uns zu Hause.“


  „Es ist wunderschön hier.“ Kat drehte sich wieder zu Jeremy um. „Du hast deine Sache wirklich gut gemacht, Jeremy. Ich freue mich für dich.“


  Er strahlte. „Das ist zur Hälfte Liliths Verdienst. Sie hat es vor zwei Jahren zum Senior Partner gebracht.“


  Kat schaute entschuldigend zu der anderen Frau. „Natürlich. Es tut mir leid, Lilith, ich meinte wirklich euch beide.“


  „Denk dir nichts weiter dabei; ich habe es auch nicht getan.“


  Alles an Lilith war elegant. Ihre Stimme und ihre Angewohnheiten, die Art, wie sie sich benahm. Kleider, Schmuck, selbst die Art, wie sie ihr kinnlanges dunkles Haar frisierte.


  „Komm, lass uns auf der Veranda hinten einen Cocktail trinken. Hast du schon mal einen Lemon Drop probiert?“


  „Nein, aber es klingt köstlich.“


  Die zwei geben ein großartiges Paar ab, dachte Kat und beobachtete sie verstohlen, als sie die Drinks bereiteten. Ein echtes Power-Paar. Während Lilith elegant war, kultiviert und zurückhaltend, war Jeremy überlebensgroß, laut und kontaktfreudig. Er, der Inbegriff des Politikers. Und sie, die graue Eminenz im Hintergrund.


  Jeremy reichte ihr den Drink. Wie alles andere an diesem Paar war auch der Drink sehr schön – von dem gezuckerten Glasrand bis hin zu dem blassen, durchsichtigen Gelb des Cocktails und der perfekt ausgeführten Zitronenspirale, mit der das Glas garniert war.


  Sie nahm einen kleinen Schluck und gab einen erfreuten Laut von sich. Der Cocktail war genauso köstlich, wie er aussah – herb, süß und kühl, perfekt für einen Juniabend in Louisiana.


  „Tut mir leid wegen all der Tore, durch die du fahren musstest“, sagte er. „Lilith lebt in der Angst, dass hier mal ein verstimmter Wähler mit einer Waffe aufkreuzen könnte.“


  Auch wenn sein Tonfall unbeschwert klang, etwas darin deutete an, dass dies ein Streitpunkt zwischen ihnen gewesen war. Aber als jemand, der selbst Opfer eines Gewaltverbrechens geworden war und mit Bedrohungen lebte, verstand sie das.


  Als sie sich hinaus auf die Veranda begaben, wechselte sie das Thema. „Dein Haus ist wunderschön, Lilith.“ Und das war es, genauso reizend und elegant wie seine Herrin. Nichts schien fehl am Platz, alles war perfekt aufeinander abgestimmt.


  Lilith lächelte zufrieden. „Ich wusste gerade so viel darüber, um die Beste zu engagieren. In Wirklichkeit hat deine alte Freundin Bitsy Cavenaugh das Haus ausgestattet.“


  „Bitsy ist Innenarchitektin?“


  „Eine wirklich gute. Über ihre Arbeit wurde groß berichtet, im Southern Living. Unter anderem.“


  Jeremy runzelte nachdenklich die Stirn. „Wann hast du zum letzten Mal mit ihr gesprochen?“


  „Als ich im Gefängnis saß.“


  Er wirkte erschüttert. „Ihr wart so gute Freundinnen.“


  „Als wir jung waren.“ Kat sank in den Stuhl, der dem Fluss zugewandt stand. So entspannend, wie die Aussicht war, spürte sie plötzlich eine Unruhe. „Bitsy hat sich dafür entschieden, nicht mit mir zusammen auf dem durchgeknallten Pfad zu wandeln. Klugerweise, sollte ich vielleicht hinzufügen.“


  „Den durchgeknallten Pfad?“ Er setzte sich zu ihrer Rechten.


  „Mmm.“ Sie nippte an dem Zitronenmartini. „Rebellieren. Gegen alles. Schule schwänzen. Alkohol trinken. Gras rauchen. Bitsy wollte damit nichts zu tun haben.“


  Kat dachte an die Zeit zurück, an die Clique, und Schuldgefühle wallten über sie hinweg, die sie beinah erstickten. Sie schaute fort. „Ich war so ein Miststück.“


  „Aber keine Mörderin.“


  Unvermittelt wandte sie den Blick wieder zu ihrem Cousin. „Ist das eine Frage?“


  „Natürlich nicht.“ Er griff hinüber und drückte ihre Hand. „Eine Bestärkung, Kit-Kat.“


  Plötzliche, überraschende Tränen brannten in ihren Augen. „Ich frage mich ständig, ob ich es hätte verhindern können.“


  „Wirklich?“ Lilith lehnte sich vor. „Wie denn?“


  Jeremy schaute seine Frau scharf an. „Natürlich hätte sie das nicht verhindern können.“


  Kat wünschte, sie wäre da genauso sicher. Sie dachte an die Leute, mit denen sie damals ihre Zeit verbracht hatte, daran, wie sie überall laut und deutlich von der Situation zwischen Sara und ihr erzählt hatte, von dem Geld, das sie erben würde, wenn sie einundzwanzig wurde. Oder wenn Sara starb.


  Und dann war sie gestorben.


  „Warum bist du zurückgekommen, Katherine?“, fragte Lilith. Auf den schockierten Gesichtsausdruck ihres Mannes hin fuhr sie fort: „Ich denke, das ist eine berechtigte Frage, Liebling. Es ist zehn Jahre her. Und ich bin sicher, Kat wusste, dass die Leute in Liberty sie nicht mit offenen Armen empfangen würden.“


  „Es spielt keine Rolle, warum“, sagte er, „wir freuen uns, dass du hier bist.“


  Stets der Politiker. Sie lächelte ihren Cousin an. „Schon in Ordnung, Jeremy. Es ist eine berechtigte Frage. Und dass zehn Jahre vergangen sind, darum geht es doch, findest du nicht? Manchmal muss man zurückschauen, bevor man einen Schritt nach vorne machen kann.“


  Lilith sah nicht überzeugt aus. „Und das ist alles?“


  Das war es nicht, bei Weitem nicht. Aber es war alles, was sie vorläufig preisgeben wollte. Sie wechselte das Thema. „Ich treffe mich morgen mit der Immobilienmaklerin; die, die du mir empfohlen hast.“


  „Du wirst sie mögen“, sagte Jeremy. „Sie ist sehr patent.“


  Lilith nippte an ihrem Cocktail, ihre Miene war nachdenklich. „Denkst du wirklich, ein Biobrotladen mit Bäckerei wird hier in Louisiana Erfolg haben? Wir sind nicht das gesundheitsbewusste Portland.“


  Kat nahm es ihr nicht übel. Das war Lilith. Sie folgte ihrem Kopf, nicht dem Herzen, und maß ihre Entscheidungen an der Logik, nicht an ihren Wünschen.


  „Ja, es ist gesund. Aber es ist auch lecker. Einige Leute werden in den Laden kommen, weil es aus Vollkorn und biologischem Anbau ist, aber der Rest wird kommen, weil es gut schmeckt.“


  „Ich weiß nicht.“ Lilith zog die Stirn kraus. „Das hier ist das Land der Beignets und King Cakes, das ist fettgebackenes Zeug. Ich täte mir leid, zuzusehen, wie du deine Zeit und dein Geld verschwendest.“


  Jeremy schaltete sich ein. Er wirkte verärgert. „Dein Instinkt hat dich bisher nicht im Stich gelassen. Sechs Filialen der Good Earth Baking Company in sechs Jahren. Das ist fabelhaft. Ich bin wirklich stolz auf dich.“


  „Aber warum Liberty?“, bohrte Lilith weiter. „Wir sind eine so kleine Stadt. Und total abgelegen. Ich denke, du würdest in Mandeville oder Covington mehr Erfolg haben.“


  Dieser Einwand war nichts Neues. Ihr Geschäftsführer hatte ihr genau dasselbe gesagt. „Wahrscheinlich werde ich das“, stimmte Kat zu. „Zumindest für das Geschäft mit der Laufkundschaft. Aber das ist nur ein kleiner Teil von dem, was ich mache; Restaurants und Cafés beliefern ist ein viel größerer Teil. Und da sehe ich hier Möglichkeiten.“


  „Kann schon sein.“


  Kat lächelte und hielt selbst das geringe Eingeständnis für einen Sieg gegen Lilith. „Wie wäre es, wenn wir nach den ersten sechs Monaten noch einmal darauf zurückkommen?“


  Lilith lachte. „Alles klar. Ich mache mir einen Vermerk in meinem BlackBerry.“


  Sie fingen alle an zu lachen, was die allgemeine Spannung löste. Kat nutzte die Gelegenheit, das Thema zu wechseln. „Von den Kids, mit denen ich mich damals herumgetrieben habe, ist irgendeiner von ihnen noch in der Gegend?“


  „Da bin ich mir sicher“, antwortete Jeremy, dann hielt er inne, als ob er im Kopf die Namen durchging. „Die eine, Debbie Holt, die bei deinem Prozess ausgesagt hat, sie und ihre Mom betreiben das Sunny Side Up Café.“


  Dab. Die ausgesagt hat. Gegen sie.


  „Das Sunny Side Up war auf der Riverview, nicht wahr?“


  „Ist es immer noch.“


  „Eines der Objekte, die ich mir ansehe, ist an der Riverview. Vielleicht schaue ich mal auf eine Tasse Kaffee vorbei.“


  Er und Lilith wechselten einen Blick. „Bist du sicher, dass du bereit dafür bist?“, fragte er.


  „Warum sollte ich das nicht sein?“


  „Leute, die Graffiti an Häuser schmieren, sind Stammgäste im Sunny Side.“


  „Luke Tanner glaubt, das wären nur ein paar Jugendliche gewesen.“


  „Du weißt, was ich meine. Leute, die Drohungen verschicken.“


  Sie griff nach seiner Hand. „Leute aus Liberty“, sagte sie leise. „Ich bin hier, Jeremy. Ich kann mich nicht für immer verstecken.“


  In diesem Moment wurde das Abendessen angekündigt. Als sie bei gegrilltem Goldbarsch und gebratenem Gemüse saßen, ließen sie Kats Vergangenheit hinter sich, um über Jeremys Zukunft zu sprechen. Er hatte beschlossen, bei den nächsten Wahlen für den Senat von Louisiana zu kandidieren. Kat war dankbar für die Ablenkung. Aber selbst als sie sich in das Gespräch einschaltete, war sie in Gedanken damit beschäftigt, ihre alte Freundin Dab zu besuchen.


  Und Ryan zu finden.


  Ryan Benton


  2003


  Zwei Wochen vor dem Mord


  Ryan hatte nicht die Absicht, die Sache zu vermasseln. Sie war reich. Und eine ziemlich heiße Schnecke. Sie hatte sich an ihn rangeschmissen. Sie war so eine. Wild. Zu absolut allem bereit. Ihn zu vögeln gehörte dazu.


  Leider war sie erst siebzehn.


  „Ich liebe dich, ich liebe dich …“ Sie rieb sich an ihm, ihr Spitzen-BH kitzelte seine Brust. Sie küsste seinen Mund, dann seinen Nacken, dann seine Schulter und nutzte die Gelegenheit, ihn zu beißen. Sie lutschte und biss gerne. Er war übersät mit Knutschflecken.


  Keine Knutschflecken bei ihr. Auf keinen Fall würde er das riskieren. Sie war minderjährig. Sheriff Tanner wäre nichts lieber, als noch einen Benton ins Gefängnis zu werfen. So wie er diese Stadt kannte, und bei dem Ruf, den die McCalls hatten, würde er zweifellos hinter Gittern landen.


  Ryan zündete einen Joint an. Es war nicht ihr erster. Als sie versuchte, noch einen Zug zu nehmen, nahm er ihr den Joint weg. „Oh nein, du nicht. Du musst wieder zurück durch das Fenster klettern können, ohne dich dabei umzubringen.“


  „Ich will bei dir bleiben. Die ganze Nacht. Für immer. Und es ist mir egal, wer das weiß!“


  Sie riss am Türgriff, öffnete die Tür und beugte sich hinaus. „Ich bin in Ryan Benton verliebt!“, schrie sie.


  Er packte sie und zog sie zurück ins Wageninnere. „Du hast wohl deinen verfickten Verstand verloren.“


  „Vom Ficken mit dir.“ Lachend glitt sie aus seinem Griff und aus dem Auto. Sie landete im weichen Gras, dann richtete sie sich auf und wirbelte herum. „Ich bin verliebt … ich bin verliebt …“


  Er hatte am hinteren Ende der Bayou Road geparkt. Eine Sackgasse, abgeschieden, aber als Ort bekannt, wo man sich zum Rummachen traf. Die Polizisten aus Liberty machten gelegentliche Abstecher hier herauf, um sich aufzuspielen.


  Er beugte sich vor und streckte eine Hand aus. „Komm schon, Schätzchen. Du willst doch nicht, dass mein Arsch ins Gefängnis verfrachtet wird, oder?“


  „Ich will, dass wir kein Geheimnis mehr sind. Wir sind zusammen, und ich will, dass das jeder weiß.“ Sie wirbelte wieder herum, ein hinreißender Anblick in ihrem BH und dem Slip. „Ich bin in Ryan Benton verliebt“, schrie sie.


  „Verdammt, Kat. Steig ins Auto!“


  „Wenn du mich willst, dann komm und hol mich.“


  Ein Teil von ihm dachte, er sollte sie hier stehen lassen. Einfach wegfahren, ihr eine Lektion erteilen. Aber das konnte noch viel schlimmer ausgehen.


  Ryan kletterte aus dem Mustang und lief ihr nach. Er konnte sich vorstellen, wie das aussehen würde, wenn jetzt einer von Tanners tölpelhaften Deputies hier anhielt. Ryan Benton, der ein halb nacktes Mädchen um sein Auto herumjagte. Er vermutete, der Deputy würde zuerst schießen und die Fragen später stellen.


  Schließlich umschlang er sie mit seinen Armen und brachte sie zu Fall. Sie wand sich unter ihm, neckte ihn dabei.


  Wütend drückte er ihre Arme über ihrem Kopf fest gegen den Boden. „Lass uns etwas klarstellen, Kleine. Ich werde nicht für dich oder für irgendjemanden sonst ins Gefängnis gehen. Verstanden?“


  Das Lachen erstarb auf ihren Lippen, ihr kamen die Tränen. „Wir tun nichts Falsches!“, rief sie. „Wir lieben uns!“


  Dämliche Teenager. Verwöhntes Balg. Wenn die hier nicht kurz davor wäre, einen Riesenbatzen Geld zu erben, wäre er fertig mit ihr.


  „Das Gesetz sagt etwas anderes.“


  „Aber unsere Herzen …“


  „Bedeuten ’nem Richter einen Scheiß. Kapier das endlich.“


  „Wir könnten weglaufen“, flüsterte sie. „Dann könnten wir …“


  „Nicht ohne dein Geld. Ich bin doch nicht blöd.“


  Sie fing an zu weinen. Er wollte sie ohrfeigen, bis sie still war. Stattdessen redete er ihr gut zu: „Ist okay, Süße. Pst …“ Er küsste ihre Tränen. „Komm schon, Kleines, es dauert nicht mehr lange. Ich habe einen Plan für uns. Du vertraust mir, oder?“


  Sie nickte.


  „Braves Mädchen. Also“, sagte er geduldig, „wir haben darüber gesprochen. Du bist siebzehn. In den Augen des Gesetzes ist das, was wir tun, falsch.“


  Sie öffnete den Mund, um etwas einzuwenden, er legte einen Finger auf ihre Lippen und unterbrach sie. „Unzucht mit Minderjährigen. Oder Geschlechtsverkehr mit einer Jugendlichen. Ich müsste mich als Sexualstraftäter registrieren lassen. Willst du das?“


  Sie schüttelte den Kopf, wieder kamen ihr die Tränen. „Es tut mir leid.“


  „Wirst du tun, was ich dir sage?“


  „Ja“, flüsterte sie.


  „Braves Mädchen.“ Er stand auf, dann zog er sie auf die Füße. „Bringen wir dich nach Hause.“


  4. KAPITEL


  Montag, 3. Juni


  22:10 Uhr


  Es war nach zweiundzwanzig Uhr, als Kat das Haus von Jeremy und Lilith verlassen hatte. Sie schaffte es nach Hause, ohne sich erneut in der Siedlung der beiden zu verirren, trotz des Glas Weins zum Abendessen. Eine beträchtliche Leistung. Sie wurde immer für ihr Talent gehänselt, sich selbst in einem Fahrstuhl zu verlaufen.


  Kat ging ins Haus und blieb unvermittelt stehen. Als ob irgendein sechster Sinn sich eingeschaltet und einen Alarm ausgelöst hätte, sträubten sich ihr die Nackenhaare.


  Irgendetwas ist nicht in Ordnung.


  Ihr Blick fiel auf den Schatten auf dem Dielenboden, auf die Stelle, wo sich Saras Blut angesammelt hatte. Nur ein Schatten. Sie schluckte schwer, schloss die Tür hinter sich und lauschte angestrengt. Es war so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.


  Sie rieb sich die Arme, als sie die Diele durchquerte und ins Wohnzimmer ging. Sie knipste das Deckenlicht an, schaltete dann die Tischlampe ein und flutete das Zimmer mit Licht. Nichts war fehl am Platz. Weder dort noch in irgendeinem anderen Zimmer. Alles war, wie sie es zurückgelassen hatte.


  Bis sie ihr Schlafzimmer erreichte. Sie runzelte die Stirn, als sie sah, dass die Tür geschlossen war. Sie hatte sie offen gelassen. Sie war sich dessen ganz sicher.


  Ihr Herz klopfte ohrenbetäubend. Kat starrte auf die getäfelte Holztür. Auf den alten Glasknauf.


  Öffne nicht die Tür, Kat. Ruf die Polizei. Sofort.


  Und erzähl denen was? Dass irgendein sechster Sinn sie gewarnt hatte, irgendetwas wäre nicht in Ordnung? Genau.


  Sie schloss die Augen, atmete tief ein. Sie hatte das alles schon einmal erlebt, viele Male. Hatte Angst vor den Schatten gehabt, und dann war ihre Fantasie mit ihr durchgegangen.


  Aber der Schwarze Mann war ihr nicht entgegengesprungen, kein einziges Mal. Sie hatte die Tür geschlossen, ohne nachzudenken. Es war ein altes Haus. Das schwere Holzpaneel war von selbst zugeschwungen.


  Was für ein Idiot du bist. Öffne die verdammte Tür, Kat.


  Sie packte den Knauf und drehte ihn, das Glas fühlte sich kalt in ihrer Handfläche an. Als sich die Tür knarrend öffnete, läutete es an der Haustür.


  Erschrocken riss sie die Hand zurück und drehte sich um. Die Türklingel läutete wieder, gefolgt von einem kräftigen Klopfen.


  „Ich komme!“, rief sie und eilte darauf zu. Sie spähte durch das schmale Seitenfenster neben der Haustür und sah Luke Tanner auf ihrer Türstufe stehen. „Sergeant Tanner?“, fragte sie, während sie die Tür aufmachte.


  „Darf ich hereinkommen?“


  Sie starrte ihn an, erstaunt und stumm. „Es tut mir leid“, sagte sie, als sie die Sprache wiederfand, „es ist nur so seltsam, Sie gerade jetzt an meiner Tür auftauchen zu sehen.“


  Er schaute über sie hinweg ins Haus hinein. Als sein Blick zu ihr zurückkehrte, sah sie die Besorgnis in seinen Augen. „Ist alles in Ordnung?“


  „Ja, mir geht es gut. Ich bin nur …“ Sie ging zur Seite, sodass er eintreten konnte. „Kommen Sie herein.“


  Aber als er an ihr vorbeiging, bemerkte sie, wie er den Blick durch die Diele hinter ihr schweifen ließ. Seine rechte Hand schwebte über dem Waffenholster. „Ich habe einen anonymen Anruf bekommen. Der Anrufer sagte, Sie wären in Schwierigkeiten. Sind Sie den ganzen Abend hier gewesen?“


  Ein anonymer Anruf? Sie rieb sich erneut die Arme und schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe mit Jeremy und Lilith zu Abend gegessen. Bei ihnen zu Hause. Ich bin vor ein paar Minuten heimgekommen.“


  Sie blickte über die Schulter in Richtung Schlafzimmer und stellte sich in Gedanken die geschlossene Tür vor.


  „Was?“, fragte er.


  „Es war albern. Zumindest dachte ich, dass es das wäre.“ Er wartete. „Lachen Sie nicht, aber ich hatte dieses merkwürdige Gefühl, irgendetwas würde nicht stimmen.“


  Seine Lippen zuckten. „Normalerweise gehören merkwürdige Gefühle nicht zu meinem Aufgabenbereich, aber ich glaube, in dieser Situation mache ich mal besser eine Ausnahme. Wie wäre es, wenn ich mich ein wenig umsehe.“


  „Das habe ich schon. Alles ist in Ordnung, außer …“ Sie zögerte einen Moment. „Die Schlafzimmertür war geschlossen, und ich erinnere mich, dass ich sie offen gelassen habe.“


  „Lassen Sie mich das überprüfen. Sie bleiben hier.“


  Er zog seine Waffe und lief fast lautlos den Flur hinunter. Sie missachtete seine Anweisung und folgte ihm, wobei sie jede knarrende Holzdiele verfluchte. Wie hatte er es geschafft, ihnen auszuweichen?


  Als er die Tür erreichte, gab er ihr ein Zeichen, zurückzubleiben, hinter ihm. Für den Fall, dass ein Eindringling herausstürzen würde. Darum drückte er sich auch eng gegen die Wand. Da, wo sie vor wenigen Augenblicken gestanden hatte, kurz davor, die Tür einfach aufzumachen und hineinzugehen, völlig schutzlos.


  „Polizei!“, rief er aus.


  Sie hielt den Atem an. Nur die Stille antwortete.


  Er rief abermals, und als er wieder keine Antwort bekam, schob er die Tür ganz langsam mit dem Fuß auf. Sie sah zu, wie er hineintrat, die Waffe im Anschlag, dann, wie er sich von rechts nach links drehte. Er bewegte sich aus ihrem Sichtfeld heraus, dann, einen Moment später, war er wieder zu sehen.


  Kat schluckte. Sie kam sich vor wie eine Figur aus einem Liebesroman – bewunderte den Hintern eines Mannes, während sie Angst um ihr Leben haben sollte. Aber er hatte wirklich einen eindrucksvollen Hintern. Und ihn dabei zu beobachten, wie er den Polizisten gab, war irgendwie sexy gewesen.


  „Alles sauber“, sagte er und senkte die Waffe.


  Sie räusperte sich nervös. Bis jetzt hatte sie mit Polizisten nichts anfangen können – sie hasste die meisten. Und hier stand sie nun, spürte, dass ihr Gesicht rot sein musste, und war sich plötzlich der Gegenwart des Mannes bewusst – der zufällig der Sohn genau des Polizisten war, der ihr vor zehn Jahren das Leben zur Hölle auf Erden gemacht hatte.


  „Ich weiß, ich habe mich albern benommen“, sagte sie. „Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel.“


  „Um ehrlich zu sein, Sie haben sich nicht albern benommen. Zumindest denke ich nicht so. Sehen Sie sich das besser an.“


  Sie ging mit unsicheren Schritten zu ihm hinüber. Er deutete auf das Bett.


  Quer über ihrem Kissen lag ein Baseballschläger mit einer blutroten Schleife um den Griff.


  5. KAPITEL


  Montag, 3. Juni


  22:35 Uhr


  Luke hielt den Blick auf ihr Gesicht gerichtet. Ihre Miene drückte Entsetzen aus. Sie wurde weiß. Er packte sie am Arm, als sie leicht schwankte.


  Ohne ein Wort zu sagen, führte Luke sie zurück auf die Veranda vor dem Haus. „Setzen Sie sich“, befahl er. „Ich bin gleich zurück.“


  Er ging zu seinem Auto, um eine Taschenlampe und den Koffer mit der kriminaltechnischen Ausrüstung zu holen, dann kehrte er ins Schlafzimmer zurück und durchsuchte den Raum ein zweites Mal. Das Fenster war verriegelt. Keine Fußspuren oder Erde auf dem Boden beim Fenster oder beim Bett. Vorhin hatte er unter dem Bett nachgesehen und im Schrank; er tat es noch einmal, mit größter Sorgfalt.


  Nichts.


  Er richtete die Taschenlampe auf den Schläger. Darunter schaute etwas hervor, was er vorher nicht bemerkt hatte. Ein schlichter weißer Briefumschlag.


  Rasch zog er sich Latexhandschuhe über und zog ihn vorsichtig heraus. Ein handelsüblicher Briefumschlag. Lose verschlossen. Weder auf der Vorder- noch auf der Rückseite stand etwas geschrieben.


  Er kehrte mit dem Umschlag nach vorne auf die Veranda zurück. Kat hatte sich nicht vom Fleck gerührt.


  „Geht es Ihnen gut?“, fragte er. „Brauchen Sie Wasser oder irgendetwas anderes?“


  „Ich bin in Ordnung“, antwortete sie. „Danke.“


  „Ich habe dies auf dem Bett gefunden. Unter dem Schläger.“


  Sie schaute zu ihm auf. „Was ist das?“


  „Sagen Sie es mir.“


  In ihrem Gesicht zuckte es leicht, als ob sie den Umschlag wiedererkannte, aber sie schüttelte den Kopf. „Öffnen Sie ihn.“


  Vorsichtig klappte er die Lasche des Briefumschlags nach oben. Drinnen steckte ein einzelnes gefaltetes Stück Papier. Er zog es heraus. Drei Worte: GERECHTIGKEIT FÜR SARA.


  Luke starrte das Blatt an. Keine Kinder, dieses Mal. Zu durchdacht. Raffiniert. Und nicht einfach nur niederträchtig. Eine Drohung. Die sie in Angst und Schrecken versetzen sollte.


  „Darf ich es sehen?“


  Er hielt ihr das Stück Papier hin, damit sie es lesen konnte. Sie gab einen erstickten Laut von sich und sah fort. „Er hat mich gefunden. Ich habe geahnt, dass es ihm gelingen würde.“


  Er verlagerte den Blick und sah sie an. „Wer?“


  „Mein Fan.“ Ohne weitere Erklärung stand sie auf und ging zurück ins Haus. Er folgte ihr und sah zu, wie sie zu dem Dielenschrank hinüberging und einen Plastikbehälter herausnahm. Sie trug ihn ins Wohnzimmer, stellte ihn auf den Beistelltisch und entfernte den Deckel.


  In dem Behälter steckten weitere Briefumschläge. Weiterer Schriftwechsel. Ordentlich aufgereiht. „Die sind alle von ihm? Ihrem Fan?“


  „Ja, bis auf ein paar gewöhnliche Drohbriefe.“


  Gewöhnliche Drohbriefe. Sie sagte das so nüchtern. Als ob Drohbriefe etwas waren, womit man tagtäglich rechnen musste.


  Für sie war es so. Er fragte sich, wie sich das anfühlte. Was das mit ihr gemacht hatte. „Darf ich?“


  „Sicher. Sie sind geordnet, von den ältesten bis zu den neuesten. Ich weiß nicht, warum ich sie aufbewahrt habe. Aus einer Art morbidem Masochismus vielleicht.“


  „Oder vielleicht haben Sie sich gedacht, Sie würden sie eines Tages brauchen?“


  Sie schlang die Arme um sich. „Ja, vielleicht.“


  Luke setzte sich auf das Sofa. Er begann am Anfang. Hass. Boshafte Bemerkungen. Gewaltandrohungen. Bibelstellen aus dem Alten Testament über die Rache des Herrn. Während er die Briefe las, drehte sich ihm der Magen um. Er hatte eine Zeit lang beim New Orleans Police Department gearbeitet, er hatte Schlimmes erlebt. Er kannte die Grausamkeit, die ein Mensch einem anderen zufügen konnte, aus eigener Erfahrung. Der Hass, der in solchen Taten lag.


  Diese Briefe hier schienen einen damit förmlich zu erschlagen.


  Sie saß still neben ihm. Von Zeit zu Zeit blickte sie ihn an oder spähte hinüber und las mit ihm, machte dann Anmerkungen. So auch jetzt.


  „Das war einer meiner Lieblingsbriefe“, sagte sie. „Die Ironie davon, wissen Sie. Das Neue Testament zu zitieren und mich dann in die Hölle zu verdammen.“


  „Was doch eine Sache des Alten Testaments ist.“


  Sie schaute ihn an, als ob sie überrascht wäre, dass er es begriff. „Genau.“


  Er faltete das Blatt wieder zusammen und schob es in den Briefumschlag. „Sie wirken jetzt ziemlich ruhig. Aber vorhin hatten Sie Angst. Was ist los?“


  „Mir geht es jetzt gut, weil ich weiß, dass er die Nachricht hinterlassen hat.“


  Er runzelte die Stirn. „Das verstehe ich nicht.“


  „Das geht schon seit zehn Jahren so. In dem Kasten sind mehr als hundert Briefe. Und ich bin immer noch hier.“


  Lebendig. Unverletzt. Er nickte, verstand.


  „Wann haben Sie den ersten erhalten?“


  „Innerhalb eines Monats nach meinem Freispruch. Zuerst kamen sie häufig, dann wurden sie langsam immer weniger. Ich bekomme zumindest immer einen zu den beiden Jahrestagen.“


  „Den Jahrestagen?“


  „Von Saras Tod und meinem Freispruch.“


  „Haben Sie die Briefe der Polizei gezeigt?“


  „Natürlich. Sofort. Ich hatte Angst. Die bei der Polizei waren nicht allzu besorgt. Sie versicherten mir, dass solche Dinge zu erwarten wären bei Menschen in meiner Lage.“


  „In Ihrer Lage?“ Er dachte an seinen Vater. „Sie meinen, von einem Verbrechen freigesprochen, das Sie nach Meinung der Öffentlichkeit begangen haben?“


  „Das ist es.“ Sie lächelte leicht. „Sie haben auch gesagt, dass Typen, die bedrohliche Briefe schreiben, die Sachen selten weitertreiben. Die Briefe befriedigen seine Aggression. Wenn er mich hätte körperlich angreifen wollen, wüsste er ja, wo ich wohne.


  Zuerst habe ich ihnen nicht getraut und bin umgezogen. Irgendwie hat der Typ mich gefunden. Die Briefe fingen wieder an. Nach dem dritten Umzug habe ich verstanden, dass die Leute von der Polizei recht hatten, und habe mein Leben weitergelebt.“


  „Wie hat er Sie immer wieder gefunden? Haben Sie Ihren Namen nicht geändert?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Warum nicht?“


  „Mein Name war alles, was mir von meiner Vergangenheit geblieben war. Der gute Teil meiner Vergangenheit.“ Sie begegnete seinem Blick, ein trotziger Ausdruck lag in ihren Augen. „Und ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.“


  „Warum sind Sie zurückgekommen?“


  „Es war an der Zeit.“


  Zeit für was, fragte er sich. Um für Klarheit zu sorgen? Um ihren Anklägern gegenüberzutreten. Er dachte an die Botschaft: Justice for Sara – Gerechtigkeit für Sara.


  Konnte es sein, dass sie deswegen hier war? Gerechtigkeit?


  Aber Gerechtigkeit für wen? Für sie oder ihre Schwester?


  „Hat die Polizei Sie davor gewarnt, dass dieser Typ Täter irgendwann zu gefährlicheren Aktionen übergehen könnte?“


  „Ja. Aber das ist er nicht.“


  „Bis jetzt.“


  Sie runzelte die Stirn, und er wandte sich ihr ganz zu. Sie hatte ihre Hände im Schoß gefaltet; er legte seine darüber. Sie wirkte verwundert, was gut war. Er hatte ihre volle Aufmerksamkeit haben wollen.


  „Kat, wer auch immer dieser Mensch ist, er war in Ihrem Haus. Er hat Ihnen diesen Baseballschläger hinterlassen.“


  „Warum?“


  „Sara wurde mit so einem Schläger ermordet. Mit genau so einem.“


  Er wartete, bis die Information in ihr Bewusstsein gedrungen war. Bis sie merkte, dass diese Botschaft anders war als alle, die zuvor gekommen waren. Mit dieser Botschaft hatte ihr Fan eine neue Qualität der Bedrohung geschaffen.


  Er wusste, dass sie es verstanden hatte, als ihre Hände unter seinen zitterten. Sie zog sie mit einem Ruck fort und sprang auf die Füße. „Warum mussten Sie mir das sagen? Die ganze Sache, dass ich hierher zurückgekommen bin … das ist schwer genug. Ich habe nicht geglaubt, ich müsste mir Sorgen machen wegen dieses … Verrückten.“


  Er stand auf und schaute ihr ins Gesicht. „Ich versuche nicht, Ihnen Angst einzujagen oder Ihnen das Leben noch schwerer zu machen. Aber in diesem Fall ist Unwissenheit kein Segen. Sie müssen vorsichtig sein.“


  „Verdammt. Ich wäre lieber stinksauer.“


  „Nur zu. Seien Sie dabei bloß einfach vorsichtig.“ Er richtete den Blick auf die Haustür, dann von einem Fenster zum nächsten. Ein altes Haus wie dieses besaß viele Fenster.


  „Wie ist dieser Mensch ins Haus gelangt? Waren Ihre Türen verschlossen?“


  „Allerdings.“


  „Die Fenster?“


  Sie zögerte. „Das kann ich nicht hundertprozentig sagen, weil ich keines aufhatte.“


  Sie überprüften es. Und entdeckten zwei, die offen standen. Das erste war ein kleines Fenster in der Küche über der Spüle. Das zweite war hinten im Badezimmer, über der altertümlichen Badewanne mit den Klauenfüßen.


  „Dies ist das Fenster, durch das ich mich nachts immer hinausgeschlichen habe.“


  Die Badewanne war mit einem Sprühkopf und einer runden Duschvorhangstange ausgestattet, um eine Dusche zu schaffen. Luke schob den Vorhang beiseite, schob das Fenster hoch und spähte nach unten.


  Es war ein ziemlicher Höhenunterschied. Das Haus war zwar einstöckig, wie viele der Häuser in Liberty, aber wegen der Überschwemmungsgefahr war es auf einer Säulenkonstruktion aus Backstein errichtet worden.


  „Gut“, sagte er und nickte, „Sie standen auf dem Badewannenrand und haben sich hochgezogen. Sie waren jung.“ Er schaute über die Schulter zu ihr. „Aber wie sind Sie wieder hineingekommen?“


  „Ich werde es Ihnen zeigen.“


  Er folgte ihr nach draußen und um das Haus herum auf die Rückseite. Das obere Ende einer Backsteinsäule ragte unter dem Haus hervor und schuf eine Stufe.


  „Ich fasse hier an“, sie zeigte ihm eine kleine Einkerbung in der Hausverkleidung, „verwende das als Stufe, dann ziehe ich mich hoch und durch das Fenster.“


  „Wer wusste davon?“


  „Alle meine Freunde. Mein Freund.“ Sie hob eine Schulter. „Ich war mehr oder weniger ein totales Arschloch.“


  Die Worte klangen zynisch, aber das Gefühl dahinter kam von Herzen. Er hörte die Reue, die in ihrer Bemerkung lag, und Kat tat ihm leid. Er war auch ein Idiot gewesen, mit siebzehn. Aber seine Eltern hatten lange genug gelebt, um ihm darüber hinwegzuhelfen.


  „Wir sind alle so in dem Alter. Ich war der amtierende König der Arschlöcher. Fragen Sie nur meinen Vater.“


  „Lieber nicht, aber ich glaube Ihnen aufs Wort.“


  Anscheinend dachten sie und Pops auf genau dieselbe Art und Weise übereinander.


  Sie gingen zurück ins Haus. Er schloss das Badezimmerfenster. „Und klettern Sie nicht nachts aus dem Fenster, okay?“


  „Ich weiß nicht, ob ich Ihnen dieses Versprechen geben kann.“


  Sie sagte das mit solcher Ernsthaftigkeit, dass er grinsen musste. „Nun, rufen Sie mich nicht an, wenn Sie sich ein Bein brechen.“


  „Sie sind der Erste, den ich anrufe.“


  Er lachte. „Ich habe hier noch ein bisschen zu tun, dazu gehört auch, dass ich den Schläger und den Brief einsammle; mal sehen, ob wir irgendetwas daran finden können. Ich versuche, so schnell wie möglich zu verschwinden.“


  „Keine Sorge. Heute Nacht allein zu sein steht nicht oben auf meiner Wunschliste.“


  In dreißig Minuten hatte er alles erledigt, was nötig war. Als er sich verabschiedete, spürte er, dass sie ihn bitten wollte, eine Weile zu bleiben. Eine Tasse Kaffee zu trinken oder einen kalten Drink. Aber sie tat es nicht.


  Luke überlegte, warum.


  „Ich werde dem anonymen Anruf nachgehen, vielleicht haben wir Glück, und er wird uns zu dem Typen führen.“


  „Halten Sie mich auf dem Laufenden?“


  „Auf jeden Fall.“


  „Dann Gute Nacht“, sagte sie, sobald sie an der Tür stand. „Danke.“


  Das erwartete „Gern geschehen“ sprang ihm auf die Lippen. Er schluckte es hinunter. „Ihnen ist klar, wie wahrscheinlich es ist, dass Ihr Fan aus Liberty stammt?“


  „Das habe ich mir schon gedacht.“


  „Aber Sie sind trotzdem zurückgekommen.“


  Sie stockte einen Moment, dann sah sie ihn an. In ihren Augen las er eine eiserne Entschlossenheit. „Weil er mich dazu herausgefordert hat.“


  6. KAPITEL


  Dienstag, 4. Juni


  4:07 Uhr


  Kat riss die Augen auf, als ihr etwas über den Mund gepresst wurde. Klebeband, stellte sie fest, und panische Angst stieg in ihr auf. Gestalten um ihr Bett. Hände, die sie festhielten. Sie versuchte, sich zu wehren, zu schreien, aber sie konnte nicht.


  Das Zimmer war dunkel; sie strengte sich an, um die Gesichter ihrer Angreifer auszumachen. Trugen sie Kapuzen? Masken? Warum konnte sie ihre Gesichtszüge nicht erkennen?


  Als ob eine Wolke den Mond verdunkelt hatte, wurde das Zimmer plötzlich hell. Licht strömte durch das Fenster und umriss schonungslos den Mann am Bettende. Er hielt etwas in seinen Händen, aber Kat konnte nicht ausmachen, was es war.


  „Gerechtigkeit für Sara“, sagte er.


  Die anderen nickten und wiederholten die Worte einstimmig: „Gerechtigkeit für Sara.“


  „Jetzt“, sagte der Anführer. „Endlich. Nach zehn langen Jahren.“


  „Gerechtigkeit für Sara“, sagte die Gruppe wieder. „Gerechtigkeit für Sara.“


  Die Worte klangen in ihrem Kopf. Der Anführer hob die Arme in die Höhe. Ein Schläger, stellte Kat fest. Nicht irgendein Schläger, der Schläger, den er ihr in eben jener Nacht geschenkt hatte. Die rote Schleife fing das Licht ein, sie zwinkerte ihr zu. Nein, Luke hatte den Schläger mitgenommen, als Beweismittel. Es konnte nicht sein.


  Er drehte sich etwas. Das Mondlicht fing sein Gesicht ein. Luke.


  Plötzlich waren all ihre Gesichter klar und deutlich zu erkennen. Alle waren ihr vertraut. Jeremy und Lilith. Ryan. Mrs Bell und Bitsy. Dab. Sheriff Tanner.


  All die Leute aus Liberty. Ihre Ankläger. Sie begannen, im Sprechchor zu rufen. „Gerechtigkeit für Kat … Gerechtigkeit für Kat … Gerechtigkeit für Kat …“


  Nein, flehte sie still, und ihr Blick wanderte von einem zum anderen. Nein … bitte nicht. Ich bin unschuldig … Ich verspreche es … Ich …


  Ihr Blick blieb an Luke hängen. Er lächelte grimmig, richtete sich auf und holte mit dem Schläger aus.


  Kat schrie.


  Und saß kerzengerade im Bett. Ihre Schreie hallten von den Wänden des Schlafzimmers wider.


  Sie brauchte einen Moment, um zu merken, dass es ein Traum gewesen war. Dass sie in Sicherheit, das Haus leer war. Zitternd zog sie das Bettzeug zum Kinn. Fieberhaft schaute sie im Zimmer umher, maß die dunklen Ecken. Suchte nach ihren Anklägern, die sich dort verbargen. In den Schatten.


  Es war so real gewesen.


  Luke. Der Schläger. All die Leute aus Liberty. Jeder von ihnen.


  Ihre Ankläger.


  Kat presste das Gesicht in ihre zusammengeknüllte Bettdecke und riss sich mühsam zusammen. Sie konzentrierte sich darauf, ihren Atem zu kontrollieren und den Herzschlag zu verlangsamen. Ein Traum, sagte sie sich immer wieder. Nur ein Traum.


  Nach einigen Augenblicken ließen die körperlichen Anzeichen ihrer Panik nach. Doch der Traum blieb lebendig, der Chor ihrer Ankläger hallte nach wie vor durch ihren Kopf.


  Gerechtigkeit für Sara.


  Gerechtigkeit für Kat.


  War sie nicht deswegen zurückgekommen? Für die Gerechtigkeit?


  Und weil er sie dazu herausgefordert hatte. Ihr Fan. Der Verrückte.


  Sie schnappte sich das Handy vom Nachttisch und sah nach der Uhrzeit. Kurz nach vier. Wieder einschlafen konnte sie auf keinen Fall.


  Kat kletterte aus dem Bett. Ihre Beine waren wacklig; der Holzboden fühlte sich kalt unter ihren Fußsohlen an. Sie schlüpfte in eine leichte Jogginghose, suchte das Badezimmer auf, dann ging sie in die Küche, um eine Kanne Kaffee aufzusetzen.


  Es war kein Geheimnis, was diesen Traum hervorgerufen hatte. Der Brief. Der Schläger. Lukes Mahnung, vorsichtig zu sein. Sie stand einen Moment an der gefliesten Arbeitsplatte mit dem schwarz-weiß karierten Muster und sah zu, wie der Kaffee in die Glaskanne tropfte, dann füllte sie einen kleinen Kochtopf mit Milch. Sie machte die Milch heiß, dann, als die Kaffeemaschine piepte, goss sie den Kaffee und die Milch zusammen in einen Becher.


  Café au lait. Eine Tradition in Süd-Louisiana. Sie war damit groß geworden. Als sie ein kleines Mädchen war, machte ihre Mutter eine Tasse Milch für sie heiß, dann fügte sie einen Spritzer Kaffee hinzu. Kaffeemilch hatte sie es genannt.


  Kat trug den Becher zum Tisch und setzte sich. Sie fuhr mit den Fingern über die Tischplatte aus Zypressenholz. Sie hatte diesen Tisch immer geliebt. Selbst als sie ein außer Kontrolle geratener Teenager gewesen war, der alles hasste.


  Der Tisch hatte in der Essecke ihrer Eltern gestanden, und nachdem sie gestorben waren, hatte Sara ihn hierher geschafft. Jeden Morgen war es gewesen, als ob er sie begrüßte, wie eine Umarmung von ihrer Mom.


  Kein Blut auf diesem Tisch. Gott sei Dank. Sie wusste nicht, ob sie das hätte ertragen können. Es war so viel Blut gewesen.


  Sie blickte in Richtung Wohnzimmer. Sie konnte den Plastikbehälter sehen, der auf dem Beistelltisch stand, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Der Deckel war fort.


  Kat stand auf und ging langsam zu ihm hinüber. Einen langen Augenblick starrte sie den Kasten an. Die feinsäuberlich geordneten Briefe. Als sie die Briefe in den Kasten wegsperrte, hatte sie auch ihre Angst vor dem Schreiber weggesperrt. Sie hatte das alles als nervend, aber harmlos abgestempelt.


  Keineswegs harmlos. Nicht seit gestern Abend.


  Er war in ihrem Haus gewesen. In ihrem Schlafzimmer.


  Sie holte zwei Briefe aus der Box. Die zwei neuesten, die vor dem Brief von gestern Abend angekommen waren. Luke hatte sie nicht angeschaut. Und sie hatte sie ihm nicht gezeigt.


  Aber sie waren wichtig.


  Kat nahm die Briefe mit zurück in die Küche, legte sie vorsichtig auf den Tisch und setzte sich wieder hin. Einen von ihnen hatte sie am zehnten Jahrestag des Mordes erhalten. Den anderen genau einen Monat später, am neunten Jahrestag ihres Freispruchs.


  Sie trank einen kleinen Schluck von ihrem jetzt lauwarmen Café au lait, dann stellte sie den Becher beiseite und öffnete den ersten Umschlag. Langsam zog sie das Blatt Papier heraus.


  Was ist mit Gerechtigkeit für Sara?


  Diese Worte hatten sie getroffen wie ein Schlag. Es war der zehnte Jahrestag gewesen, zehn Jahre nach dem Tag, an dem sie ihre Schwester verlor.


  Was ist mit Gerechtigkeit für Sara?


  Was war mit der Gerechtigkeit für sie?


  Sie hatte dagesessen und auf die Worte gestarrt, die Tränen waren ihr die Wangen herabgerollt. Aus den Tränen waren Schluchzer geworden. Unbändige. Als ob sie alles in sich aufgestaut hatte – Wut, Trauer, Verwirrung, Zweifel –, seit zehn langen Jahren. Und es jetzt, endlich, losließ.


  Sie hatte zwei Tage ununterbrochen geweint, dann einen Monat lang mit Unterbrechungen. Und dann war der zweite Brief gekommen.


  Sie nahm ihn zur Hand und schob ihn vorsichtig aus dem Umschlag.


  Feigling. Du traust dich ja doch nicht.


  Die Tränen hatten sich in eine Erkenntnis gewandelt. Eines dieser Aha-Erlebnisse im Leben.


  Zehn Jahre waren verstrichen, und sie hatte in ihrem Leben keine Fortschritte gemacht. Sie war reifer geworden, hatte ein erfolgreiches Unternehmen gegründet, hatte Freunde gefunden. Nichts davon zählte. Im Grunde befand sie sich an genau demselben Punkt wie an dem Tag, an dem sie als freie Frau aus dem Gerichtsgebäude von St. Tammany Parish gegangen war.


  Ein Feigling, das war sie. Sie war aus Liberty und vor ihren Anklägern davongelaufen; sie war vor der Wahrheit davongelaufen.


  Und vor ihren Schuldgefühlen. Vor der fast lähmenden Furcht, dass ihre Schwester ihretwegen tot war.


  Zurückzugehen war der einzige Weg, um voranzukommen, das war ihr in jenem Moment klar geworden.


  Also war sie jetzt hier. Kat kniff die Augen zusammen. Die Polizei hatte in ihrem Eifer, noch vor dem Richter zu einem Urteil zu kommen, etwas übersehen. Etwas, was sie entlasten würde und zu dem Schuldigen führte. Der Mörder war immer noch hier in Liberty. Sie glaubte daran, bis in den tiefsten Kern ihres Wesens.


  Auf eine seltsame Weise bewiesen das diese Briefe.


  Ihr Fan. Warum hatte er sie dazu gedrängt, zurückzukommen? Um sie zu töten? Der Baseballschläger schien diesen Gedanken zu bestätigen. Warum also hatte er es nicht getan? Er hätte es tun können. Hundert Mal.


  Vielleicht hatte er ihre panische Angst hautnah miterleben wollen. Wie eine Katze, die mit einer in die Enge getriebenen Maus spielt.


  Der Gedanke jagte ihr einen Schauer den Rücken hinauf. Sie erhob sich und ging durch die Küche zum vorderen Fenster, zog die Gardine beiseite und spähte hinaus. Er konnte irgendwo sein. Irgendjemand. Es konnte die alte Mrs Bell von gegenüber sein.


  Sie ließ die Gardine zurückfallen. Oder vielleicht wollte er etwas anderes von ihr. Aber was?


  7. KAPITEL


  Dienstag, 4. Juni


  8:10 Uhr


  Luke saß am Schreibtisch seines Vaters – er betrachtete ihn immer noch als das –, umgeben von Akten, Fallnotizen und Tatortfotos. Auf dem Computerbildschirm waren die Ergebnisse seiner Suche: Das Volk von Louisiana gegen Katherine Ann McCall.


  Er hatte nicht geschlafen, aber er fühlte sich trotzdem hellwach und energiegeladen. Er hatte Kat McCalls Haus verlassen und war direkt hierhergekommen. Damals, als der Mord geschah, war er fort gewesen, an der Louisiana State University. Der Prozess wurde etwas über ein Jahr später geführt; er war immer noch an der Universität gewesen und hatte auf einen Rausschmiss hin gefeiert.


  Die Verhandlung hatte er nicht einmal zur Kenntnis genommen. Und nachdem er Zeit mit Kat verbracht hatte, nachdem er die Wut gesehen hatte, die sich damals – und heute immer noch – gegen sie richtete, hatte er Näheres wissen wollen.


  Die Wahrheit war, er verstand es nicht. Sie erschien ihm nicht wie eine „kaltblütige Mörderin“ – die Worte seines Vaters – oder wie „eine verlogene, hinterhältige Schlange“, eine weitere Beschreibung, die er aufgeschnappt hatte.


  Er mochte Kat. Sie wirkte auffallend ruhig, wenn man es recht bedachte. Und sie hatte trotz allem Sinn für Humor. Genau genommen hatte er nicht eine dieser unseligen Eigenschaften entdeckt, die sich Menschen mit traumatischen Erfahrungen aneignen. Nein, Kat McCall schien mit beiden Beinen fest auf dem Boden zu stehen.


  Allerdings kannte er sie nicht sonderlich gut, wie sein Vater, da war er sich sicher, zu bedenken geben würde. Sie hatten alles in allem vielleicht eine Stunde miteinander verbracht.


  Er würde gerne mehr Zeit mit ihr verbringen. Er rieb sich über das stopplige Kinn. Er konnte sich ausmalen, dass sein alter Herr dann wahrscheinlich vor Wut an die Decke gehen würde. Oder geradewegs in die Erde.


  Belustigt zog er einen Mundwinkel hoch und schüttelte den Kopf. Das war ironisch. Vor nur ein paar Jahren wäre genau das Grund genug für Luke gewesen, sich mit ihr einzulassen. Es war Grund genug für die meisten lächerlichen Dinge, die er getan hatte. Er richtete seinen Blick auf eines der gerahmten Fotos, die den großen alten Schreibtisch schmückten. Sein Bruder, Stevie. Er hielt den preisgekrönten Barsch in die Höhe, den er an seinem zehnten Geburtstag gefangen hatte.


  Derselbe Sommer, in dem er ertrank.


  Der Sommer, der zwischen ihm und seinem Dad alles veränderte.


  Ein vertrautes Zwicken machte sich in seiner Brust bemerkbar, und Luke wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Informationen zu, die vor ihm ausgebreitet lagen. Er zwang sich zur Konzentration. Er hatte Näheres wissen wollen, um den Grad der Wut zu verstehen, die sich gegen Kat McCall richtete. Die Wut seines Vaters. Der Menschen, die mit solchem Hass auf ihre Hauswand geschrieben hatten. Der Leute aus Liberty, die sich weigerten, das Ganze zu vergessen oder sich damit abzufinden. Die Wut dieses „Fans“, der sie seit zehn Jahren verfolgte.


  Hatte die Geschworenen mit dem Urteil so falschgelegen? Oder hatte die Staatsanwaltschaft die Anklage vergeigt?


  Luke schaute hinunter auf die Tatortfotos, die sich fächerförmig vor ihm auf dem Schreibtisch ausbreiteten. Entsetzlich. Grauenhaft. Wer auch immer Sara McCall getötet hatte, er hatte sie zu Brei geprügelt, hatte ihr sogar das Gesicht eingeschlagen. Der Gerichtsmediziner hatte bestätigt, dass der Täter sie weiter geschlagen hatte, nachdem sie schon tot war. Pure Raserei. Es war persönlich. Gegen Sara McCall gerichtet.


  Sie hatte ihren Angreifer gekannt. Ein Fremder hatte das nicht getan.


  Erster Minuspunkt für die wütende kleine Schwester.


  Kat hatte die Leiche gefunden. Das war ein weiterer Minuspunkt gewesen. Sie hatte den Notruf abgesetzt, hatte dabei aber nicht erregt geklungen. Vielmehr hatte sie ruhig geklungen, einige hatten sogar gemeint, glücklich. Ihre Behauptung, sie hätte den Mord verschlafen, hatte abwegig gewirkt; später änderte sie ihre Geschichte, dann änderte sie sie wieder. Noch mehr Minuspunkte.


  Die Staatsanwaltschaft hatte eine Wagenladung Zeugen aufgetrieben, die aussagten, Kat und ihre Schwester hätten sich ständig gestritten, Katherine McCall habe sich öffentlich gewünscht, ihre Schwester wäre tot, und ihren Freundinnen erzählt, sie wolle an ihr Erbe, es wäre nicht fair, dass ihre Schwester es ihr nicht gab.


  Der Schläger hatte Kat gehört. Vier Tage vor dem Mord hatte Sara herausgefunden, dass ihre Schwester ihr über das Softballtraining die Unwahrheit gesagt hatte. Sie hatte Kat zur Rede gestellt und ihr Stubenarrest erteilt, was zu einem heftigen Wortgefecht auf der Veranda vor Saras Haus geführt hatte.


  Vier Tage später war Sara tot. Totgeschlagen mit dem Softballschläger.


  Aber das war alles, was sie aufzuweisen hatten. Keine blutigen Fingerabdrücke. Keine blutigen Spuren, die vom Haus wegführten. Keine blutbespritzte Kleidung. Kein DNA-Nachweis auf dem Schläger. Und die Luminol-Tests im ganzen Haus, mit Ausnahme der Küchenspüle, waren ergebnislos geblieben. Wenn Kat voller Blut gewesen war, dann hatte sie es nicht am Tatort abgeduscht.


  Luke lehnte sich zurück. Indizien. Mehr nicht. Schwach. Wenn die Geschworenen sie für schuldig befunden hätte, wäre es seiner Meinung nach ein ungeheures Fehlurteil gewesen.


  Trotzdem dachte jeder in dieser Stadt, einschließlich seines Dads, sie wäre ungestraft mit dem Mord davongekommen. Sie waren davon so überzeugt gewesen, dass sie anderen möglichen Spuren nie nachgegangen waren. Warum?


  Er runzelte die Stirn und erinnerte sich an etwas, das sie gesagt hatte. Sie hatte das Badezimmerfenster genommen, um sich hinauszuschleichen und sich mit ihrem Freund zu treffen. Aber nirgendwo in den Fallnotizen war ein Freund erwähnt.


  „Du siehst aus wie das Leiden Christi.“


  Er blickte auf. Sein Vater stand in der Tür, auf einen Stock gestützt. „Wie der Vater, so der Sohn.“


  Sein Dad schnaubte und begab sich in das Büro. Er ließ sich auf einem Stuhl nieder und zog die buschigen Augenbrauen finster zusammen. Dann fuchtelte er mit der Hand zu der vollgepackten Schreibtischplatte hin. „Was hast du vor?“


  „Ich mache mich mit dem McCall-Fall vertraut.“


  „Ich habe gehört, du warst da drüben in der letzten Nacht?“


  „So, hast du?“ Luke faltete die Hände vor sich auf dem Schreibtisch. „Wie denn, Pops?“


  Sein Dad reagierte gereizt. „Glaubst du, ich bin so alt und krank, dass ich keine Augen und Ohren mehr habe? Dass ich keine Freunde mehr habe?“


  Warum gab er ihm keine direkte Antwort?


  Der anonyme Anruf. Es gibt Schwierigkeiten drüben beim Haus der McCalls.


  „Ich mache mir Sorgen um dich, Junge.“


  „Um mich?“, sagte Luke überrascht. „Warum?“


  „Du bist mein Sohn. Der einzige, der mir geblieben ist.“


  Eine Flut von Gefühlen brach über Luke herein, Wut war die stärkste davon. Nur mühsam hielt er ihn im Zaum. „Wirklich, Pops? Willst du die ‚Einziger Sohn, der mir geblieben ist‘-Karte nutzen? Jetzt schon?“


  „Du könntest zumindest hören, was ich zu sagen habe.“


  „Gut. Ich höre.“


  „Lass dich nicht in ihre Geschichten hineinziehen. Sie ist eine Lügnerin.“ Er deutete auf die Schriftstücke, die über dem Schreibtisch verstreut waren. „Lies die Protokolle.“


  „Das habe ich.“


  „Dann hast du gesehen, wie oft sie ihre Geschichte geändert hat.“


  „Katherine McCall war siebzehn Jahre alt“, sagte Luke und wies auf die Informationen, die auf dem Schreibtisch zwischen ihnen ausgebreitet waren. „Und wie ich mir vorstellen kann, auch ziemlich traumatisiert, verdammt noch mal.“


  Sein Dad gab einen angewiderten Laut von sich. „Ich hätte wissen sollen, dass du dich gegen meinen Standpunkt stellst. Das tust du immer.“


  Luke kniff die Augen zusammen. „Niemand darf eine andere Meinung haben, oder, Dad?“


  „Diesen Scheiß muss ich mir nicht anhören.“ Sein Vater stand auf, doch die Art und Weise, wie er mühsam Halt suchte, strafte seine schroffen Worte Lügen. „Wenn ich gewollt hätte, dass mir jemand mit seinem Gerede auf die Nerven geht, wäre ich zu Hause bei deiner Mutter geblieben.“


  „Hier geht es nicht um dich.“


  „Zur Hölle damit.“ Sein Vater machte sich auf zur Tür.


  „Warum hast du ihren Freund nicht befragt?“, rief Luke.


  Sein alter Herr hielt inne. Drehte sich um. „Sie hatte keinen.“


  „Das ist nicht das, was sie mir erzählt hat. Sie schlich sich damals immer aus dem Haus, um ihn zu treffen.“


  „Das erzählt sie dir. Sie hat ihre Version von dem, was in der Mordnacht geschehen ist, vier Mal geändert!“


  „Die Notizen hier sagen drei Mal.“ Luke unterbrach sich. „Ich rolle den Fall wieder auf.“


  Die Worte flogen aus seinem Mund, was ihn selbst erstaunte. Bis zu genau diesem Augenblick war ihm nicht klar gewesen, dass er das vorhatte. „Genau genommen rolle ich beide Fälle wieder auf.“


  Mit der freien Hand packte sein Dad den Türpfosten, um sich abzustützen. „Wie kannst du mir das antun?“


  „Dir antun, Dad? Du solltest dich freuen. Der McCall-Fall war Libertys einziger unaufgeklärter Mord. Und Wally Clark war einer deiner Männer.“


  „Ich weiß, wer Wally war und was für ein Makel der McCall-Fall für mich war. Ich brauche keine Kritik. Besonders nicht von dir.“


  Luke schüttelte den Kopf. „Das ist keine Kritik. Eine neue Perspektive. Bekanntlich wirkt das bei so manchem ungelösten Fall.“


  „Ich habe den McCall-Fall gelöst, aber die Geschworenen haben das Gerichtsurteil verbockt. Was Wally angeht, das war nicht unser Fall. Wende dich an das Sheriff’s Department.“


  „Hast du jemals darüber nachgedacht, dass die zwei Verbrechen in einem Zusammenhang stehen könnten?“


  „Denkst du etwa, ich hätte das nicht untersucht?“


  „Hast du?“


  „Du Scheißkerl! Für was für einen Polizisten hältst du mich?“


  „Für einen guten. Aber selbst die guten übersehen Dinge.“


  „Was könnte ich übersehen haben? Die zwei Morde hatten nichts gemeinsam. Wally wurde auf der Straße erschossen, die McCall wurde mit einem Baseballschläger totgeschlagen.“


  „Nichts außer dem Umstand, dass die beiden Morde in derselben Nacht geschahen, weniger als fünf Meilen voneinander entfernt. Außerdem, wie ich vorhin sagte, es geht hier nicht um dich, Pops.“


  „Zur Hölle, natürlich tut es das. Der einzige Grund, warum du dich so dafür interessierst, ist, weil ich versagt habe.“


  „Das ist nicht wahr, Pops. Vielleicht wäre es das früher einmal gewesen, aber jetzt nicht mehr.“


  „Du bist mein eigen Fleisch und Blut. Warum kannst du nicht die Finger von der Sache lassen?“


  „Weil zwei Menschen gestorben sind. Sie verdienen Gerechtigkeit.“


  Sein Vater schien zu zerbrechen, sich förmlich aufzulösen, seine ganze Courage und Verwegenheit war aus ihm entwichen. Luke lief, um ihm zu helfen, aber er scheuchte ihn wütend fort.


  Luke sah zu, wie sein Vater langsam hinaushumpelte. Warum regte sich sein alter Herr so darüber auf, dass der Fall wieder aufgerollt wurde? War es sein Stolz? Oder verheimlichte er irgendetwas?


  Chief Stephen Tanner


  2003


  Der Morgen nach dem Mord


  Ein Swimmingpool, strahlend blaues Wasser, wie Glas. Die Sonne spiegelte sich darin, blendete beinah. Keine Erwachsenen. Nur zwei Jungen.


  Seine Jungs.


  Sie lachten. Forderten sich gegenseitig heraus, zum Grund zu schwimmen. Den Abfluss zu berühren. Wer länger unten blieb, gewann.


  Typisch Stevie, der Älteste und Mutigste, er sprang zuerst hinein.


  Stephen Tanner saß aufrecht im Bett. „Stevie!“, schrie er. „Nein!“


  Die Warnung hallte von den Wänden des Schlafzimmers wider. Sein Herz klopfte laut, und Tanner, orientierungslos, schaute sich fieberhaft um. Dunkel. Sein Bett. Allein. Margaret, wo …


  Bei ihrer Mutter, erinnerte er sich. Diese Woche.


  Er führte die Hände an seinen schmerzenden Kopf. Sein Mund war trocken, sein Magen überschlug sich. Der Mageninhalt schwamm in seine Kehle, und er kletterte aus dem Bett. Sein rechter Fuß erwischte eine Flasche und brachte sie ins Trudeln.


  Eine leere Flasche.


  Captain Morgan Rum.


  Sein Magen protestierte wieder, und er taumelte ins Badezimmer. Er erreichte die Toilette gerade rechtzeitig, beugte sich darüber und würgte. Der Magen war leer. Er zog sich hoch und ging hinüber zum Waschbecken. Er spülte seinen Mund aus, dann spritzte er sich Wasser ins Gesicht.


  Sein verhärmtes Spiegelbild starrte ihn an. Unrasiert, blass, blutunterlaufene Augen.


  Das Spiegelbild eines Mannes, der nicht nüchtern bleiben konnte. Der seine Familie nicht hatte beschützen können.


  Er ballte die zitternden Hände zu Fäusten. Chief Stephen Tanner. Der große Heuchler.


  Tanner wandte sich von seinem Spiegelbild ab. Nein. Das stimmte nicht. Er hatte alles unter Kontrolle. Liberty und seine Einwohner waren sicher unter seinen wachsamen Augen.


  Tanner kehrte ins Schlafzimmer zurück; die leere Flasche verhöhnte ihn. Er hob sie hoch. Ein einzelner Ausrutscher. In Monaten. Das war nicht so schlecht.


  Ein Mann in seiner Position musste zuweilen ein wenig Dampf ablassen.


  Aber Margaret durfte das nicht wissen. Sie hatte ihn davor gewarnt, was passieren würde, wenn er wieder anfing. Dass sie ihn verlassen würde. Dann würde es jeder wissen. Sie würden sehen, was er wirklich war.


  Margaret verstand nicht, unter welchem Druck er stand. So viele Menschen verließen sich darauf, dass er stark war. Sie. Die Bürger von Liberty. Sein Sohn.


  Sein einziger Sohn.


  Er würde das belastende Indiz tief im Müll vergraben.


  Das Telefon klingelte. Er runzelte die Stirn, blickte auf die Uhr am Bett. Knapp fünf. Nicht die Tageszeit für einen privaten Anruf.


  Er räusperte sich und griff nach dem Telefon. „Tanner“, sagte er.


  „Chief, hier ist Trixie.“


  Die Nachtschicht. Sie kümmerte sich um das Telefon und besetzte die Polizeistation von 23:00 bis 7:00 Uhr. Sie rief nie an.


  Ihre Stimme klang dünn, zittrig.


  „Was ist los?“


  „Es ist wegen Wally, er …“ Sie fing an zu weinen. „Ein Sheriff’s Deputy hat angerufen … er hat gesagt … er sagte …“


  Tanner unterdrückte die Panik, die in ihm aufsteigen wollte. „Reiß dich zusammen, Trix! Erzähl mir, was passiert ist.“


  „Er ist tot.“


  Tanner runzelte die Stirn. Das konnte sie nicht gesagt haben, sie meinte doch nicht … „Wer ist tot?“


  „Wally“, heulte sie. „Jemand hat ihn erschossen!“


  Für den Bruchteil einer Sekunde war er sich sicher, dass er sie falsch verstanden hatte. Oder dass das ein makabrer Scherz war. Sie konnte nicht gesagt haben …


  Aber das hatte sie.


  „Schnell, Trix, erzähl mir, was passiert ist.“


  „Er hat sich auf der Dienststelle gemeldet. Um zwei Uhr sechsundvierzig. Wegen eines Autos ohne Nummernschilder am Rand des Highway 22. Er wollte das untersuchen.“


  „Das ist alles?“


  „Das hat er gesagt. Hat er Sie nicht angerufen?“


  „Warum sollte er?“


  Sie wimmerte. „Weil er es gesagt hat.“


  Tanner arbeitete daran, seine wirren Gedanken zu sammeln. „Das Telefon hat nicht geklingelt“, bellte er.


  „Ich könnte mich irren, ich bin nicht … Ich dachte, er hätte es gesagt.“


  „Verdammt noch mal, Trixie! Reiß dich zusammen!“


  Sie fing wieder an zu weinen. Er unterbrach sie. „Wo hat man ihn gefunden?“


  „Auf dem Highway 22. Dreißig Meter von der Stadtgrenze von Liberty entfernt.“


  „Deren Bezirk? Oder unserer?“


  „Deren. Das haben sie klar gesagt.“


  „Sonst nichts?“


  „Mrs Bell hat angerufen. Hat gemeint, sie glaube, drüben im Haus der McCalls würde irgendetwas vor sich gehen.“


  „Sie denkt ständig, dass da drüben etwas vor sich geht.“


  „Sie sagte, sie hätte letzte Nacht Ms Katherine gesehen, wie sie sich aus dem Haus geschlichen hat.“


  „Und letzte Woche hat sie einen Spanner gemeldet, der sich als Waschbär entpuppte.“


  „Sie hat darauf bestanden. Meinte dann, sie hätte das früher gemeldet, aber sie hätte sich nicht so wohlgefühlt …“


  „Verdammt, Trix, konzentrier dich! Wally ist tot, das ist alles, was zählt.“


  Am anderen Ende der Leitung wurde es totenstill. Er hatte nie die Stimme gegen sie erhoben, und er wusste, dass er sie verletzt hatte. Aber er konnte sich im Augenblick keine Gedanken um einen aufsässigen Teenager machen oder dessen neugierige Nachbarin. „Was hat der Deputy sonst noch gesagt?“


  „Dass er … dass er erschossen wurde. Das ist alles.“


  „Ich mache mich auf den Weg zum Tatort. Halte die Sache unter Verschluss, bis wir ganz genau wissen, was passiert ist.“


  8. KAPITEL


  Dienstag, 4. Juni


  9:15 Uhr


  Kat hatte mit Jeremys Immobilienmaklerin ein Treffen beim ersten Haus vereinbart. Sie war früh genug losgefahren, um zuerst beim Sunny Side Up haltzumachen. Obwohl dort das 3-Eier-Rührei und der in Apfelholz geräucherte Schinken zwei der leckersten Dinge der Welt waren, hatte sie nicht vor, ein spätes Frühstück zu essen.


  Sie wollte mit ihrer alten Freundin Dab sprechen.


  Kat stellte ihren Fusion Hybrid auf einen Parkplatz zwischen einem Geländewagen und einem F-150 Pick-up. Es war erstaunlich, wie viele Menschen hier unten im Süden immer noch Trucks und Geländewagen fuhren, die Unmengen Benzin schluckten. In Portland waren kompakte, effiziente Wagen mit Hybridantrieb die Regel.


  Die Riverview Street war die malerischste Straße in Liberty. Sie war nur drei Blocks lang und lief am Tchefuncte River entlang. Die Straßenseite zum Fluss hin war übersät mit prachtvollen Lebenseichen, die andere mit Cafés, Läden und anderen Geschäften.


  Die Good Earth Baking Company wäre eine perfekte Ergänzung zu den anderen Geschäften. Der andere Standort ihrer Wahl war der Stadtplatz.


  Kat erreichte das Café. Das Sunny Side, wie die Einheimischen es nannten, war eine Institution in Liberty, solange sie zurückdenken konnte. Als ihre Mutter ein Teenager war, diente der Tresen des Sunny Side als ihr Nachmittagstreff. Als Kat auf die Highschool ging, hatten Kaffeevariationen die Eiscreme-Kreationen ersetzt, und sie und ihre Freunde kamen wegen Caffè latte und Granitas vorbei.


  Als Kat das Café betrat, klingelte die Glocke über der Tür. Ein freundlicher Begrüßungston. Die Leute schauten zu ihr hinüber, und ihr Lächeln schwand, als sie Kat wiedererkannten. Einer nach dem anderen wurde still und starrte sie an.


  Das ist jetzt nicht so freundlich, dachte sie. Nicht sehr einladend.


  Ob einer dieser Leute ihr „Fan“ sein könnte? Starrte er sie jetzt gerade an, dachte an den Schläger und malte sich ihre Reaktion aus? Bekam er einen Kick, wenn er sich ihre panische Angst vorstellte?


  Sie würde ihm diese Genugtuung nicht verschaffen, keinem von ihnen. Kat ließ die Tür hinter sich zuschwingen. „Hi, alle zusammen“, sagte sie strahlend. „Ja, es stimmt. Ich bin wieder da.“


  Kat sah, dass an der Theke ein Platz frei war, und steuerte darauf zu. Es war ein sonderbares Gefühl, all diese Blicke in ihrem Rücken. Sie war versucht, über die Schulter zu schauen und sie beim Anstarren zu erwischen, aber dann dachte sie sich, es würde ihnen nur noch mehr zu reden geben.


  Sie nahm einen Hocker. Die Kellnerin kam näher. Kat erkannte sie wieder. Sie hatte vor zehn Jahren auch an dieser Theke bedient. Sie war eine Klassenkameradin von Sara gewesen, hatte früh geheiratet und ihren Mann bei einem Unfall auf einer Bohrinsel verloren. „Hi, Mary Lee“, sagte sie. „Ein Kaffee wäre großartig.“


  Mary Lee füllte wortlos ihre Tasse.


  „Ist Dab in der Nähe?“


  Die Kellnerin sah erstaunt aus. „Ja, aber …“


  „Könntest du ihr Bescheid sagen, dass ihre alte Freundin Kat hier ist, um sie zu sehen?“


  Mary Lee zögerte, dann zuckte sie mit den Schultern. „Klar. Ich schätze schon.“


  Einen Moment später trat Dab aus der Küche. Sie war rot im Gesicht von der Hitze. Und sehr schwanger.


  Kat bemühte sich, sie nicht anzustarren. Versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie fassungslos und erschrocken sie war. Hatte sie erwartet, dass die Zeit für Dab stillstehen würde, so wie für sie?


  „Hallo, Katherine“, sagte sie. „Ich habe gehört, dass du wieder da bist.“


  „Schlechte Nachrichten verbreiten sich schnell in Liberty.“


  „Ich will keine Schwierigkeiten“, sagte sie leise. „Ich erwarte jeden Tag mein Kind, ich sollte noch nicht einmal arbeiten, aber Mom hatte einen Herzinfarkt. Wenn du jetzt eine Szene hier machst, bekomme ich dieses Baby vielleicht direkt hier hinter dieser Theke.“


  Dab war immer die Ehrliche gewesen. Kat hatte sie dafür gemocht. „Ich will keinen Ärger machen. Warum sollte ich?“


  Ihr Gegenüber senkte die Stimme noch mehr. „Der Prozess? Meine Aussage gegen dich?“


  „Du hast die Wahrheit gesagt, oder?“


  Einen Moment lang hielt Dab ihrem Blick stand, dann schaute sie über die Schulter. „Lyle, Liebling? Glaubst du, du kannst es ein paar Minuten ohne mich schaffen?“


  Er sagte Ja, und sie winkte zu der Tür am hinteren Ende des Restaurants. „Die haben alle viel zu viel Interesse daran, was wir zueinander sagen könnten. Außerdem muss ich mich hinsetzen. Na, komm schon mit.“


  Augenblicke später erreichten sie das enge Büro. Dab seufzte vor Erleichterung auf und ließ sich auf ihrem Stuhl nieder. Eine technische Meisterleistung, dachte Kat.


  „Ist es dein Erstes?“, fragte sie.


  „Ja.“ Dab strahlte. „Wir sind so aufgeregt. Es ist ein Junge. Lyle konnte es nicht erwarten, das Geschlecht herauszufinden.“


  Kat brauchte einen Moment, um ihre Stimme wiederzufinden. „Lyle ist also dein Mann?“


  „Verheiratet, seit vier Jahren.“ Sie streckte ihre linke Hand aus und wackelte mit den Fingern. „Was ist mit dir, Kat? Bist du verheiratet? Hast du Kinder?“


  Fragen, die alte Schulfreundinnen nach zehn Jahren stellten, waren nicht viel bedeutsamer als Wie war das Wetter?


  Nicht für Kat. Bei Kat wühlten sie tief im Inneren etwas auf. Ihr Leben, die Richtung, die es genommen hatte, so vieles davon war nicht ihre Entscheidung gewesen.


  „Nein“, sagte sie leicht, „immer noch Single.“


  Sie schwiegen. Es hing etwas zwischen ihnen in der Luft. Eine Weile mieden sie das Offensichtliche. Dann brach Dab das Schweigen als Erste. „Ich habe nur die Wahrheit gesagt, Kat.“


  „Ich weiß.“ Kat stockte. „Ich habe auch ziemlich schuldig ausgesehen.“


  „Ich habe nie gesagt, du hättest es getan, nur dass du darüber geredet hättest. Darüber, dass du dir wünschtest, sie wäre tot, meine ich.“


  „Ich weiß“, sagte Kat wieder. „Aber ich habe es nicht getan.“


  Dab verlagerte ihren Blick ein wenig.


  Sie glaubte ihr nicht.


  Es verschlug Kat den Atem. „Ich habe es nicht getan“, sagte sie wieder. „Und ich werde es beweisen.“


  „Ich muss wieder in die Küche, Kat. Es war wirklich schön, dich zu sehen.“


  Wenn alle Stricke reißen, greift man zurück auf die guten altmodischen Manieren des Südens. Unaufrichtiger geht es nicht.


  „Warte.“ Kat zog einen Good-Earth-Prospekt aus ihrer Handtasche. „Ich denke darüber nach, ein Stück die Straße hinunter einen meiner Brotläden zu eröffnen.“ Sie reichte Dab den Prospekt. „Ein großer Teil meines Geschäfts besteht darin, Restaurants mit gesunden Vollkorn-Alternativen zu beliefern. Ich hoffe, es ist dir recht, wenn ich bei dir vorspreche.“


  Dab blätterte durch das Informationsblatt. „Sicher. Natürlich. Die Leute fragen nach solchen Dingen.“


  „Ist noch irgendwer von der alten Gang hier in der Gegend?“, fragte Kat, als sie aufstanden.


  „Einige. Ich sehe sie nicht mehr oft. Ich bin ziemlich beschäftigt.“


  „Was ist mit Ryan?“


  „Ryan?“


  „Benton.“


  „Oh ja, der.“ Sie lachte verlegen. „Es ist zehn Jahre her, schwer, sich an jeden von damals zu erinnern.“


  Es sei denn, damals fand dein Leben plötzlich ein Ende.


  „Er besitzt eine Autowerkstatt, oben an der 59, in Mandeville“, sagte Dab. „R&B Imports.“


  9. KAPITEL
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  10:00 Uhr


  Kat und die Immobilienmaklerin trafen gleichzeitig bei dem Ladenlokal ein. Tish Alexander war nicht, was Kat erwartet hatte. Da Jeremy sie empfohlen hatte, hatte sie sich einen klassischen Profi vorgestellt, wie Lilith. Stattdessen war Tish hochgewachsen, hatte eine ausladende Stimme, einen ausladenden Busen und langes blondes Haar.


  „Katherine McCall“, sagte sie zur Begrüßung. Ein unverkennbares Näseln schwang in ihrer Stimme. Sie schien aus Texas zu kommen. „Tish Alexander.“ Sie streckte ihre Hand aus. „Ich freue mich wie ein Schneekönig, dass Sie mich angerufen haben.“


  Kat lächelte und nahm ihre Hand, sie mochte die Frau auf Anhieb. „Danken Sie Jeremy, er konnte gar nicht genug Gutes über Sie sagen.“


  „Der Mann ist so süß wie der Pfirsichkuchen meiner Mama. Ich konnte ihn mit Büroraum versorgen und dann auch noch mit dem perfekten Standort für sein Wahlkampf-Hauptquartier.“


  „Ich kann nicht glauben, dass er für den Senat kandidiert.“


  „Ich kann.“ Die Maklerin nickte, wie zur Betonung. „Und er wird auch gewinnen. Warten Sie nur ab. Kommen Sie, lassen Sie uns einen Blick ins Haus werfen.“


  Tish sprach ohne Pause weiter, während sie den Schlüssel herausholte und die Tür öffnete. „Zuletzt war das hier ein Restaurant. Es hat also bereits eine Küche, ich bin mir jedoch sicher, dass Sie sie nach Ihren eigenen Vorgaben ausbauen müssten. Warum fangen wir nicht einfach dort an.“


  Kat stand mitten in der Küche und drehte sich langsam einmal im Kreis. Ich werde sie ausbauen müssen, dachte Kat. Aber der Grundriss war gut, und die Größe stimmte. Die Öfen waren ihre wichtigsten Geräte. Je besser die Öfen, desto besser das Brot.


  Während Kat die Küche besichtigte, fing sie an, eine Liste zu machen: Die Spülen konnten bleiben, ebenso die Arbeitsflächen. Neue Belüftung, Öfen und Kühlkammern. Der Geschirrspüler war, überraschenderweise, ausreichend.


  Sie schaute zu Tish. „Warum haben die Betreiber das Inventar und die Geräte nicht entfernt?“


  „Denen gehört das Objekt. Sie nahmen wohl an, es könnte beim Vermieten hilfreich sein.“


  „Aber sie sind bereit zu verkaufen?“


  Tish zögerte, dann nickte sie. „Ja, auf jeden Fall.“


  Auf ihren Tonfall hin runzelte Kat die Stirn. „Gibt es ein Problem?“


  „Nein, überhaupt nicht. Es ist nur, als Jeremy mich anrief, dachte er, Sie würden eher etwas mieten wollen. Er dachte …“


  „Dass es klüger wäre, angesichts meiner Vorgeschichte? Das klingt ganz nach Jeremy.“


  „Es tut mir leid, Sie sind meine Kundin, nicht Jeremy.“


  „Ist schon gut. Ich nehme an, es wirkt wirklich etwas verrückt. Bei all den Leuten, die mich teeren und federn wollen.“


  „Teeren und federn ist vielleicht eine Übertreibung.“


  „Wohl eher eine Untertreibung.“ Tish fragte nicht nach, was das bedeutete, und Kat sprach es nicht aus.


  Als sie durch die anderen Räume gingen, stellte sich Kat vor, wie ihre Bäckerei hier aussehen würde. Der einstige Speiseraum war groß genug, um als Verkaufsraum zu dienen, der auch einen kleinen Cafébereich mit einschloss. Sie hatte vor, Sandwiches zum Mittagessen zu servieren. Und auch wenn sich die meisten Leute nur ein Gebäckstück zum Mitnehmen schnappen würden, in einer Umgebung wie dieser würden einige von ihnen bestimmt bleiben und den Tag genießen wollen, dabei draußen sitzen und den Fluss anschauen.


  Sie stand auf der überdachten Veranda vor dem Haus, eine leichte Brise bewegte ihr Haar. Sie lächelte. „Ich mag es. Sehr.“


  „Gut.“


  „Ich würde eine Sonnenterrasse anbauen wollen für zusätzliche Sitzgelegenheiten im Freien. Da drüben.“ Sie wies zu einer Stelle auf der linken Seite der Veranda. „Ich mache mir Gedanken wegen der Baugrenzen.“


  „Ich werde es herausfinden. Der Eigentümer ist ja sehr interessiert.“


  „Wenn Sie nachfragen, verwenden Sie nicht meinen Namen. Nur den der Firma. Wenn ich beschließe, dass dieses Objekt das richtige ist, möchte ich nicht, dass meine Vergangenheit hier die Verhandlungen beeinflusst.“


  „Ich denke, das ist vernünftig. Wollen Sie trotzdem die anderen zwei Objekte anschauen?“


  Kat nickte, und weniger als eine Stunde später traten sie aus dem letzten Haus. Beide Objekte sind passend, dachte Kat. Ein Standort am Stadtplatz würde sich nach ihrer Einschätzung für Laufkundschaft anbieten, und in die beiden letzten Objekte würde weniger für den Ausbau zu investieren sein. Aber dennoch gefiel ihr das Haus am Flussufer am besten.


  Auch wenn dieses Haus direkt neben dem Liberty Police Department stand, was sich womöglich als nützlich erwies, wenn man bedachte, wie viele Menschen in dieser Stadt sie hassten.


  Und außerdem würde sie wahrscheinlich Luke jeden Tag über den Weg laufen. Sie hatte ihn dabei ertappt, wie er hier und da unerwartet in ihren Gedanken auftauchte, und zwar oft genug, dass sie angefangen hatte, es zu bemerken. Und sich Sorgen darüber zu machen.


  Sich mit dem Sohn von Chief Stephen Tanner einzulassen war eine unmögliche Vorstellung. Der Mann hatte sie, mehr als jeder andere, im Gefängnis sehen wollen.


  „Hey, Kat.“ Wenn man an den hübschen Teufel denkt … Sie drehte sich um. Luke schlenderte auf sie zu.


  „Was machen Sie hier unten?“


  „ Gewerberäume besichtigen. Ich eröffne eine Bäckerei.“


  „Ich habe davon gehört.“ Er schob die Hände in die Taschen. „Ich mag Kekse schrecklich gern.“


  Und charmant dazu … Verdammt. Sie lachte. „Ich warne Sie, meine Kekse wären gut für Sie.“


  „Aber auch lecker?“


  „Sehr.“


  Tish räusperte sich, dann streckte sie die Hand aus. „Tish Alexander. Front Door Realty.“


  Sie hatte vergessen, dass die andere Frau neben ihr stand. Kats Wangen brannten heiß. „Es tut mir leid. Ich habe angenommen, Sie beide kennen sich.“


  „Nein.“ Er schüttelte Tish die Hand. „Sergeant Luke Tanner. Freut mich, Sie kennenzulernen.“


  „Gleichfalls.“ Sein Handy ertönte, und Tish drehte sich wieder zu ihr um. „Ich werde die Informationen beschaffen, die Sie haben wollten. Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt.“


  „Das werde ich, Tish. Danke.“


  Luke telefonierte immer noch; er gab ihr ein Zeichen, dass sie warten solle. Kat musterte ihn, während er sprach. Dunkles Haar und dunkle Augen, ein verruchtes Lächeln. Er erinnerte sie an Hugh Jackman, den Schauspieler, nur ohne die Stoppeln im Gesicht. Plötzlich musste sie daran denken, wie sie ihn einmal gesehen hatte, damals, als sie noch auf die Junior Highschool ging. Um die eins achtzig groß, schlank und muskulös. Er und seine Footballkumpel hatten sich auf dem Stadtplatz den Ball zugeworfen. Wie ehrfürchtig sie damals gewesen war. Die Jungs waren wie Rockstars für sie gewesen.


  Heute trug er Jeans, ein Chambray-Hemd und ein ziemlich abgewetztes Sakko. Eine viel lässigere Art, sich zu kleiden, als sein Vater. Sie hatte Stephen Tanner nie in etwas anderem gesehen als in seiner Uniform.


  Luke beendete das Gespräch und lächelte ihr zu. „Entschuldigen Sie bitte.“


  „Kein Problem. Was ist los?“


  „Wenn Sie eine Minute Zeit haben, es gibt da ein paar Fragen, die ich Ihnen stellen wollte.“


  Sie willigte ein, und er geleitete sie in die Polizeistation. Für den Bruchteil einer Sekunde bekam sie keine Luft mehr. Alles stürzte wieder auf sie ein, der Schock, die Fassungslosigkeit und die Angst. Ein Albtraum, der Wirklichkeit gewesen war.


  Sie wollte sich umdrehen und wegrennen. Diesen Ort – und Liberty – weit hinter sich lassen.


  Er berührte sie am Arm, was sie unvermittelt in die Gegenwart zurückholte. „Geht es Ihnen gut?“


  „War das so offensichtlich?“


  „Entschuldigung.“


  Sie rang sich ein Lachen ab und fühlte sich danach besser. „Das erste Mal wieder hier, das ist alles.“


  „Das erste ist das ärgste.“


  „Sie sind ein Dichter und wissen es nicht.“


  Er lachte, und sie merkte, dass er die Geister verscheucht hatte. Einen Augenblick später saßen sie sich an seinem Schreibtisch gegenüber. „Ich bin überrascht, dass Ihr Dad Ihnen solche Kleidung im Dienst durchgehen lässt.“


  Er schaute an sich herab. „Pops? Ja, er ist ein ziemlicher Uniform-Fanatiker. Aber es gibt nicht viel, was er dagegen tun kann. Ich bin stellvertretender Polizeichef, und die Vorschriften der Stadt verlangen nicht, dass sich der Polizeichef umzieht.“ Er grinste. „Es macht ihn wahnsinnig.“


  „Warum vermute ich, dass das unter anderem der Grund ist, warum Sie es tun?“


  „Überhaupt nicht. Ich bin über die ganze Sache mit der Rebellion hinweg. Das ist schon lange her.“


  Das Glitzern in seinen Augen sagte ihr etwas anderes. Sie lachte. „Klar. Das sehe ich.“


  Ein gerahmtes Foto fiel ihr ins Auge; es zeigte einen kleinen Jungen, der einen großen Fisch in die Höhe hielt. Sie nahm es zur Hand. „Sind Sie das? Süß.“


  „Nein. Mein Bruder. Stevie.“


  „Stevie?“ Sie runzelte die Stirn. „Ich erinnere mich nicht daran, dass Sie Geschwister hatten.“


  „Er war ein Jahr älter als ich. Er ist ertrunken. Im Sommer ’92.“


  Sie stellte das Foto wieder hin. „Das tut mir leid.“


  „Solche Sachen passieren.“ Er wechselte das Thema. „Also, Sie glauben, Liberty ist bereit für eine Vollwert-Bäckerei?“


  „Sie klingen wie Lilith. Und ja, das tue ich.“


  Er neigte den Kopf zur Seite. „Wenn ich Sie fragen würde, ob Sie mit mir ausgehen, würden Sie Ja sagen?“


  Ihr Puls flatterte. „Tun Sie das denn? Bitten Sie mich jetzt gerade um eine Verabredung?“


  „Ich denke darüber nach.“


  „Vernichten Sie dabei nicht zu viele Gehirnzellen. Ich würde Nein sagen.“


  „Waren Sie jemals auf den Pontchartrain Vineyards?“


  „Vineyards? Ein richtiges Weingut? Hier?“


  „Ja, verrückt, aber es gibt eines. Ein Stück abseits der Old Military Road.“ Er hielt ihrem Blick stand. „Sie haben da dieses ‚Jazz in the Vines‘-Ding, dieses Konzert, einmal im Monat. Hätten Sie vielleicht Lust hinzugehen?“


  „Mit Ihnen?“


  „Ja.“


  „Hatten wir damit nicht gerade abgeschlossen?“


  „Nicht zu meiner Zufriedenheit.“


  „Ich gehe nicht mit Polizisten aus. Zu viel Vorgeschichte.“


  „Klingt wie ein unvernünftiges Vorurteil.“


  „Ist es auch. Kein Einwand von mir in diesem Punkt.“


  „Gute Nachricht, ich bin kein Polizist. Ich bin stellvertretender Polizeichef. Das ist ein großer Unterschied.“


  „Sie sind ein Tanner. Das ist noch schlimmer.“


  „Noch ein unvernünftiges Vorurteil. Ich werde nicht aufgeben.“


  Kat beschloss, dass sie das mochte. „Meinetwegen. Sind Ihre Gehirnzellen.“


  Er lachte. „Ich habe eine Frage an Sie.“


  „Noch eine?“ Sie lehnte sich zurück. „Schießen Sie los.“


  „Letzte Nacht haben Sie gesagt, dass Sie sich hinausgeschlichen hätten, um ihren Freund zu treffen. Mit wem waren Sie damals zusammen?“


  Er überraschte sie nach wie vor. Sie kniff die Augen zusammen. „Warum wollen Sie das wissen?“


  „Weil ich den Fall Ihrer Schwester wieder aufrolle.“
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  Kat wollte mit Ryan sprechen, bevor Luke es tat, also fuhr sie vom Police Department geradewegs dorthin. R&B Imports war nicht der kleine Betrieb, den sie erwartet hatte, sondern ein großer, beeindruckend professioneller, von den modernen Ledersitzen im Wartebereich bis zu der Getränkeecke samt Espressomaschine.


  Sie begrüßte die blonde Empfangsdame. Sie war jung, sehr jung. Sah gelangweilt aus. Kat lächelte. „Ich hatte gehofft, Ryan wäre da?“


  „Das ist er.“


  Das war alles. Kein Lächeln oder Hilfsangebot, das grenzte an Unverschämtheit. Kat fragte sich, ob Ryan dieses Verhalten förderte, um ungewollte Besucher abzuschrecken, oder ob das Mädchen einfach nur so unbedarft war.


  „Ist er abkömmlich?“


  „Haben Sie einen Termin?“


  „Sagen Sie ihm, Kat McCall ist hier, um ihn zu sehen.“


  Der Gesichtsausdruck der jungen Frau veränderte sich fast unmerklich. Belebte sich. Auf einmal wirkte sie interessiert. „Wenn es um Ihr Auto geht, einer der Mechaniker …“


  „Es ist etwas Persönliches. Ich denke, er wird mit mir sprechen wollen.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde sah das Mädchen aus, als ob es sich weigern würde, dann nahm es das Telefon zur Hand.


  Augenblicke später empfing Ryan sie an der Tür zu seinem Büro. Er schien nicht glücklich darüber, sie zu sehen. Kat bemerkte ein perverses Vergnügen bei dem Gedanken, dass sie ihm möglicherweise den Tag restlos vermasselte.


  Er schloss die Tür hinter ihnen und wandte sich ihr zu. Für einen langen Augenblick starrten sie einander einfach an.


  Sie hatte sich gefragt, wie er wohl aussehen würde nach all dieser Zeit. Ob er noch genauso hübsch wäre oder ob die Zeit ihre Spuren hinterlassen hatte und er allmählich kahl wurde. Sie hatte sich gefragt, ob sie immer noch so heftig auf seine Nähe reagieren würde.


  Die Antwort auf die erste Frage war „ja“, er war immer noch hübsch. Schlank und muskulös, mit dichtem dunklen Haar, auch wenn er sich ansonsten dramatisch verändert hatte. Früher war er ein junger Rebell gewesen, der Inbegriff des Enfant terrible der Stadt, ein harter Junge. Jetzt kündete sein Auftreten von Erfolg, Selbstvertrauen und … Vorsicht. Dem neuen Ryan Benton war es alles andere als egal, was die Menschen dachten.


  Und die Antwort auf die zweite Frage war „nein“ – die starke sexuelle Anziehung, die sie damals für ihn empfand, war verschwunden. Alles, was übrig blieb, war eine schwelende Wut.


  „Du hast Eier, hierherzukommen“, sagte er.


  „Ich habe meinen Mann gestanden in den letzten zehn Jahren.“


  Er ließ ein bellendes Lachen hören. „Wild-Kat McCall, ganz erwachsen.“


  Wild-Kat. Er hatte sie früher manchmal so genannt. Sie hatte es gemocht. Der Name hatte ihr das Gefühl gegeben, erwachsen zu sein. Als ob sie ihren eigenen Weg ging. Was für ein Witz.


  Ihr Blick glitt geringschätzig über ihn hinweg. „Der rebellische Ryan Benton, ganz zahm.“


  Das gefiel ihm nicht. „Warum bist du hier, Kat?“


  „Wow. Wirklich? Ist das alles nach zehn Jahren?“


  „Ich weiß nicht, was du nach all dieser Zeit sonst noch erwarten kannst.“


  „Ich war restlos in dich verknallt. Ich habe dir meine Unschuld geschenkt. Vielleicht ein ‚Es ist toll, dich zu sehen‘ oder ein ‚Du siehst fantastisch aus‘?“


  „Du siehst fantastisch aus“, sagte er leise. „Aber ich werde nicht so tun, als ob ich mich freuen würde, dich zu sehen. Du hättest nicht hierherkommen sollen, und du hättest nicht nach Liberty zurückkommen sollen.“


  „Und warum?“


  „Lass uns keine Spielchen spielen. Die Leute hier haben nichts vergessen. Und sie werden dir nicht vergeben. Nicht hier.“


  „Und was ist mit dir? Warum willst du mich nicht hier haben?“


  Er kniff die Augen zusammen. „Ich bin Geschäftsmann, Kat. Mit diesem …“, er machte eine ausladende Handbewegung durch den Raum, „verdiene ich meinen Lebensunterhalt. In einer Kleinstadt reden die Leute. Sie urteilen. Ich kann nicht zulassen, dass du meinen Ruf beschädigst.“


  Sie? Seinen Ruf beschädigen? Das saß. Sie war es, die alles für ihn fortgeworfen hatte. „Du klingst wie ein Mann, der etwas zu verbergen hat. Oder der ein Feigling ist. Bist du ein Feigling, Ryan? Komisch, damals dachte ich, du wärst ein Held.“


  „Du warst sehr jung.“


  Sie trat weiter in den Raum hinein und ging zu einer Reihe gerahmter Urkunden an der Wand. Mehrere Auszeichnungen als „Bester der Nordküste“, Verbandsmitgliedschaften, Diplome vom Mercedes-Training-Programm, ein Foto von ihm mit einem Rennfahrer, den sie nicht kannte.


  Sie drehte sich wieder zu ihm um. „Du bist immer noch in Liberty, schraubst immer noch an Autos. Das überrascht mich. Ich weiß noch, dass du zu mir gesagt hast, das wäre das Letzte, was du tun wolltest.“ Sie konnte der Stichelei nicht widerstehen, auch wenn sie fruchtlos war.


  „Ich bestimme jetzt, wer an welchem Auto schraubt“, erwiderte er knapp. „Was willst du, Kat?“


  „Ich habe Sara nicht getötet. Aber ich gedenke herauszufinden, wer es getan hat.“


  „Viel Glück damit.“ Er wies zur Tür. „Wenn es dir nichts ausmacht, ich muss zurück an die Arbeit.“


  Sie rührte sich nicht. „Ich habe unser Geheimnis bewahrt, Ryan. Aber vielleicht hätte ich das nicht tun sollen.“


  „Das große Geheimnis. Wir hatten eine Affäre. Teenager machen so etwas.“


  Er hatte ihre Jugend ausgenutzt. Ihre Verletzlichkeit und ihren Hunger nach Liebe. Sie war für ihn nichts weiter als ein heißes junges Ding gewesen.


  Das war ihr am Ende klar geworden, nachdem sie von allen Anklagepunkten freigesprochen worden war – und er immer noch nicht gekommen war, um sie abzuholen.


  „Ich saß im Gefängnis, Tag für Tag, und habe mich gefragt, wo du warst. Wenn du mich so liebtest, wie du gesagt hast, warum bist du mich dann nicht besuchen gekommen.“


  Er mied ihren Blick. Ja, entschied sie, ein Feigling. Und schwach. Was hatte sie jemals in ihm gesehen?


  „Ich dachte, du würdest mich retten, Ryan.“


  Sie räusperte sich, erstaunt, dass sich dort ein Gefühlskloß festgesetzt hatte. Es kümmerte sie nicht mehr. Auch er war ihr egal oder wie sehr er sie verletzt hatte. Das alles war nicht mehr wichtig. Warum also hatte die Erinnerung an das verzweifelte und todunglückliche Mädchen immer noch Macht über sie?


  „Ich hatte Angst, dir wäre etwas passiert“, fuhr sie fort. „Oder dass du jemand anderen gefunden hättest. Hast du überhaupt an mich gedacht und daran, was ich durchgemacht habe?“


  Sie erhielt nur ein Schweigen zur Antwort, und eine plötzliche Wut stieg in ihr auf. „Ich hatte meine Schwester verloren, sie war die Einzige, die mir von meiner Familie geblieben war. Dann wurde ich angeklagt, verhaftet und ins Gefängnis geworfen. Wo warst du? Ich hatte niemanden. Ich sagte mir, ich dürfte nichts von uns erzählen, um dich zu beschützen. Was hast du getan, um mich zu beschützen?“


  „Ich war jung, Kat …“


  „Ich will nicht hören, wie du dich gefühlt hast!“ Sie ballte die Hände zu Fäusten und wollte ihn schlagen. „Ich habe ihre Leiche gefunden. An dem Morgen, als ich aufstand und …“


  Die entsetzliche Erinnerung überwältigte sie für einen Augenblick. Kat kämpfte dagegen an. „Nach einer Weile fing ich an, über unser letztes Treffen nachzudenken. Erinnerst du dich? Zwei Nächte, bevor sie starb. Was du gesagt hast.“


  Er erinnerte sich. Sie sah es in seinen Augen. Aber es überraschte sie nicht, als er sich dumm stellte. „Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe, Kat. Wirklich. Ich war ein selbstsüchtiger Scheißkerl.“


  Seine Worte klangen so falsch wie eine Blechglocke. Aber eine Entschuldigung, aufrichtig oder nicht, war nicht das, worauf sie aus war. „Das ist mir nicht genug. Erzähl mir, dass du dich an die letzte Nacht erinnerst, in der wir zusammen waren.“


  „Es tut mir leid, ich habe keinen dieser Tage oder Nächte besonders im Gedächtnis. Für mich waren sie alle gleich.“


  „Glück gehabt, Ryan. Mir haben sich einige von ihnen ins Gedächtnis gebrannt.“


  „Was willst du von mir, Kat?“ Die Worte brachen förmlich aus ihm heraus. „Ich habe gesagt, es tut mir leid. Wenn du nicht so jung gewesen wärst, hättest du erkannt, was für ein Kerl ich war.“


  Aber war er ein Mörder? Hätte sie das erkannt?


  „Du hast recht. Ich war ein dämliches junges Mädchen. Ich war so blöd, ich war dir restlos ergeben. Du sagtest mir, wenn irgendjemand von uns wüsste, könnten wir nicht zusammen sein. Also habe ich es niemandem erzählt. Nicht einmal meinem Anwalt. Meine Geschichte hat sich ständig verändert, weil ich einen so großen Teil davon auslassen musste – dich.“


  Seine Miene spannte sich an. „Dieses Schwelgen in Erinnerungen war wirklich schön, Kat, aber es ist Zeit, dass du gehst.“


  Sie würde nirgendwo hingehen, noch nicht. „Weißt du, was wirklich idiotisch war, Ryan? Ich war so verknallt in dich, mir ist nie in den Sinn gekommen, dass du es getan haben könntest. Das, worüber wir gesprochen haben. Das letzte Mal, als wir zusammen waren.“ Sie stockte. „Du hast vorgeschlagen, dass wir sie töten.“ Ein gefährlicher Ausdruck schlich sich in seine Augen. Er neigte sich zu ihr. „Du irrst dich.“


  Er hatte die Zähne zusammengebissen, während er sprach; sein Ton war leise und bedrohlich. Dieser Schachzug hatte vielleicht damals funktioniert, aber jetzt nicht mehr. Sie wich nicht von der Stelle und begegnete gelassen seinem Blick. „Ich dachte, du würdest einen Witz machen, erinnerst du dich? Ich habe noch vorgeschlagen, wir sollten sie vor einen Bus stoßen.“


  „Du warst bekifft. Ich auch.“


  „Du sagtest, du hättest einen Plan, damit wir zusammen sein könnten. Dass ich dir vertrauen sollte. Was war dein Plan, Ryan?“


  „Ich hatte keinen Plan. Ich habe das nur so gesagt, damit ich dich weiter vögeln konnte und um dich davon abzuhalten, die Klappe aufzureißen. Gefängnis kam für mich nicht infrage.“ Er ging zur Tür. „Zeit, dass du gehst.“


  Sie rührte sich nicht. „Du hast davon gesprochen, sie zu töten. Und dann war sie tot.“


  Als sein glühender Blick sie traf, erinnerte er sie für den Bruchteil einer Sekunde an den Jungen, der er vor all diesen Jahren gewesen war. Und daran, auf welch gefährliche Weise er sie in der Hand gehabt hatte.


  „Hast du sie getötet, Ryan?“


  Er wirkte nicht schockiert oder gar überrascht. Aber sie spürte seine Panik, so, wie ein Tier die Angst eines anderen spürte. Nur dieses Mal war er es, der in die Enge getrieben wurde.


  Und ein in die Enge getriebenes Tier würde ums Überleben kämpfen.


  Er machte einen Schritt auf sie zu. „Leg dich nicht mit mir an, Katherine. Verstehst du? Ich habe eine Menge zu verlieren, und es wird dir nicht gefallen, was dann passiert.“


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“


  „Verdammt, nein, Kat. Ich habe sie nicht getötet.“


  „Luke Tanner rollt den Fall wieder auf. Rechne mit seinem Besuch.“


  Sie wollte zur Tür, aber er versperrte ihr den Ausgang. „Warum sollte ich sie töten? Ja, wir haben in jener Nacht darüber gesprochen. Wir waren dumme Kinder. Es war nur dummes Gerede.“


  „Und dann ist sie am Ende tot. Das ist ein wahnsinniger Zufall, findest du nicht?“


  „Wenn das herauskommt, belastet es dich auch.“


  „Doppelbestrafungsverbot, Schatz. Das Gesetz sagt, ich kann nicht zweimal für dasselbe Verbrechen vor Gericht gestellt werden.“


  Dieses Mal versuchte er nicht, sie aufzuhalten. Kat trat aus seinem Büro. Die Empfangsdame schaute zu ihr herüber.


  Die zierliche, dunkelhaarige Frau, mit der sie sich unterhielt, folgte ihrem Blick. „Katherine McCall?“, sagte sie. „Oh meine Güte, es ist wahr! Du bist wieder da!“


  Kat blieb stehen. „Bitsy?“


  Ihre alte Freundin kam auf sie zu und drückte sie fest an sich. „Ich freue mich so, dich zu sehen! Es ist viel zu lange her.“


  Kat lächelte und erwiderte die Umarmung. „Abgesehen von Jeremy bist du die Erste, die das zu mir sagt.“


  „Nun, vielleicht sage ich es dann lieber noch einmal. Es ist schön, dich zu sehen.“


  Das elfenartige Mädchen hatte sich in eine exotisch aussehende Frau verwandelt. Kurzes schwarzes Haar, das sie zu einem Wust aus weichen, dicken Locken frisiert hatte; große graue Augen, dramatisch mit Kajalstift umrandet; ein Mund, der viel zu groß war für ihr Gesicht. Seltsam, wie dieselben Merkmale an einem Kind plump, ja fast hässlich wirken konnten.


  „Ich höre, du bist Innenarchitektin. Eine berühmte sogar. Du konntest dein künstlerisches Talent also nutzen.“


  „Und du bist eine erfolgreiche Unternehmerin.“


  Kat lachte und schüttelte den Kopf. „Bäckerin“, erwiderte sie. „So sehe ich mich.“


  Bitsys Lächeln schwand. „Es tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet hab.“


  „Das habe ich auch nicht von dir erwartet.“ Kat merkte, wie sehr sie die Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatten, einschließlich die von Ryan, der an seiner Bürotür erschienen war. „Ich sollte gehen.“


  „Ich begleite dich hinaus.“


  Bitsy hakte sich bei ihr ein. „Es ist wie in alten Zeiten.“


  Kat lachte wieder. „Na ja, nicht nur wie – oh, du meine Güte, ist das Merlin?“


  Der 1960er Mercedes 220 SE Cabrio von Bitsys Vater. Sie hatten ihn „Merlin the Magic Car“ genannt, weil Bitsys Vater immer gute Laune bekam, wenn er ihn sah.


  „Ja. Sie sind gestorben.“


  „Oh, das wusste ich nicht. Wann?“


  „Dad vor fünf Jahren. Gerade als ich meine Firma gegründet hatte. Mom letztes Jahr.“


  „Das tut mir leid.“


  „Danke. Es war nicht einfach, aber so ist das Leben.“ Bitsy schüttelte ihre Melancholie ab. „Wir müssen uns treffen. Nachholen, was wir versäumt haben.“


  „Sehr gerne.“


  „Mittagessen?“


  „Jederzeit.“


  „Wie wäre es morgen? Um zwölf im Café Toile?“


  Kat zögerte. Café Toile. Sie hatten dort auf Saras Kaufvertrag über das Cottage angestoßen. Es war das letzte Mal gewesen, dass sie als Familie gefeiert hatten. Nicht lange danach waren ihre Eltern gestorben.


  Noch eine Erinnerung, der sie sich stellen musste.


  Kat willigte ein, und als sie davonfuhr, sah sie, dass Ryan sich zu Bitsy neben Merlin gesellt hatte. Sie standen nebeneinander und sahen ihr nach. Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Anblick. Die beiden wirkten vertraut und angespannt zugleich.


  Kat fiel ein, dass sie Bitsy nicht gefragt hatte, warum sie da gewesen war. Sie hatte einfach angenommen, dass ihre Freundin Merlin zur Wartung gebracht hatte.


  Waren Bitsy und Ryan jetzt möglicherweise Freunde? Nein, niemals. Die Bitsy, die sie gekannt hatte, konnte Ryan Benton auf den Tod nicht ausstehen.


  11. KAPITEL


  Dienstag, 4. Juni


  14:45 Uhr


  „Luke, Ryan Benton ist hier, um Sie zu sehen.“


  „Danke, Trix. Schicken Sie ihn rein.“ Luke legte den Hörer auf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Ryan Benton. Es war das zweite Mal heute, dass er diesen Namen hörte. Das erste Mal von Kat McCalls Lippen, als er sie fragte, mit wem sie vor all diesen Jahren verabredet gewesen war.


  Und jetzt war er hier, um ihn zu sehen. Interessant.


  Der Mann klopfte an die Tür; Luke stand auf, um ihn zu begrüßen. „Ryan, Mann. Schön, dich zu sehen.“


  Er ging durch das Büro. „Hey Luke, auch schön, dich zu sehen.“


  Sie schüttelten einander die Hand. Luke wies auf einen der Stühle vor dem Schreibtisch, dann setzte er sich. „Wie ist es dir inzwischen ergangen? Ich glaube, wir sind uns seit Mardi Gras nicht mehr über den Weg gelaufen.“


  „Läuft gut. Viel zu tun in der Firma. Und du?“


  „Ich schlage mich so durch. Was kann ich für dich tun?“


  Ryan antwortete nicht, stattdessen ließ er seinen Blick durch das Büro schweifen. „Ich habe da gerade so ein seltsames Déjà-vu. In diesem Büro habe ich früher ziemlich viel Zeit verbracht.“


  Luke lachte. Er und Ryan hatten dieselbe Abschlussklasse an der Tammany West Highschool besucht. Er war ein Star-Athlet, Ryan ein erstklassiger Unruhestifter gewesen. Auch wenn sie nicht in denselben Kreisen verkehrten, hatten sie doch eine seltsame Art von Respekt füreinander empfunden.


  Ryan legte die Fingerspitzen aneinander. „Der Junge vom Sheriff und der Junge, dem der Sheriff immer Handschellen anlegte. Hier wären wir also.“


  „Aber das ist es nicht, was dich heute hergeführt hat.“


  „Nein.“ Ryan stockte. „Katherine McCall war bei mir in der Werkstatt, um mich zu sehen. Sie sagte einige ziemlich verrückte Sachen, also dachte ich, ich sollte lieber herkommen. Ich will keine Schwierigkeiten. Der Typ bin ich nicht mehr.“


  Ein überraschender Schachzug von der McCall. Und von Benton. Luke nahm ein Notizbuch und legte es auf den Schreibtisch. „Fürs Protokoll, du und sie, ihr beide wart zu der Zeit, als ihre Schwester ermordet wurde, zusammen.“


  „Ja.“


  „Und was für verrückte Sachen hat sie heute gesagt?“


  „Dass ich etwas mit dem Tod ihrer Schwester zu tun hatte.“


  „Etwas zu tun hatte?“


  Ryan stöhnte genervt auf. „Dass ich sie getötet habe.“


  „Und, hast du?“


  „Verdammt, nein. Ich kannte die Frau nicht einmal.“


  „Hat sie dir erzählt, dass ich den Fall wieder aufrolle?“


  Ryan sah verärgert drein. „Das hat sie. Darum bin ich hier. Ich dachte, ich komme lieber hierher und stelle die Sache richtig.“


  Ein geplanter Schachzug. Er dachte, es sähe besser aus, wenn er zur Polizei käme. Das tat es auch, in gewisser Hinsicht. In anderer nicht so sehr. „Ich weiß das zu schätzen, Ryan.“ Luke schaute auf das Notizbuch hinunter, dann blickte er wieder hoch zu dem anderen Mann. „Also, was möchtest du mir erzählen?“


  „Mann, was für eine beschissene Situation. Scheiße.“ Ryan schüttelte den Kopf. „Ich habe mit einem siebzehnjährigen Mädchen rumgemacht. Das hätte ich nicht tun sollen.“ Er hob eine Schulter. „Ich war ein kleiner Scheißkerl.“


  „Bist du nie von den Cops oder von ihren Verteidigern befragt worden? Wie kommt das?“


  „Niemand wusste etwas von uns.“


  „Niemand? Das fällt mir schwer zu glauben.“


  „Sie war minderjährig.“


  „Sicherlich hast du deinen Freunden davon erzählt, oder sie hat es ihren gesagt. Minderjährig war denen doch sicherlich egal.“


  „Mir war es aber nicht egal.“


  „War eure Beziehung sexuell?“


  „Ja.“


  „Hast du ihr Alkohol besorgt?“


  „Ja.“


  „Was war mit Drogen?“


  „Gras.“ Ryan spreizte die Finger. „Wie ich gesagt habe, ich war ein dummer kleiner Dreckskerl. Ich mache so einen Scheiß nicht mehr.“


  „Red weiter.“


  „Hätten sie uns erwischt, wäre ich angeklagt worden wegen Beibringung, mindestens. Also habe ich sie überredet, den Mund zu halten.“


  Luke trommelte mit den Fingern lautlos auf die Schreibtischplatte. Teenagermädchen halten nichts geheim. Sie tratschten, beichteten, schrieben etwas in ihre Tagebücher. Sie musste es jemandem erzählt haben.


  „Sogar nachdem sie verhaftet war“, sagte Luke.


  „Ich habe sie danach nie wiedergesehen. Nie mit ihr gesprochen.“


  „Warum?“


  Ryan sah ihn überrascht an. „Willst du mich auf den Arm nehmen? Ich wollte nichts damit zu tun haben. Und außerdem dachte ich, sie hätte es getan.“


  Jetzt war es Luke, der überrascht war. „Du dachtest, sie wäre schuldig?“


  „Kat hat ihre Schwester gehasst. Hat sich gewünscht, sie wäre tot. Ich dachte, vielleicht sind die beiden in einen riesigen Streit geraten, und sie … hat es getan.“


  „Weil es nur ein kleiner Schritt ist. Zwischen Reden und Handeln?“


  „Ja. Vermutlich.“


  Das war es nicht. Es war ein gewaltiger Schritt, einer, den die meisten Menschen niemals tun würden. „Aber sie war nicht schuldig.“


  „Laut den Geschworenen.“


  „Aber du glaubst, sie haben einen Fehler gemacht?“


  Ryan hob eine Schulter. „Vielleicht. Ja.“


  Luke trommelte mit dem Kugelschreiber auf seinem Daumen. Seine Gedanken überschlugen sich. „Wenn das stimmt, warum ist sie dann zurückgekommen? Und warum beschuldigt sie dich, es getan zu haben?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Luke hielt den Blick weiter aufmerksam auf den anderen Mann gerichtet. Auch seinen beinah ungezwungenen Ton behielt er bei. „Angenommen, sie ist unschuldig. Warum sollte sie denken, du hättest etwas mit der Ermordung ihrer Schwester zu tun?“


  „Noch einmal, ich weiß es nicht. Vielleicht spielt sie ein Spiel mit mir. Bestraft mich dafür, dass ich sie sitzen gelassen habe. Vielleicht hat sie geglaubt, ich hätte es für sie getan.“


  „Warum solltest du?“


  „Was?“


  „Es für sie tun?“


  „Genau. Warum? Es ergibt keinen Sinn.“


  Ryan beugte sich vor. Luke fand, dass diese betonte Ernsthaftigkeit von Ryan Benton nicht wirkte. Es kam schmierig rüber.


  „Die Sache mit mir und Kat, war die: Ich dachte, sie wäre mein Ticket hier raus. Sie wäre bald reich. Mit achtzehn sollte sie einen Batzen Geld bekommen, mit einundzwanzig dann den Rest. Sie war hübsch, lustig und gut im Bett. Ich war auf etwas Langfristiges aus.“


  „Was geschah dann?“


  „Sie wurde verhaftet, weil sie ihre Schwester mit einem Baseballschläger totgeprügelt hat. Ich wollte damit nichts zu tun haben.“


  „Selbst nachdem sie freigesprochen war?“


  „Wie ich dir sagte, ich dachte, sie wäre schuldig. Würdest du mit einem Mädel leben wollen, das zu so etwas imstande war?“


  „Viele Teenager hassen ihre Familie und wünschen sich, sie wäre tot. Aber sie bringen sie nicht um. Scheint, ihr zwei hattet eine ziemlich gute Sache am Laufen, als ihr euch heimlich herumgetrieben habt. Warum sollte Kat ihre Schwester töten?“


  Ryan schüttelte den Kopf. „Ihre Schwester war uns auf die Schliche gekommen. Die beiden stritten sich deswegen, und sie verbot Kat, mich wiederzusehen. Das Nächste, was ich gehört habe, war, dass Sara McCall tot ist.“


  „Vorhin hast du gesagt, niemand wusste etwas von euch beiden.“


  „Das ist richtig.“


  „Aber Sara wusste etwas.“


  „Sie hatte es kurz zuvor herausgefunden.“


  „Vielleicht hat es ihr jemand erzählt?“


  „Das glaube ich nicht. Kat dachte, sie hatte uns möglicherweise gesehen. Oder vielleicht etwas in ihrem Zimmer gefunden. Eine Notiz, ihr Tagebuch oder irgendetwas.“


  Er log. Und schlecht noch dazu. „So etwas ist nicht bei den Beweismitteln gelandet.“


  „Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll, Mann.“


  „Aber du hast sie wiedergesehen?“


  „Wie bitte?“


  „Nachdem ihre Schwester ihr verboten hat, sich mit dir zu treffen.“


  „Ja, ein Mal.“


  „Und sie hat dir von dem Streit erzählt?“


  „Ja.“


  „Wie hast du reagiert?“


  „Warum ist das wichtig?“


  Luke lächelte leicht. „Ich versuche nur, das ganze Bild zu sehen.“


  „Ich sagte ihr, sie solle ruhig sein, alles würde in Ordnung kommen.“


  „Das ist alles?“


  „Das ist alles.“


  „Und sie hat dir geglaubt? Hat sich gleich beruhigt?“


  „Das dachte ich schon zu der Zeit. Bis ich hörte, dass ihre Schwester tot war.“


  „Was hältst du von folgender Theorie, Ryan? Vielleicht habt ihr zwei ja darüber gesprochen, einen Plan geschmiedet. Sie hat dich ins Haus gelassen, und du hast dann Sara McCall totgeschlagen. So konntet ihr zwei zusammen sein. Du hast es gesagt, sie war dein Ticket nach draußen.“


  Ryan zuckte ein wenig zusammen. Sein Ton änderte sich. „Auf keinen Fall. So viel habe ich mir aus ihr auch nicht gemacht. Ich hatte nicht die Absicht, meinen Kopf für ein scharfes junges Ding hinzuhalten.“


  „Und für ihr Bankkonto? Du hättest das Geld sofort haben können. Sie hat es alles geerbt. Den gesamten Topf voll Gold.“


  „Aber ich hätte auch wegen Mordes angeklagt werden und am Ende im Gefängnis verrotten können. Das ergibt keinen Sinn. Alles, was ich tun musste, war, ein paar Monate zu warten und dann das zu bekommen, was ich wollte, ohne irgendwelche Probleme.“


  „Zehn Monate.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich hätte auch noch ein Jahr warten können. Für sie war eine Woche schon zu lang.“


  „Ihre Schwester war euch auf die Schliche gekommen. Sie hätte euch auseinandergerissen.“


  „Das hätte sie nicht gekonnt. Kat war hoffnungslos in mich verknallt. Die Schwester hätte uns vielleicht für eine Weile auseinanderhalten können, aber in der Minute, in der die Kleine achtzehn wurde, wäre sie wieder bei mir gewesen.“


  Arroganter Idiot.


  „Hast du Kontakt zu ihr aufgenommen, als sie im Gefängnis war?“


  „Das habe ich dir schon gesagt, nein.“


  „Und danach auch nicht?“


  „Das ist richtig.“


  Luke schüttelte den Kopf. „Ich verstehe das immer noch nicht. Sie war freigesprochen worden. Und sie hatte das ganze Geld. Das war doch, was du gewollt hattest.“


  „Noch mal, würdest du mit einer Frau schlafen wollen, von der du glaubst, sie könnte dich totschlagen? Ich wollte nichts mit ihr zu tun haben.“


  „Ich möchte noch ein anderes Szenario mit dir besprechen, wenn ich darf?“


  Ryan blickte auf seine Armbanduhr, dann nickte er. „Ich bin ganz Ohr.“


  „Du bist heute hier, um Schadensbegrenzung zu betreiben. Katherine ist zurück, sie weiß etwas, was wir nicht wissen – oder vor zehn Jahren nicht wussten –, und du bist gerade dabei, dich abzusichern.“


  „Dann wäre ich schlau. Aber kein Killer.“


  „Angenommen, du hast es wirklich getan. Du bist all diese Jahre von uns unbemerkt geblieben. Jetzt wird es für dich gefährlich.“


  „Aber ich habe sie nicht getötet.“


  „Woher soll ich das wissen?“


  Ryan beugte sich zu ihm vor. „Wo liegt der Sinn? Sie töten und dann nicht kassieren?“


  Da hatte er recht.


  „Außerdem, ich bin nicht so einer.“


  „So einer?“


  „Ich bin ein Frauentyp, kein eiskalter Killer. Ein Baseballschläger?“ Ryan schüttelte den Kopf. „Wer macht das? Heftig, Mann. Das ist nicht normal.“


  „Als ob Mord das jemals wäre.“


  „Stimmt.“ Ryan verschränkte die Finger. „Sind wir hier bald fertig?“


  „Du wolltest mit mir reden.“


  Er lachte. „Punkt für dich. So weit alles klar?“


  „Einstweilen.“ Luke stand auf. „Danke, dass du hergekommen bist.“


  Ryan stand ebenfalls auf. Sie schüttelten einander die Hand, und Luke begleitete ihn hinaus. Als sie auf dem Bürgersteig ankamen, hielt Luke ihn zurück.


  „Kanntest du Wally Clark?“


  Ryan schien die Frage zu überraschen. „Wen?“


  „Officer Wally Clark. Er wurde in derselben Nacht getötet wie Sara McCall.“


  „Oh, ja, ich erinnere mich daran.“ Ryan kniff die Augen zusammen, als ob er nachdächte. „Jemand hat ihn erschossen, richtig?“


  „Richtig.“


  „Aber die zwei Morde hatten nichts miteinander zu tun.“


  „Das dachte wir zumindest damals.“


  Ryan wartete auf eine Erklärung, aber Luke redete einfach ungezwungen weiter. „Aber du kanntest Officer Clark?“


  „Sicher.“ Zum ersten Mal schien er sich wirklich unwohl zu fühlen. „Ich kannte alle Officer in Liberty. Das brachte mein früheres Leben so mit sich.“


  Luke lachte. „Stimmt, Mann.“


  Ryan zog die Augenbrauen zusammen. „Seltsam, aber ich erinnere mich kaum daran, dass Wally umgebracht wurde. Was ist damit passiert? Habt ihr jemals herausgefunden, wer das getan hat?“


  „Das Sheriff’s Department hat in dem Fall ermittelt. Aber nein, sie haben den Kerl nie gefangen.“ Luke streckte die Hand aus. „Noch mal, ich bin froh, dass du hergekommen bist.“


  Sie schüttelten sich noch einmal die Hand. „Kein Problem.“


  Luke sah zu, wie Ryan zu seinem Auto schlenderte, einem schnittigen Audi. „Richte Bitsy einen Gruß aus“, rief er.


  Ryan schaute zurück, sein Gesichtsausdruck war eigenartig. „Werde ich.“


  Luke lächelte. „Und ich werde meinem Dad sagen, dass du ihn grüßen lässt.“


  Ryan lachte, schob sich in den Wagen und fuhr einen Moment später davon.


  Komisch, dachte Luke, während er ihm nachsah. Benton hatte schließlich sein reiches Mädchen bekommen, es ist einfach nur nicht die geworden, die er am Anfang gewollt hatte.


  Chief Stephen Tanner


  2003


  Der Morgen nach dem Mord


  Tanner hielt seinen Streifenwagen vor dem Haus der McCalls. Officer Guidry parkte direkt hinter ihm. Tanners Hände zitterten; sein Herz raste. Die meisten Polizisten hatten jeden Tag mit gewaltsamen Todesfällen zu tun. Schießereien, Messerstechereien und Selbstmorde, Überdosen und Bandenkriege. Aber nicht Tanner. In seinen fünfundzwanzig Jahren bei der Polizei hatte er nur fünf untersucht.


  Bis jetzt. Zwei Morde in einer Nacht. So etwas geschah einfach nicht. Nicht in Liberty.


  Wally war erschossen worden. Zwei Kugeln, eine in die Brust, die andere ins Gesicht. Er war an Ort und Stelle zusammengebrochen. Das Bild, wie Wally am Straßenrand lag, in einer Lache von gerinnendem Blut, breitete sich in Tanners Kopf aus.


  Ein Hinterhalt, meinten die Deputies. Wally hatte keine Chance gehabt.


  Tanner blinzelte, schob das Bild mit Gewalt von sich fort und konzentrierte sich auf den Anblick vor ihm. Die kleine Kat McCall saß auf der obersten Verandastufe. Sie war nicht mehr ganz so klein. Nicht mehr das verwaiste Kind mit den großen Augen, das er von der Beerdigung ihrer Eltern in Erinnerung hatte. Sie war für die Schule angezogen. Ihr Rucksack lag auf der Stufe neben ihr.


  Sie saß einfach nur da. Starrte ihn blind an. Er hatte Hysterie erwartet. Tränen. Ihre Schwester war tot. Sie hatte jetzt niemanden mehr.


  Er kletterte aus dem Streifenwagen. Seine Stiefel landeten mit dumpfem Aufschlag auf dem Gehsteig, ein Laut, der in seinem Kopf widerzuhallen schien. Kein Albtraum. Das war real. Es geschah wirklich.


  Er traf Guidry bei dessen Fahrzeug. „Bleiben Sie ein paar Schritte hinter mir. Ich weiß nicht, was uns erwartet. Ms Kat hat höchstwahrscheinlich einen Schock, und ich will nicht, dass wir sie aufregen.“


  Guidry nickte, sein Adamsapfel bewegte sich zusammen mit seinem Kopf auf und ab. Er sah mitgenommener aus als die McCall. Als wäre er hin- und hergerissen, ob er weglaufen oder sich erbrechen sollte.


  Tanner folgte vorsichtig dem gepflasterten Weg durch den Garten. Die McCall folgte ihm mit den Augen, nahm ihn aber sonst nicht weiter zur Kenntnis. Er fand das sonderbar. Beunruhigend und einfach nur befremdlich.


  Er blieb vor ihr stehen. „Ms Kat? Ich bin Chief Tanner, Sie kennen mich.“


  Sie blinzelte zu ihm auf. „Ich habe das nicht getan.“


  Von all den Dingen, die sie hätte sagen können, erstaunte ihn dieser Satz am meisten. Er hockte sich vor sie hin und nahm ihre Hände. Sie waren kalt, und Tanner bemerkte etwas auf ihnen, das aussah wie Blutflecken. Aber warum sollte dort Blut sein?


  „Wissen Sie denn, wer es getan hat?“, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Können Sie mir sagen, was passiert ist?“


  „Ich habe sie gefunden.“


  „Und die Notrufnummer gewählt.“


  „Ja.“


  „Erzählen Sie mir davon.“


  „Als ich aufstand, um zur Schule zu gehen. Lag sie da. Ich bin jetzt spät dran. Ich werde Ärger kriegen.“


  Immer noch klangen keine Gefühle aus ihrer Stimme. Nichts. Ihn überlief es kalt. „Machen Sie sich keine Sorgen um die Schule, Ms Kat. Ich werde mich darum kümmern.“


  „Danke, Chief Tanner.“


  „Haben Sie sie angefasst?“


  „Wen?“


  „Ihre Schwester.“


  Sie schüttelte wieder den Kopf. „Nein.“


  „Sie haben Blutflecken an Ihren Händen, Kat. Wie ist das passiert?“


  Sie hielt ihre Hände in die Höhe. Schaute sie an. „Ich weiß nicht.“


  Die Sanitäter trafen ein. „Die können ihr nicht helfen“, sagte sie.


  „Sind Sie sicher?“


  „Sie ist tot.“ Sie gab dann diesen Laut von sich, er klang wie ein ersticktes Lachen. Oder wie ein verwirrtes Kichern. Ihm stellten sich die Nackenhaare auf.


  Tanner trat zur Seite, damit die Sanitäter an ihnen vorbeigehen konnten. Sie waren keine drei Minuten in dem Haus. Tanner schaute auf, als sie herauskamen. Ihre Mienen sagten alles.


  Der Frau kann man nicht mehr helfen.


  Er konzentrierte sich wieder auf die kleine McCall. „Ich muss jetzt nach drinnen gehen. Officer Guidry hier wird bei Ihnen bleiben. Wenn Sie etwas brauchen, lassen Sie es ihn einfach wissen.“


  Er stand auf und ging hinüber zur Tür. Sie rührte sich nicht, sah ihm nicht nach. Aber er hatte das Gefühl, dass sie lächelte. Er schüttelte es ab. Verrückt. Warum sollte sie das tun? „Ms Katherine?“


  Sie sah über die Schulter zu ihm auf. „Vielleicht sollten Sie Ihren Cousin Jeremy anrufen.“


  „Ich habe kein Telefon.“


  „Guidry wird für Sie anrufen.“ Er hielt inne. „Wie haben Sie dann den Notruf abgesetzt?“


  „Ich habe Saras Handy benutzt.“


  „Sie haben kein eigenes?“


  „Sie hat es mir weggenommen. Ich weiß nicht, wo sie es hingelegt hat.“


  Er und Guidry wechselten einen Blick. Sein innerer Alarm ertönte laut. Zwei Morde. Eine Nacht. Ein aufsässiger Teenager, der von seinem Vormund bestraft wurde.


  Hingen die zwei Morde möglicherweise zusammen? Hatte Wally vielleicht etwas gesehen?


  Tanner vergaß all das, als er das Haus betrat. Eine Szene wie aus einem Horrorfilm empfing ihn. Einer dieser blutrünstigen Streifen, in welche die Teenager derzeit in Scharen strömten.


  Sara McCall war totgeschlagen worden. An den Wänden, auf dem Boden, an der Decke, überall war Blut. Kleine Stücke Fleisch, Knochen und Hirnmasse.


  Es sah aus, als ob ihr Angreifer weiter auf sie eingeschlagen hätte, nachdem sie schon tot war.


  Das Frühstückssandwich, das er vor einer Stunde gierig verschlungen hatte, fing an hochzukommen. Er hatte Mühe, es zurückzuhalten. Ein Kerl, der seit fünfundzwanzig Jahren diese Arbeit machte, übergab sich nicht beim Anblick von Blut. Das würde ihm ewig anhängen.


  Wie auch immer, das Sandwich kam weiter hoch. Er stürzte wieder hinaus auf die Veranda und erbrach sich über das Geländer an der Seite. Während er das Sandwich herauswürgte, stellte er sich vor, wie die Sheriff’s Detectives, mit denen er sich wegen Wally getroffen hatte, über ihn lachten.


  „Chief?“, sagte Guidry und klang erschrocken. „Sind Sie in Ordnung?“


  Er konnte nicht sprechen. Tränen brannten in seinen Augen, und er verfluchte sie. So habe ich mir das nicht vorgestellt. Was für ein Scheiß. Deswegen lebe ich nicht hier.


  Tanner überlegte, einfach wegzugehen. Diesem Tatort, Liberty, der Polizeiarbeit Lebewohl zu sagen. Aber es war zu spät. Er würde den Anblick von Sara McCalls zertrümmertem Gesicht niemals aus seinem Gehirn löschen können.


  Hinter sich hörte er, wie Guidry durch die Tür ging. Er wünschte, er könnte ihm ersparen, was er gleich sehen würde, aber das konnte er nicht.


  „Heilige Maria, Mutter Gottes!“


  Einen Augenblick später war Guidry neben ihm am Verandageländer, beugte sich hinüber und erbrach sich.


  Und immer noch saß Kat McCall regungslos auf den Stufen.


  Wut wallte in Tanner auf. Er wollte sie schütteln. Wollte von ihr hören, was geschehen war, wer das getan hatte. Ob sie es getan hatte.


  Er wischte sich über den Mund und ging zu ihr hinüber, hockte sich neben sie. „Was ist passiert?“, fragte er.


  „Das habe ich Ihnen gesagt.“


  „Wer hat das getan?“


  „Ich weiß nicht.“


  „Verdammt, Ms Katherine! Sie sagen mir jetzt sofort, was passiert ist!“


  Von der Straße her hörte er eine Autotür zuschlagen. Er schaute über die Schulter. Jeremy Webber, der den Gartenweg entlangkam, die Angst war ihm ins Gesicht geschrieben.


  Tanner stand auf und ging ihm entgegen. „Jeremy, danke, dass Sie gekommen sind.“


  „Natürlich komme ich. Was ist hier los, verdammt? Officer Guidry rief an. Er sagte, Sara …“ Jeremy wandte den Blick zu Kat auf der Verandastufe. Er neigte sich näher zu Tanner. „Dass Sara ermordet worden wäre. Ist das wahr?“


  „Es tut mir leid.“


  Jeremy schossen die Tränen in die Augen. Er hielt sie zurück. „Katherine … weiß sie es?“


  „Sie hat ihre Schwester gefunden und den Notruf abgesetzt.“


  Er nickte und riss sich sichtbar zusammen. „Entschuldigen Sie mich.“


  Einen Moment später zog er das Mädchen in seine Arme. „Katherine, Herzchen, geht es dir gut?“


  Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter und fing an zu weinen. „Ich wusste nicht, was ich tun sollte.“


  „Natürlich nicht.“ Jeremy rieb über ihren Rücken. „Es wird schon alles gut werden, Kit-Kat. Ich verspreche es dir.“


  Tanner beobachtete die zwei und dachte, dass ganz eindeutig nicht alles gut werden würde. Das Problem war, er war sich jedoch nicht sicher, ob er dabei an Katherines Leben dachte oder an sein eigenes.


  12. KAPITEL


  Dienstag, 4. Juni


  19:30 Uhr


  Was für ein Tag, dachte Kat. Mit so vielen Erinnerungen konfrontiert zu werden. Wieder hier zu sein. Ryan zu sehen. Und Dab.


  Sie saß auf der Veranda vor dem Haus, um sie herum wurde es Nacht, Dunkelheit zog herauf. Sie hatte ihr Glas Pinot Grigio schon längst ausgetrunken, sich aber kein weiteres geholt. Stattdessen war sie so in Gedanken versunken gewesen, dass sie die ganze Zeit wie angewurzelt dagesessen hatte. Jedes Argument, das die Staatsanwaltschaft damals gegen sie verwendete, hatte sich ihr ins Gehirn gebrannt. Tag für Tag war sie mit den „Tatsachen“ des Falls während des Gerichtsprozesses konfrontiert worden.


  Damals hatte sie sich gewünscht, sie könnte Ohren und Augen verschließen und so tun, als ob das alles nicht passierte. Fliehen. Jetzt war sie dankbar, dass das nicht möglich gewesen war.


  Diese unausweichlichen Tatsachen, die sich in ihre Seele eingebrannt hatten, würden sie zum Mörder ihrer Schwester führen.


  Der Gerichtsmediziner hatte die Todeszeit zwischen 22:00 Uhr abends und Mitternacht festgesetzt. Diese Datierung hatte er von drei Bedingungen abgeleitet, die erst nach dem Tode eingetreten waren: Totenstarre, Leichenflecken und die Körperkerntemperatur der Leiche im Leichenschauhaus. Er hatte den Geschworenen erklärt, je länger ein Leichnam lag, desto schwieriger war es, die genaue Todeszeit zu bestimmen.


  Die Mücken fingen an zu stechen, was sie dazu bewegte, endlich nach drinnen zu gehen. Kat knipste das Dielenlicht an. Ihr Blick wanderte zu den schattenhaften Verfärbungen auf dem Holzboden. Sie ging zu der Stelle hinüber, kniete sich daneben und fuhr mit der Hand über den dunkelsten Fleck. Sie stellte sich vor, wie Sara – oder was von ihr übrig gewesen war – auf dem glänzenden Zypressenholzboden lag.


  Sara hatte ihren Mörder gekannt. Das hatten die Sachverständigen der Staatsanwaltschaft gesagt. Da es keine Anzeichen für einen Einbruch gab, hatte sie die Tür offenbar aus freien Stücken geöffnet. Der Position der Leiche nach zu urteilen, hatte sie nicht nur die Tür aufgemacht, sie hatte den Mörder in ihr Haus gebeten.


  Kat schloss die Augen, und die Erinnerung kam zurück. Die Diele an der Ecke zum Wohnzimmer. Mit dem Gesicht nach unten. Den Kopf zur Tür. Blut. Überall.


  Sie schüttelte sich. Denk nicht länger darüber nach, Katherine. Lass die Gefühle nicht an dich ran. Nur die Tatsachen, wie die Staatsanwaltschaft sie vorgestellt hatte.


  Sara war von hinten erschlagen worden, was den Schluss nahelegte, dass ihr Mörder im Wohnzimmer gewesen war und dass sie ihn, oder sie, zur Tür gebracht hatte. Kat richtete den Blick auf die Ecke, wo der Schläger gelehnt hatte. Genau dort, beim Eingang zwischen Diele und Wohnzimmer.


  Nach ihrem Streit hatte Sara ihn dort hingestellt. Kat wusste nicht genau, warum. Vielleicht um sich an Kats Lüge zu erinnern? Oder um Kat daran zu erinnern, warum sie Stubenarrest hatte? Oder vielleicht hatte sie ihn einfach dort hingestellt, weil sie ihn später verstauen wollte.


  Aber ein Später hatte es nicht mehr gegeben.


  Kat schnürte es die Kehle zu. Würde ihre Schwester heute noch leben, wenn der Schläger nicht dort gestanden hätte? War der Mord ein Gelegenheitsverbrechen gewesen? Wenn die Waffe etwas anderes gewesen wäre als ein Schläger, hätte Sara ihren Angreifer abwehren können?


  Kat fuhr sich mit den Händen durchs Haar, sie hasste diese Fragen. Zehn Jahre lang hatten sie sie bedrängt. Tag und Nacht waren sie in ihren Schlaf gedrungen, hatten ihr die Ruhe gestohlen. Hatten ihr jeden, aber auch jeden Moment des Friedens geraubt.


  Die Zeit war gekommen, die Fragen zu beantworten.


  Kat stand auf und wandte sich zur Haustür. Sara hatte diese Person hereingebeten. Nichts Besonderes in einer Stadt wie Liberty, selbst in der Nacht. Liberty war nicht Atlanta oder New Orleans. Jeder kannte jeden. Alle trauten einander.


  Diese Tat war in hohem Maße persönlich motiviert gewesen. Ist es nicht das, was die Sachverständigen gesagt hatten? Man griff jemanden nicht auf diese Weise an, es sei denn, es war persönlich gemeint. Darum war ihr Gesicht bis zur Unkenntlichkeit zerstört worden. Darum hatte der Killer noch weiter auf sie eingeschlagen, nachdem sie schon tot war.


  Das engte das Feld der Verdächtigen ein. Also nicht einfach ein Bekannter. Es musste jemand sein, der mit ihr ein Hühnchen zu rupfen hatte. Und zwar ganz gewaltig.


  Hass. Überschäumende Wut. Jemand, der Sara McCall vom Angesicht der Erde tilgen wollte.


  Kat erinnerte sich, dass der Leitende Staatsanwalt während seines Eröffnungsplädoyers genau das gesagt hatte. Dann hatte er auf sie gezeigt. „Und niemand hatte eine größere Wut auf Sara McCall als ihre Schwester, Katherine McCall. Niemand hatte bei Saras Tod so viel zu gewinnen wie ihre Schwester. Sehen Sie sie sich genau an, Ladies and Gentlemen. Lassen Sie sich von ihrer Jugend oder dem hübschen Gesicht nicht täuschen. Sie wünschte ihrer Schwester den Tod.“


  Kat wand sich, als sie an diesen Moment zurückdachte. Alle Augen im Gerichtssaal hatten sich anklagend auf sie gerichtet.


  Bis zu diesem Augenblick hatte sie naiverweise geglaubt, die Polizei würde ihren Fehler bemerken. Sie hatte Sara nicht getötet. Sie könnte niemanden töten, insbesondere nicht ihre Schwester.


  Unschuldige Menschen gingen nicht ins Gefängnis.


  Bis zu diesem Augenblick, dachte Kat wieder. Als der Staatsanwalt auf sie gezeigt hatte.


  Und all ihre Lügen waren auf sie eingestürzt. Ihr Trotz und ihre Rebellion. Die ganze Situation. Wie das alles vor Gericht wirkte.


  Sie erinnerte sich, wie sie benommen dachte: Wie könnten sie auch nicht glauben, dass ich es getan habe?


  Kat öffnete die Tür und trat hinaus auf die Veranda, gerade als bei Iris Bell das Licht im Wohnzimmer angeknipst wurde. Der Mörder war jemand aus Liberty. Und sie würde darauf wetten, dass diese Person immer noch in der Gegend lebte. Die Menschen aus Liberty waren hier verwurzelt. Man ließ sich hier nicht nieder, wenn man alle zwei Jahre umzog.


  Sie wusste nicht, warum sie sich dessen so sicher war, aber sie war es.


  Vielleicht weil ihr Leben mit dem Mord an ihrer Schwester aufgehört hatte und sie dachte, das Leben des Mörders hätte es auch.


  Kat spürte, dass ihre Nachbarin sie beobachtete, und hob eine Hand zum Gruß. Mrs Bell hatte auch gegen sie ausgesagt. Aber wie konnte sie ihr das vorhalten? Genau wie Dab hatte sie nicht gelogen.


  Kat nahm das Handy aus ihrer Gesäßtasche, prüfte die Uhrzeit und ging zurück ins Haus. Dort wählte sie die Nummer des Liberty Police Department.


  „Hier ist Katherine McCall“, sagte sie. „Ist Sergeant Tanner noch da?“


  „Es tut mir leid, wer, sagten Sie …“


  „Kat McCall.“


  „Kat? Hier ist Cindy Widmer. Also, LaGarde, jetzt. Ich habe René geheiratet.“


  Ein Bild von Cindy schoss ihr durch den Kopf. Kurzes rötlich-blondes Haar, Sommersprossen. In der Junior Highschool waren sie Freundinnen gewesen.


  „Mensch, Cindy“, sagte sie. „Wie geht es dir?“


  „Gut. Bin schwanger mit meinem Ersten.“


  Noch eine. War da was im Wasser in Liberty? „Gratuliere.“


  „Wir sind sehr aufgeregt. Meine Mom ist überglücklich. Du weißt, wie …“


  Plötzlich und unvermittelt wurde sie still. Als ob sie sich gerade daran erinnert hätte, mit wem sie sprach und dass dies kein privater Anruf war.


  „Luke hat für heute bereits Feierabend gemacht“, sagte sie und klang dieses Mal wie eine Fremde. „Ist es ein Notfall?“


  „Überhaupt nicht. Aber ich würde ihn gerne heute Abend sprechen.“


  „Du kannst ihn zu Hause erreichen. Oder auf seinem Handy. Ich kann dir die Nummer geben, wenn du möchtest?“


  Am Ende gab ihr Cindy auch seine Adresse. Als sie auf der Veranda vor seinem Haus stand, fragte sich Kat, ob er eine Iris Bell auf der anderen Straßenseite wohnen hatte. Und ob er oder sie jetzt gerade aus dem Fenster spähte und sich Notizen machte. Der Inbegriff kleinstädtischen Zeitvertreibs.


  Luke öffnete die Tür. Sein dunkles Haar war leicht zerzaust, die Spur eines Bartschattens lag auf seinen Wangen. Er trug Shorts und ein helles weißes T-Shirt. Bei seinem Anblick schnappte sie seltsamerweise kurz nach Luft. Sie stellte fest, dass ihr Besuch ihn nicht zu überraschen schien.


  Was zur Hölle tat sie hier gerade?


  „Hey“, sagte er. „Was gibt’s?“


  Sie verbannte die Fluchtgedanken aus ihrem Kopf. „Ich habe ein Angebot für Sie. Kann ich hereinkommen?“


  Ein langsames, aufreizendes Grinsen breitete sich über seinem Gesicht aus; er schwang die Tür noch ein Stück weiter auf. „Wie könnte ich dazu Nein sagen?“


  13. KAPITEL


  Dienstag, 4. Juni


  20:00 Uhr


  Luke Tanners Haus war gemütlich und voller Unordnung und roch wirklich gut. Wie ein Sonntagnachmittag mit etwas Leckerem im Ofen. Sie schnupperte. „Was ist das?“


  „Jambalaya.“


  „Sie können kochen?“


  „Ich habe es mir beigebracht – aus reinem Selbsterhaltungstrieb. Pizza und Burger wurden ziemlich schnell langweilig.“


  Sie folgte ihm ins Wohnzimmer. Er räumte einen Haufen Akten vom Sofa. „Haben Sie schon gegessen?“


  Hatte sie nicht. Und sie war hungrig. Aber ohne Vorwarnung in diesem Haus aufzutauchen empfand sie schon als reichlich seltsam. Auch ohne mit ihm zu essen.


  Er lachte, als sie ihm das sagte. „Ich habe genug und bin am Verhungern, und ich werde nicht vor Ihren Augen essen, also richte ich Ihnen einen Teller her, seltsam oder nicht.“


  Als sie in die Küche kamen, stellte Kat fest, dass der Raum klein, aber gut organisiert war. „Ich sehe, Sie sind jemand, der beim Kochen Ordnung hält.“


  „Das stimmt.“ Er öffnete den Kühlschrank und hielt ihr ein Abita Amber hin. „Bier?“


  „Danke.“


  Er öffnete die Flasche und reichte sie ihr. Dann holte er eine für sich aus dem Kühlschrank. „Ich muss sagen, Kat, es ist schon seltsam, dass Ihnen das aufgefallen ist.“


  Sie lachte. „Ich arbeite in einer Gewerbeküche. Da gibt es keinen Platz für Schlamper oder kreative Wirbelstürme. Ich musste gegen meine Natur ankämpfen, um das zu lernen.“


  Er trank einen Schluck von dem Bier. Sie sah ihm zu und entdeckte etwas Sinnliches darin, wie er die Flasche zu den Lippen führte, wie er den Kopf neigte, in dem Bogen seines Halses.


  Abrupt wandte sie den Blick ab, er sollte sie nicht dabei erwischen, dass sie ihn anstarrte. „Kann ich Ihnen bei irgendetwas helfen?“


  „Setzen Sie sich einfach hin. Machen Sie es sich bequem.“


  Er suchte die Utensilien zusammen, die sie brauchen würden, dann trug er zwei Teller mit Reis, Gemüse, Fleisch und Meeresfrüchten auf. Er stellte sie auf den Tisch, dann nahm er Platz. „Langen Sie zu.“


  Sie kostete, dann fächelte sie sich Luft zum Mund. „Scharf!“


  Er sah verlegen aus. „Tut mir leid, ich hätte Sie warnen sollen. Ich esse gerne gut gewürzt.“


  Hastig trank sie einen Schluck Bier. „Das Jambalaya ist ausgezeichnet. Ich mag es.“


  Er lachte. „Lügnerin.“


  „Doch. Wirklich, ich habe das Essen aus Louisiana vermisst, als ich nach Oregon zog. Ich muss nur meine Widerstandsfähigkeit wieder aufbauen.“


  „Kleine Bissen und große Schlucke, das ist der richtige Weg. Nach meiner Meinung jedenfalls.“


  Sie versuchte es, und es funktionierte, auch wenn sie ihr Bier in Rekordzeit leerte. Sie stand auf und schenkte sich ein Wasser Glas ein.


  „Erzählen Sie mir etwas über Ihr Brot“, sagte er, als sie sich wieder hinsetzte. „Was macht es so besonders?“


  „Dass es schmackhaft und gesund ist.“


  Er zog eine Augenbraue in die Höhe. „Ja, klar.“


  „Es stimmt. Ich verspreche es. Es geht darum …“ Sie beugte sich vor. Für das Thema hatte sie etwas übrig. „Ich backe das Brot ausschließlich mit gesunden Zutaten, so nahe an der Natur wie möglich. Nichts industriell Verarbeitetes. Körner sind nährstoffreich. Mein Brot ist rappelvoll mit B-Vitaminen und Folsäure. Ballaststoffen und Eiweiß.


  Der Grund, warum Brot einen so schlechten Ruf hat, ist, weil wir alles Nahrhafte daraus entfernt, es mit Konservierungsstoffen vollgestopft und in eine Plastiktüte geschoben haben.“ Sie hielt inne. „Und ich will gar nicht erst von dem ganzen Plastikmüll dadurch anfangen.“


  „Okay, müssen Sie nicht.“


  Sie runzelte die Stirn. „Sie machen sich über mich lustig.“


  „Zum Teufel, nein. Wir sollten alle so viel Leidenschaft für das haben, was wir tun. Und ich glaube jetzt daran. Bringen Sie Ihren Laden zum Laufen. Ich werde Ihr erster Kunde sein.“


  „Ich nehme Sie beim Wort.“


  Sein Lächeln schwand. „Sosehr ich dies gerade genieße, ich weiß, Sie sind nicht wegen Jambalaya und einer netten Plauderei hergekommen.“


  „Nein.“ Schweren Herzens legte sie die Gabel nieder und erinnerte sich daran, warum sie überhaupt hierhergekommen war. „Wie ich sagte, ich habe ein Angebot für Sie.“


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und wartete. Sie wusste, sie sollte ihre Worte sorgfältig wählen, das Ganze feinsäuberlich mit einer Schleife verpacken. Stattdessen platzte sie einfach damit heraus. „Ich denke, wir sollten in diesem Fall zusammenarbeiten.“


  „Diesem Fall?“


  „Den Mörder meiner Schwester finden.“


  „Das war nicht das Angebot, das ich mir erhofft hatte“, sagte er leichthin. „Machen Sie mir noch eines.“


  Als sie nicht antwortete, zog er die Stirn kraus. „Das meinen Sie doch nicht ernst.“


  „Todernst.“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Warum nicht? Das wäre nur logisch.“


  „Es wäre überhaupt nicht logisch.“ Er beugte sich zu ihr vor. „Ich bin der Cop. Sie nicht. Und damit Schluss.“


  „Was, wenn ich Informationen habe, die bei der Suche helfen könnten?“


  „Dann sind Sie verpflichtet, sie mitzuteilen.“


  „Ich helfe Ihnen, aber Sie helfen mir nicht? Das glaube ich einfach nicht.“


  „Sie sind keine Polizistin, Kat.“


  „Ich muss die Wahrheit erfahren.“


  „Das verstehe ich. Wirklich. Ich rolle den Fall wieder auf. Das sollte Sie glücklich machen.“


  „Das tut es auch. Aber das bedeutet nicht, dass ich still sitzen werde. Ich werde den Fall mit Ihnen lösen oder ohne Sie.“


  „Glauben Sie wirklich, Sie können etwas tun, was die Polizei vor zehn Jahren nicht konnte? Oder etwas, das ich jetzt nicht tun könnte?“


  „Ja.“


  Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. „Wirklich? Warum?“


  Sie ließ die Hände in den Schoß sinken und ballte sie zu Fäusten. „Weil Ihr Dad vor zehn Jahren beschlossen hat, dass ich es getan habe, und niemals weitergesucht hat. Und alle anderen, die mit dem Gesetz in Verbindung standen, waren genau derselben Meinung wie er.“


  Sie merkte, dass ihn das in Rage versetzte. „Mein Dad war ein guter Polizist. Er genießt Anerkennung in dieser Gemeinde. Eine Gemeinde, der er fünfunddreißig Jahre lang gedient hat.“


  „Gratuliere, Ihnen und Ihrer Gemeinde, aber meine Anerkennung genießt er nicht. Meine Schwester wurde ermordet; ihr Mörder ist immer noch frei.“


  „Und Sie nehmen an, er oder sie lebt immer noch hier in der Gegend.“


  „Ja.“


  „Wegen der Briefe.“


  „Ja. Und wegen anderer Dinge.“


  „Und was, wenn Sie sich irren? Was, wenn wir den Bastard nicht schnappen? Was, wenn der Mörder Ihrer Schwester schon lange fort ist? Was werden Sie dann machen?“


  Sie stockte. „Im Ernst?“ Er nickte. „Ich habe diese Möglichkeit nicht einmal bedacht.“


  „Vielleicht sollten Sie das.“


  Sie stand auf. „Danke für das Abendessen.“


  Er erhob sich ebenfalls. „Kat. Warten Sie.“ Er bedeutete ihr, sich wieder hinzusetzen. „Bitte.“


  Sie zögerte einen Moment, dann nahm sie Platz.


  „Sie sprechen davon, einen Mörder zu verfolgen. Jemanden, der sein Geheimnis seit zehn Jahren bewahrt. Er wird Ihnen das nicht so ohne Weiteres verraten.“


  „Sie werden mich nicht umstimmen.“


  „Was bringt Sie auf den Gedanken, dass er Sie nicht töten wird, wenn Sie ihm zu nahe kommen?“


  Darüber hatte sie nicht nachgedacht. In ihrer Vorstellung war alles sehr einfach. Aber sie hatte nicht die Absicht, ihm das zu sagen.


  Sie hob ihr Kinn. „Das wird er nicht.“


  „Jetzt sind Sie einfach nur dumm.“


  Kat wurde rot und stand auf. „Dumm war es, zu denken, Sie würden mir helfen.“


  Er holte sie ein, bevor sie die Haustür erreichte. „Ich habe alle Akten hier. Die Tatortfotos. Wollen Sie das Material sehen?“


  Sie schaute ihm geradewegs in die Augen. „Ja.“


  „Wirklich? Sind Sie sich auch ganz sicher?“


  „Die Fotos sind mir nicht neu, erinnern Sie sich? Ich habe jede Minute der Verhandlung über mich ergehen lassen. Ich habe jedes Beweisstück gesehen. Ich sehe diese Bilder in meinen Träumen. Genügt Ihnen das?“


  Er führte sie ins Wohnzimmer. Er hieß sie, sich zu setzen, was eine gute Sache war, denn sie war störrisch genug, um stehen zu bleiben, und ihre Beine waren bereits wie Gummi.


  Er setzte sich auf die nahe Couch und reichte ihr den Umschlag mit den Fotos.


  Sie hatte sich geirrt, bekannte Kat Augenblicke später. Es kam ihr vor, als ob sie die Bilder zum ersten Mal sah.


  Sie brach zusammen und weinte. Zuerst nur wenige Tränen, aber schon bald einen ganzen Strom. Sara, ihre liebe Schwester. Verwandelt in … das da. Sie hielt es nicht aus. Schluchzend schlang sie die Arme um ihre Taille, krümmte sich.


  Er kam und setzte sich neben sie, zog sie in seine Arme. Sie klammerte sich an ihn und weinte eine gefühlte Ewigkeit lang. Es war ihm hoch anzurechnen, dass er sich nicht wand oder sich versteifte, nicht versuchte, wegzurücken. Er hielt sie einfach fest.


  Tröstend. Zuverlässig und stark.


  Ihre Schluchzer verebbten langsam. Sie klammerte sich immer noch an ihn. Sie atmete seinen sauberen männlichen Duft ein und fragte sich, ob sie diesen Geruch immer mit ihm und diesem Moment in Verbindung bringen würde.


  „Wieder okay?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  Wie hatte sie sich mit siebzehn so distanziert verhalten können? Kat vergrub ihre Finger in seinem T-Shirt. Kein Wunder, dass alle dachten, sie hätte es getan. Kein Wunder, dass sie nicht darüber hinweg waren.


  Kein Wunder, dass sie auch noch nicht darüber hinweg war.


  „Woran denken Sie?“, fragte er leise.


  Kat lockerte ihren Griff, strich über den zerknitterten Stoff und spürte seinen kräftigen Herzschlag. Widerstrebend zog sie die Hand fort. Begegnete seinem Blick. „Dass dies nichts ändert.“


  Er griff nach ihrem Ellenbogen und hielt sie auf. „Sie setzen jemanden unter Druck, der sehr gefährlich ist, Kat. Diese Person wird nicht zögern anzugreifen, wenn sie sich bedroht fühlt.“


  Der Baseballschläger. Der für sie hinterlassen wurde. Eine Warnung.


  „Lassen Sie mich meine Arbeit machen.“ Er sah sie forschend an. „Ich verspreche, ich werde sie gut machen. So gut ich irgendwie kann.“


  „Das kann ich nicht.“


  „Das können Sie.“ Er schloss die Hände über ihren. „Ich werde Sie nicht beschützen können.“


  Sie riss sich zusammen. „Ich bitte Sie nicht darum.“


  „Doch, das tun Sie. Indem Sie sich der Gefahr aussetzen.“ Als ob er merkte, dass sie sich bereits entschieden hatte, seufzte er und ließ ihre Hände los. „Wo werden Sie anfangen?“


  „So etwas wird Zusammenarbeit genannt, Tanner.“


  „Wollen Sie immer noch die Akten ansehen?“


  Das wollte sie, und für die nächsten zwei Stunden saßen sie Seite an Seite und lasen. Als sie plötzlich Luft holte, schaute er sie an. „Was?“


  „Ich habe die blutigen Fußabdrücke vergessen“, sagte sie. „Wie sie abrupt aufhörten. Das war so unheimlich.“


  „Keine Zauberei, nur ein intelligenter Mörder.“


  Ein intelligenter Mörder, dachte Kat später, als sie sich die Tür zu ihrem Haus wieder aufschloss. Gefährlich. Entschlossen, sein Geheimnis zu bewahren.


  Sie blieb in der Diele stehen, und ihr Blick ging zu der Stelle, wo ihre Schwester gestorben war. Wo ihr Blut ausgeströmt war. Wut stieg in ihr auf. Zorn. Weißglühend.


  „Nicht intelligent genug“, sagte sie und ballte die Finger zu Fäusten. „Ich verspreche es dir, Sara. Der Scheißkerl wird nicht damit davonkommen.“


  14. KAPITEL


  Mittwoch, 5. Juni


  9:00 Uhr


  Das St. Tammany Parish Sheriff’s Department befand sich in einem neuen, hochmodernen Komplex in der Brownswitch Road in Slidell. Luke erinnerte sich daran, als sie 2009 aus dem beengten, veralteten Gebäude ausgezogen waren; sie hatten alle das Gefühl gehabt, damit den ganz großen Coup gelandet zu haben. Die Euphorie hatte nachgelassen, aber diese ersten paar Monate waren ziemlich cool gewesen.


  Luke klopfte an die Tür von Sheriff Walt N. Johnson. Der Mann lächelte und stand auf. „Wie geht es Ihnen, Luke?“


  „Gut, Sheriff. Danke, dass Sie Zeit für mich haben.“


  Sie gaben sich die Hand, dann setzten sie sich. „Wie geht’s Ihrem Dad?“


  „Mürrisch wie immer. Hält den Krebs in Schach.“


  „Beides wundert mich nicht. Er ist ein harter alter Hund. Was kann ich für Sie tun?“


  Luke hatte Sheriff Walt immer gemocht, er war geradeheraus und spielte keine Spielchen. Aber er hatte auch ein Herz. Eine seltene Kombination in der Welt der Gesetzeshüter. „Ich rolle den McCall-Fall wieder auf.“


  „Interessant. Ich habe gehört, dass sie wieder in der Gemeinde ist.“


  „Ich möchte Ihre Akte über den Mord an Officer Clark noch einmal durchgehen. Die beiden Morde geschahen in derselben Nacht, und ich komme nicht umhin zu denken, dass es da vielleicht eine Verbindung gibt.“


  „Die Informationen stehen Ihnen zur Verfügung, Luke, aber wir haben diesen Ermittlungsansatz intensiv verfolgt und nichts dergleichen herausgefunden.“


  Luke verschränkte die Finger. „Ich respektiere das. Als einer Ihrer ehemaligen Deputies weiß ich, wie gründlich dieses Department ist. Aber um das hier richtig zu machen, muss ich alles in Betracht ziehen.“


  Der Sheriff stand auf. „Ich sorge dafür, dass Sie alles Nötige erhalten.“


  „Danke, Sheriff.“


  „Machen Sie sich so viele Notizen, wie Sie möchten, machen Sie sich Kopien, aber die Originale verlassen nicht das Gebäude.“


  Zwei Stunden später streckte sich Luke und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Das STPSD hatte gründliche Arbeit geleistet. Der Bericht war sehr ausführlich. Zwei Mal wurde der Fall über die Jahre wieder aufgerollt, beide Male nach einer Drogenrazzia in der Gegend.


  Beide Male hatte es zu nichts geführt. Der Täter hatte Officer Clark überrascht. Wally hatte sich dem geparkten Fahrzeug genähert, der Fahrer hatte das Fenster heruntergelassen und auf ihn geschossen. Zwei Mal. Der Polizist hatte nicht nach seiner Waffe gegriffen. Sie hatte fest im Holster gesteckt. Der Mord hatte in den frühen Morgenstunden stattgefunden, trotzdem war Clarks Taschenlampe noch an seinem Koppel befestigt gewesen.


  Was bedeutete das? Dass er sich nicht bedroht gefühlt hatte? Vielleicht hatte er das Fahrzeug und seinen Fahrer gekannt? Oder war das einfach ein Zeichen für schlampige Polizeiarbeit in dieser Kleinstadt?


  Luke runzelte die Stirn. Er neigte zu Ersterem, auch wenn die Ermittler des Sheriff’s Department in die andere Richtung gearbeitet hatten. In Wahrheit war es vermutlich eine Mischung aus beidem. Ein Großstadtpolizist würde sich in so einer Situation selbst dem Auto seiner Mutter nur mit einsatzbereiter Waffe nähern.


  Luke wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Fallnotizen zu. Die Lichter des Streifenwagens und die Suchscheinwerfer waren eingeschaltet gewesen, das Fahrzeug war mit laufendem Motor zurückgelassen worden. Clark hatte in der Dienststelle angerufen, bevor er anhielt. Hatte eine Beschreibung des Fahrzeugs durchgegeben. Alles nach Vorschrift.


  Die Beschreibung. Luke überflog den Bericht. Ford Taurus. Silberblau. Keine Nummernschilder. Nichts, was die Deputies hätten weiterverfolgen können.


  Ein Allerweltsmodell. Eine Million von denen waren auf der Straße. Aber keine Nummernschilder? Kleinstadtpolizist oder nicht, da hätten bei Clark die Alarmglocken geklingelt.


  Ein Fahrzeug am Straßenrand, keine Nummernschilder. Das hatte er der Dienststelle durchgegeben. Und dass er anhielt, um es zu untersuchen. Luke selbst hätte in der Situation seine Taschenlampe in der Hand gehabt, um ins dunkle Wageninnere blicken zu können. Seine andere Hand hätte auf seiner Waffe im geöffneten Holster geruht.


  Luke trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Wie erkannte man ein so alltägliches Fahrzeug mitten in der Nacht, ohne Nummernschilder? Wie hätte Clark den Fahrer erkennen können, als er, wie geschehen, von hinten auf ihn zukam?


  Kein Wunder, dass die STPSD-Ermittler sich für die Theorie der schlampigen Polizeiarbeit entschieden hatten. Luke kniff die Augen zusammen. Er kannte doch seinen Dad. Das ergab für ihn alles keinen Sinn. Die Vertrautheit einer Kleinstadt, eine familiäre Atmosphäre, sicher. Aber die Männer waren darauf trainiert, vorsichtig zu sein. Ihren Kopf nicht unnötig zu riskieren.


  Konnte Clark all das vergessen haben? Ein Cop, der seit zwölf Jahren dabei war?


  Etwas ergab keinen Sinn. Nicht für Luke. Er wollte herausfinden, was es war.


  15. KAPITEL


  Mittwoch, 5. Juni


  12:00 Uhr


  Als Kat im Café Toile ankam, war Bitsy bereits da. Sie entdeckte Kat und winkte ihr zu.


  „Entschuldige, dass ich zu spät bin“, sagte Kat, als sie den Tisch erreichte. „Ich dachte, ich würde mich erinnern, wie lange es dauert, hierherzukommen; aber, Junge, habe ich mich geirrt.“ Sie schob sich in die Sitzecke. „Wann wurde der Verkehr in Mandeville zu solch einem Albtraum?“


  „Es ist schrecklich, nicht wahr?“ Bitsy strich die Serviette auf ihrem Schoß glatt. „Ich gebe den ganzen Einkaufszentren die Schuld daran.“


  Kat blickte sich um. Das Restaurant hatte sich nicht verändert. Die Sitznischen waren mit französischer Toile de Jouy bezogen, an den Wänden hing immer noch dieselbe Fototapete mit dem Stadtplan von Paris, und der Fußboden war immer noch schwarz-weiß gefliest. Das Menü schien auch noch dasselbe zu sein, frische Salate und fantasievolle Sandwiches, alles mit einem Hauch französischer Finesse.


  „Sara hat diesen Laden geliebt“, sagte sie leise. „Ich schwöre, sie hat mich früher fast wöchentlich hierher geschleppt.“


  „Das hatte ich vergessen“, sagte Bitsy. „Ich hätte ein anderes Restaurant auswählen sollen.“


  Kat schüttelte den Kopf. „Nein, dies hier ist in Ordnung.“


  „Macht es dir etwas aus, wenn wir sofort bestellen?“, fragte Bitsy und drückte die Zitrone in ihren Eistee. „Ich habe einen Termin um zwei Uhr. Es tut mir leid.“


  „Du musst dich nicht entschuldigen. Das ist perfekt.“


  Bitsy winkte die Kellnerin heran. Kat bestellte einen Eistee und den Salat mit Shrimps und Remoulade. Bitsy bestellte auch, dann ging die Kellnerin fort.


  Ein betretenes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Kurz bevor es unerträglich wurde, räusperte sich Bitsy. „Wie läuft’s? Wieder hier zu sein, meine ich.“


  „Ungefähr so gut, wie ich es erwartet habe.“


  „Das klingt mysteriös.“


  „Ich versuche, optimistisch zu sein.“


  Bitsy strich wieder die Serviette auf ihrem Schoß glatt, spielte dann mit ihrem Besteck und rückte es zurecht. Das hat sie früher schon immer getan, erinnerte sich Kat. Herumfingern, wenn sie nervös war.


  Kat sagte ihr das, und Bitsy machte große Augen. „Ich kann nicht glauben, dass du dich daran erinnerst.“


  „Wie könnte ich nicht? Es hat mich früher wahnsinnig gemacht.“


  „Die Lehrer auch.“


  „Je nervöser du wurdest, desto weniger konntest du deine Hände still halten. Wir sind nie mit irgendetwas ungestraft davongekommen.“


  Bitsy lachte. „Verkapptes ADHS.“


  Die Kellnerin brachte Kats Tee. Kat süßte ihn, eine Angewohnheit, die sie nie abgelegt hatte. „Es war verrückt, dir so über den Weg zu laufen“, sagte sie. „Kleinstädte.“


  „Ich habe mich darüber gefreut.“


  „Ich mich auch.“


  Wieder verfielen sie in Schweigen. Wieder war es Bitsy, die es brach. „Ich habe dich aus einem bestimmten Grund hergebeten, Kat.“


  „Nicht, um einfach Versäumtes nachzuholen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Es geht um Ryan.“


  „Benton?“


  Sie nickte. „Wir sind zusammen.“


  Kat dachte, sie hätte sie falsch verstanden. „Hast du gesagt, ihr seid …“


  „Zusammen, ja. Er und ich. Wir sind verlobt.“ Sie streckte die Hand aus. Ein riesiger Stein funkelte an ihrem Ringfinger.


  R&B Imports. Ryan und Bitsy. Natürlich. Zweifellos stammte das Geld für die Firma von Bitsy. Und vermutlich das für den Ring auch.


  „Wir heiraten am 4. Juli. Auf Hawaii. Kauai, genauer gesagt.“


  „Du und Ryan. Wow.“ Kat schüttelte den Kopf. „Das ist schon seltsam, Bits.“


  Bitsy erstarrte. „Warum ist das seltsam?“


  „Das letzte Mal, dass ich seinen Namen von dir gehört hab, war, als du mir sagtest, was für ein mieser Kerl er sei. Du hast mir dringend geraten, mich von ihm fernzuhalten.“


  „Aber das hast du nicht getan“, sagte sie; die Gereiztheit in ihrer Stimme war unüberhörbar. Sie glättete wieder ihre Serviette. Ihre Armreifen klirrten aneinander. „Es tut mir leid, wenn du enttäuscht bist.“


  „Ich bin nicht enttäuscht.“


  „Sag mir die Wahrheit, Kat. Bist du zurückgekommen, weil du gehofft hast …“


  „Gott, nein.“


  „Wenn du darauf gehofft hast, ihn zurückzubekommen“, fuhr sie fort, „dann ist es zu spät. Er gehört jetzt mir.“


  Dieses Gespräch kam ihr surreal vor, unwirklich. Bitsy und Ryan. Zusammen. Ihre besitzergreifenden Worte; die Warnung, die in ihnen lag.


  „Dieser Zug ist schon vor Langem abgefahren, Bits. Ich verspreche es dir.“


  Die Kellnerin kam mit ihren Salaten. Sie setzte die Schalen vor sie hin. Als sie wieder außer Hörweite war, lehnte sich Bitsy zu ihr. „Willst du damit sagen, dass du nichts mehr für ihn empfindest?“


  Kat lachte. Ein unwillkürliches Lachen. Und ungläubig. „Gar nichts. Das ist nicht das, was er dir erzählt hat, nicht wahr?“


  „Wir haben keine Geheimnisse voreinander. Absolute Ehrlichkeit, immer.“


  Kat bezweifelte, dass das hundertprozentig stimmte, behielt ihre Gedanken aber für sich. „Dann weißt du, warum ich dort gewesen bin?“


  „Er hat mir erzählt, worüber ihr gesprochen habt.“ Bitsy kniff die Augen zusammen und beugte sich vor. „Aber ich möchte es von dir hören.“


  „Wirklich? Du möchtest, dass ich dir erzähle, wie dein Verlobter vorgeschlagen hat, meine Schwester zu töten?“


  „Das ist nicht wahr.“


  Leise kamen die Worte aus ihrem Mund. Und wütend. Kat spürte, dass Bitsy alles tun würde, um ihren Mann zu beschützen. Alles. Diese Erkenntnis führte dazu, dass sie sich plötzlich unbehaglich fühlte. Und auf einmal den Wunsch hatte, irgendwo zu sitzen, nur nicht gegenüber von Bitsy.


  Sie machte trotzdem weiter. „Luke Tanner hat die Ermittlung über Saras Mord wieder aufgerollt. Hast du das gewusst?“


  „Ja.“ Bitsys Hände zitterten. Sie ließ sie in den Schoß sinken. „Warum, Kat? Warum tust du uns das an? Warum jetzt?“


  „Ich tue das nicht euch an, Bitsy. Hier geht es um mich. Und Sara. Es geht um Gerechtigkeit für Sara“, beendete sie den Satz sanft. Für einen Moment zuckte ein Ausdruck des Erkennens – oder des Schrecks – über Bitsys Gesicht. Dann war er verschwunden. Zum ersten Mal fragte sich Kat, ob Bitsy ihr „Fan“ sein könnte.


  „Du hast immer alles bekommen, was du wolltest, Kat. Alles.“


  Jetzt war es an Kat, erschrocken zu sein. „Ich? Die, die alles verloren hat. Ehrlich jetzt?“


  Bitsy fuhr fort, als ob Kat nichts gesagt hätte. „Die Hübsche. Die Beliebte. Du hast die guten Noten bekommen, die Freundinnen. Du hast sogar den Kerl bekommen. Aber jetzt habe ich ihn.“ Sie drückte ihre Faust an die Brust. „Ich. Bitsy Cavenaugh, das hässliche Entlein.“


  Kat sah sie an, einen Moment lang war sie sprachlos. Dann schüttelte sie den Kopf. „Das hässliche Entlein? Ich habe niemals so über dich gedacht.“


  „Klar, hast du nicht. Arme, uncoole Bitsy. Darum hast du aufgehört, deine Zeit mit mir zu verbringen, als wir in die Highschool kamen.“


  Sie hatte überhaupt keine Ahnung gehabt, dass Bitsy so empfand. Und sie hatte vollkommen unrecht. „Du hast aufgehört, mit mir herumzuhängen, weil es mich aus der Bahn geworfen hat. Weil ich anfing, mich mit einer wilden Clique herumzutreiben und …“


  „Er hat es nicht getan“, sagte Bitsy. „Er hat Sara nicht getötet.“


  „Bist du dir so sicher?“


  „Ich kenne ihn, Kat.“


  „Damals nicht.“ Kat hielt ihrem Blick stand. „Er war all das, wovor du mich gewarnt hast.“


  „Bring ihn nicht in Schwierigkeiten.“


  „Ich bin nicht hier, um Schwierigkeiten zu machen. Weder ihm oder jemand anderem. Es sei denn, einer von ihnen ist ein Mörder. Ich will einfach die Wahrheit, Bits.“


  Die Wahrheit. Plötzlich ging ihr auf, was Bitsy vor einem Moment gesagt hatte, darüber, dass Kat damals den Kerl bekommen hatte. „Was hast du gemeint, ich habe damals den Kerl bekommen? Wusstest du, dass ich mit Ryan zusammen war?“


  „Wie konnte ich? Er hat mir von euch beiden erzählt. Nachdem wir zusammengekommen waren.“


  Vielleicht hat er das, aber sie hatte es lange davor gewusst. Eine derartige Wut und Bitterkeit entsprangen keiner frischen Verletzung.


  Das war eine alte Wunde.


  „Du warst in ihn verknallt, nicht wahr?“


  „Lass das. Er war süß. Der Süßeste. Das ist alles, was ich meinte.“


  „Du warst es, die Sara von uns erzählt hat.“


  „Das ist albern.“


  „Bist du uns gefolgt? Wie hast du das gemacht?“


  „Noch einmal, du machst dich lächerlich. Sara hat es mir gesagt. Ich bin ihr über den Weg gelaufen. Sie war mitgenommen. Am Ende ihrer Kräfte, im Grunde. Sie erzählte mir, dass sie darüber nachdächte, dich ins Internat zu schicken.“


  Ja, Sara hatte über ein Internat nachgedacht, aber das hätte sie nicht mit einem Teenager geteilt. Was hieß, dass Bitsy log. Aber warum? Welchen Unterschied machte das jetzt noch?


  Die Wahrheit traf sie hart. Es würde nur dann einen Unterschied machen, wenn Bitsy etwas zu verbergen hatte. Oder jemanden beschützen musste.


  Bitsy glaubte, Ryan hätte Sara getötet. Oder sie hatte Angst, dass er es getan haben könnte.


  Und trotzdem verteidigte sie ihn immer noch. Plante immer noch, ihn zu heiraten. Für Kat, die ihren unberührten Salat wegschob, war es unerträglich. „Scheint, als hätte ich den Appetit verloren. Geht auf dich, Bits.“


  Kat nahm ihre Handtasche und erhob sich. Bitsy fasste ihre Hand mit eisernem Griff und hielt sie zurück. „Lass ihn in Ruhe, Kat.“


  „Tut mir leid, aber das hängt nicht von mir ab.“


  „Wir kennen eine Menge Leute … wir haben eine Menge Freunde. Solche, die auf uns aufpassen werden. Sie können dir das Leben sehr schwer machen.“


  Auf diese Drohung hin kniff Kat die Augen zusammen. Sie befreite ihre Hand. „Schreibst du gerne Briefe, Bitsy?“


  „Wie bitte?“


  „Hast du deinen Spaß dabei?“


  „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“


  „Ich gehe nirgendwohin, meine Liebe. Erzähl deinem Zukünftigen, er muss sich keine Sorgen machen.“ Sie unterbrach sich. „Es sei denn, er hat meine Schwester getötet.“


  Ryan Benton


  2003


  Zwei Nächte vor dem Mord


  Das Innere des Mustang war heiß, die Luft war feucht. Kat klebte das Haar im feuchten Nacken. Sie schob sich mühsam in ihre Jeans, während Ryan einen Joint anzündete. Der beißende Geruch stach in ihre Nase.


  Sie sah ihn an. Er lag zurückgelehnt in seinem Sitz und beobachtete sie mit verschleiertem Blick. Er war so hübsch. Sie konnte nicht glauben, dass er mit ihr zusammen war.


  „Kann ich nur vom Raucheinatmen positiv getestet werden?“, fragte sie.


  „Keine Chance, Süße. Dir geht es gut.“


  „Bist du sicher, weil ich mich irgendwie high fühle.“


  „Genieß es.“


  Sie kicherte. „Okay.“


  Sie knöpfte ihre Bluse zu und rutschte über den Rücksitz, um sich bei ihm anzukuscheln. „Ich hasse sie. Sie versteht gar nichts.“


  „Du bist jetzt hier. Mach dir darum keine Sorgen.“


  „Nur weil sie einen Streit mit ihrem blöden Freund hatte. Sonst hätte ich mich nicht hinausschleichen können.“ Sie spitzte die Lippen. Dann dachte sie an die lauten Stimmen der beiden zurück, an das Dröhnen seines Trucks, als er davonfuhr, und an das Schluchzen ihrer Schwester. „Ich frage mich, worüber sie gestritten haben. Sie war richtig außer sich.“


  „Wen kümmert’s? Mich nicht, so viel steht fest.“ Er zog an dem Joint, hielt den Rauch einen Moment zurück und blies ihn dann in langem Schwall aus.


  Kat gab sich Mühe, nicht zu viel von dem Rauch einzuatmen. „Ich überlege, wer ihr von uns erzählt hat.“


  „Vielleicht diese neugierige alte Ziege von gegenüber.“


  „Keine Ahnung. Vielleicht.“ In ihrem Kopf drehte es sich. „Das versuche ich gerade herauszufinden.“ Er antwortete nicht, und sie fügte hinzu: „Ich werde nicht zulassen, dass sie uns auseinanderbringt.“ Sie wandte ihr Gesicht zu ihm. „Wir könnten doch einfach zusammen weglaufen?“


  Er sah sie an. „Da gibt’s ein großes Problem, Süße. Du hast selber gesagt, wenn du das tust, kriegst du dein Geld nicht.“


  „Wäre das so schlimm? Wir hätten doch uns beide.“


  „Das ist ja gut, aber wir müssen etwas essen, Süße. Du hattest immer alles, was du wolltest, du weißt nicht, wie das ist. Es ist hart da draußen.“


  „Du kannst doch richtig gut Autos reparieren.“


  Er erstarrte. „Wirklich? Findest du?“


  Sie biss auf ihre Unterlippe und nickte verzagt. Er machte ihr Angst, wenn er so wurde. Wütend auf sie, für etwas, das sie nicht einmal benennen konnte. Sarkastisch und gefährlich wie eine Wassermokassinschlange.


  „Eilmeldung, kleines reiches Mädchen, ich habe nicht vor, für den Rest meines Lebens an Autos zu schrauben. Und dieses Drecksloch von Provinznest? Ich will es nur noch im Rückspiegel sehen, so bald wie möglich.“


  Sie blinzelte gegen die Tränen an. Sie verstand ihn nicht. Alles, was sie getan hatte, war, ihm zu sagen, dass er in irgendetwas gut war.


  „Fängst du jetzt an zu weinen? Armes kleines, reiches Mädchen.“


  „Ich mag es nicht, wenn du mich so nennst. Es tut mir weh. Hör auf.“


  „Warum sollte ich? Es ist wahr, oder?“


  Sie versuchte wegzurücken; er hielt sie fest; seine Arme waren wie ein Schraubstock. „Du wünschst dir wirklich, sie wäre tot?“


  „Ja! Du weißt, wie sehr ich sie hasse.“


  „Also, vielleicht sollte sie mal einen Unfall haben?“


  Für eine Sekunde dachte sie, er meinte das ernst, dann merkte sie, dass er sich über sie lustig machte. „Vor einen Bus laufen, vielleicht?“ Kat kicherte. „Mach’s gut, nervtötende große Schwester.“


  „Es gibt keine Busse in Liberty, du Idiot.“


  Sie schmiegte sich an ihn. Ihr Gehirn summte. Wie ein Kolibri, dachte sie. So leicht, es schien über ihr zu schweben. „Hier ist eine Idee. Blockiere ihre Bremsen. Du könntest das. Wenn sie versucht anzuhalten, dann kann sie nicht. Sie wird den Berg hinunterrasen …“


  „Gibt keine Berge in Louisiana, Süße. Nicht mal Kaninchenhügel.“ Er sah sie an. „Du bist zugedröhnt.“


  „Hmm …“ Sie lehnte den Kopf gegen die Rückenlehne; durch die Heckscheibe konnte sie einen schmalen Streifen des Sternenhimmels sehen. „Wie wäre es mit einem Unfall beim Fallschirmspringen? Wir vergewissern uns, dass sich ihr Fallschirm nicht öffnet.“


  „Macht sie denn Fallschirmspringen?“


  „Nö.“ Sie kicherte. „Du vielleicht?“


  „Zeit, nach Hause zu fahren.“


  Sie schmollte. „Ich will nicht. Ich will bei dir bleiben. Die ganze Nacht.“


  „Stell dir vor“, sagte er, und seine Stimme klang seidenweich, „wenn du niemals wieder nach Hause gehen müsstest. Wenn wir uns nicht mehr heimlich herumtreiben müssten. Wäre das nicht großartig?“


  „Hmm …“


  „Aber das Miststück von deiner Schwester würde uns nicht lassen.“


  „Sie ist so gemein.“


  „Das könnten wir sein. Zusammen, jede Nacht. Die ganze Nacht.“ Er senkte die Stimme. „Wir könnten heiraten. Glücklich leben bis ans Ende unserer Tage.“


  Glücklich bis ans Ende unserer Tage. Mit Ryan. Sie seufzte. Seine Arme fühlten sich so warm um sie herum an. So wohlig.


  Er drehte ihr Gesicht zu sich. „Wir müssen sie nur loswerden, und dann haben wir das alles.“


  Kat blinzelte, etwas in seinem Ton wand sich in ihr von Drogen umnebeltes Hirn. „Was sagst du gerade? Ist das hier dein Ernst? Du willst sie umbringen?“


  Seine Lippen verzogen sich zu einem langsamen, aufreizenden Lächeln. „Du bist süß, wenn du bekifft bist.“


  „Ich will nicht süß sein. Ich will sexy sein. Heiß.“


  Er lachte und zog sie auf seinen Schoß, sodass sie rittlings auf ihm saß. Seine Erregung drückte sich gegen sie. Sie hatte das Gefühl, als ob sie keine Luft bekam.


  „Keine Angst, Süße.“ Er fing an, ihre Bluse aufzuknöpfen. „Das bist du.“


  16. KAPITEL


  Mittwoch, 5. Juni


  12:35 Uhr


  Kat ging, den Kopf hoch erhoben, von Bitsy fort, ihre Schritte waren zügig, aber beherrscht. Innerlich war sie vollkommen durcheinander. Sie zitterte. Konnte es nicht glauben.


  Als sie sich ausgemalt hatte, wer von all den Menschen hier ihr Feind sein könnte, war ihr der Name ihrer Freundin aus Kindertagen niemals in den Sinn gekommen.


  Es war so eigenartig. Bits und Ryan. Verlobt.


  Alles, was sie empfand, war Mitleid mit der anderen Frau. Ryan hatte es gesagt – er hätte Kat nicht ohne ihr Geld gewollt. Würde er Bitsy ohne ihr Geld haben wollen?


  Kat näherte sich ihrem Ford Fusion und suchte in der Handtasche nach dem Schlüssel. Sie erreichte das Auto und blieb stehen. Jemand hatte das Türblech auf der Fahrerseite mit einem Schlüssel zerkratzt.


  SCHLAMPE


  Sie starrte einen Moment auf das Schimpfwort, dann hob sie den Blick. Langsam suchte sie den Parkplatz ab. Er würde sie beobachten. Er würde ihre Reaktion sehen wollen. Wissen wollen, dass er sie verunsichert hatte. Warum sollte er sonst ihr Auto zerkratzen?


  Sie hatte nicht die Absicht, dem Bastard diese Freude zu machen.


  Das Einkaufszentrum war ein belebter Ort. Die Leute kamen und gingen aus dem Restaurant und aus den Läden ringsum. Nicht einer von ihnen sprang ihr ins Auge. Die Fahrzeuge, die um ihr Auto herum parkten, waren leer.


  Was hatte sie erwartet? Ein Neonschild mit Hier bin ich darauf?


  Sie schloss das Auto auf und glitt hinein. Erst dann ließ sie ihre Gefühle zu. Ihre Hände begannen zu zittern. Sie umklammerte das Steuerrad. Wer hatte gewusst, dass sie hier war? Ryan, offensichtlich. Die Stimmung, die sich in dem Wort auf der Autotür ausdrückte, passte zu ihm.


  Wer sonst? Sie hatte das Mittagessen niemandem gegenüber erwähnt. Es könnte jemand gewesen sein, der gesehen hatte, wie sie aus dem Fusion stieg, sie wiedererkannte und sich ans Werk machte. Oder jemand, der ihr gefolgt war.


  Bei diesem Gedanken breitete sich ein unbehagliches Gefühl in ihrem Bauch aus. Kat schüttelte es ab. Sie fürchtete sich nicht. Und hatte nicht die Absicht, dies hier auf sich beruhen zu lassen. Sie wählte Lukes Nummer.


  „Tanner.“


  „Luke, hier ist Kat. Ich dachte nur, ich sollte Ihnen mitteilen, dass jemand mein Auto zerkratzt hat, während ich mit Bitsy Cavenaugh zu Mittag gegessen habe.“


  „Wo sind Sie?“


  „Auf dem Parkplatz vom Café Toile.“


  „Ich bin gleich da.“


  Zehn Minuten später traf Luke ein, ein Streifenwagen aus Mandeville begleitete ihn. Eine Menge Personal für einfachen Vandalismus.


  Kein so einfacher, dachte sie. Nicht, wenn es nach ihr ging. Luke kletterte heraus. „Sind Sie okay?“


  „Mir geht’s gut, meinem Auto ging es allerdings schon besser.“


  Er betrachtete den Schaden und runzelte die Stirn. Er winkte den Officer aus Mandeville herüber. „Verschaffen Sie sich ein Bild von der unmittelbaren Umgebung, sehen Sie, ob irgendwelche anderen Autos beschädigt wurden.“


  Der Officer ging fort, und Kat wandte sich wieder zu Luke. „Andere Autos wurden nicht beschädigt.“


  „Haben Sie das überprüft?“


  „Kommen Sie schon, Luke. Das ist was Persönliches.“


  „Wer wusste, dass Sie heute hierherkommen würden?“


  „Bitsy. Und Ryan, wette ich.“


  „Das war’s?“


  „Soweit ich weiß.“


  Er knipste ein paar Fotos von dem Schaden. „Wem sind Sie seit gestern Abend auf den Schlips getreten?“


  Um seine Augen bildeten sich belustigte Fältchen. Entwaffnend, dachte sie. Und viel zu sexy, verdammt.


  Sie sah fort. „Niemandem. Obwohl ich noch atme, was offenbar ausreicht, um einige Leute wütend zu machen.“


  „Was ist mit Bitsy?“


  Sie sah ihn wieder an. „Sie war es nicht. Auch wenn ich mir sicher bin, dass sie es gerne getan hätte.“


  „Ich hoffe, das erklären Sie mir.“


  „Ich war das verwöhnte kleines Miststück, das immer alles bekommen hat, was es haben wollte. Auch den Kerl.“


  „Ryan?“


  Sie nickte. „Bis heute hatte ich keine Ahnung, dass sie so empfunden hat.“ Kat rieb sich die Arme. „Aber hier ist der interessante Teil: Ich denke, sie hat Angst, ihr Liebling hätte es getan.“


  „Es?“


  „Sara getötet.“


  Luke schien das zu verdauen.


  „Sie hat mich gewarnt, Ryan in Ruhe zu lassen. Sie hätten eine Menge Freunde, hat sie gesagt. Die ihnen zu Hilfe kommen würden.“


  „Als sie das sagte, klang das so deutlich nach einer Drohung wie gerade jetzt?“


  „Oh ja. Kann ich gehen?“


  „Wohin Sie wollen, Ms McCall.“


  Sie kletterte in ihren Wagen. Er gab ihr ein Zeichen, das Fenster herunterzulassen. Er beugte sich hinab. „Noch weiter nachgedacht über Samstagabend?“


  „Samstagabend?“


  „Sie und ich. Essen. Wein. Ein Gutenachtkuss.“


  „Ich verabrede mich nicht mit Polizisten, schon vergessen?“


  Er beachtete es nicht. „Wohin fahren Sie jetzt?“


  „Zur Highschool.“


  „Die Ferienkurse haben am Montag angefangen.“


  „Das habe ich auch gehört.“


  „Rektor Bishop hat immer noch das Sagen“, erwiderte er.


  „Saras alter Chef. Das weiß ich.“


  Luke kniff die Augen zusammen. Sie konnte beinah sehen, wie er nachdachte. „Danny Sullivan ist jetzt der Leiter des Sportbereichs.“


  Saras Freund zum Zeitpunkt des Mordes.


  „Tatsächlich?“


  „Er wurde nie für verdächtig gehalten.“


  „Nur eine Person wurde das jemals.“


  Er suchte ihren Blick. „Seien Sie vorsichtig. Wie Sie schon sagten, Sie scheinen die Leute wütend zu machen.“


  Sie versprach es ihm und manövrierte vorsichtig aus der Parklücke. Während sie zurückschaute, sah sie, wie er dort, wo sie geparkt hatte, etwas vom Boden aufhob. Er runzelte die Stirn.


  Was, fragte sie sich, hatte er gefunden?


  17. KAPITEL


  Mittwoch, 5. Juni


  13:00 Uhr


  Danny Sullivan, Saras Sportstar-Freund. Großer Mann in einer kleinen Stadt. Er hatte für die Louisiana State University Football gespielt und dafür gesorgt, dass es niemand vergaß – obwohl er nur in sehr wenigen Spielen auf dem Feld gestanden und nie von Anfang an gespielt hatte.


  Sie hatte ihn nicht gemocht. Und sie hatte daraus gegenüber Sara kein Geheimnis gemacht. Natürlich, damals, wenn es nicht um sie gegangen oder zu ihrem Vorteil gewesen war, hatte sie damit nichts anfangen können.


  War es bei ihrer Abneigung gegen Danny um mehr als das gegangen?


  Kat dachte zurück. Wenn Sara mit ihr über diese Romanze gesprochen haben sollte, so hatte sie nicht zugehört. Sie hatte zufällig ein paar Streitereien zwischen den beiden mitbekommen, eine besonders hitzige nur zwei Tage vor dem Mord an Sara. Das letzte Mal, dass sie Ryan getroffen hatte.


  Sie rieb sich die Schläfe und arbeitete daran, sich an die Einzelheiten zu erinnern. Sie hatte Stubenarrest gehabt. Kein Telefon, Computer oder Fernsehen. Hatte in ihrem Zimmer geschmollt. War sauer auf Sara gewesen. Am Verzweifeln. Was würde Ryan denken, wenn sie nicht bei ihrem „Date“ auftauchte? Würde er wütend sein? Würde er sie für ein Mädchen verlassen, das näher an seinem Alter war, eines, das keine Glucke zur Schwester hatte? Danny war da. Er hupte immer, wenn er vorfuhr. Sie hatte an der Tür gelauscht. Zuerst hatte sie nur Stimmengemurmel gehört, dann ein gelegentliches Lachen.


  Rasch hatte sich die Stimmung verändert. Laute Stimmen. Ihre Schwester, die weinte. Irgendetwas sagte von wegen sie könne ihm nicht vertrauen. Er, wie er flehte, sich entschuldigte.


  Sara, die ihn hinauswarf; das Quietschen der Reifen, als er davonfuhr. Die Schlafzimmertür ihrer Schwester, die zuschlug. Dann … Stille.


  Ihre Schwester hatte ihr leidgetan. Sie nahm an, dass Danny sie betrogen hatte, und überlegte, ob sie nach Sara sehen sollte. Doch eine Erkenntnis verdrängte den Gedanken: Dies war ihre Gelegenheit, sich aus dem Haus zu schleichen. Ryan zu finden. Erklären, warum sie seine Anrufe oder SMS nicht beantwortet, warum sie ihn versetzt hatte.


  Ihre Gelegenheit, mit ihm zusammen zu sein.


  Kat zog die Stirn kraus. Worüber hatten die beiden sich damals gestritten? Vierundzwanzig Stunden später war ihre Schwester tot.


  Es könnte gar nichts gewesen sein. Es könnte genau das gewesen sein.


  Wer sonst sollte das wissen?


  Er war wahrscheinlich ein recht anständiger Kerl. Hatte Sara gut behandelt. Hatte sie anscheinend wirklich geliebt.


  Er hatte auch bei ihrem Prozess ausgesagt. Laut dem, was er zu Protokoll gab, hatte sich Sara Sorgen um ihre Schwester gemacht. Sie hatte bei ihm darüber geklagt, was Kat gesagt und getan hatte. Sie hatte Internatsschulen herausgesucht.


  Das war ein erschütternder Augenblick gewesen. Kat hatte keine Ahnung gehabt.


  Danny war weinend im Saal zusammengebrochen. Er hatte einen Ring für sie besorgt. Er hatte ihr einen Antrag machen wollen.


  So hatte er es zumindest ausgesagt.


  Die Staatsanwaltschaft hatte den Ring hochgehalten, damit die Jury ihn besichtigen konnte, und hatte den Verkaufsbeleg als Beweismittel eingebracht.


  Hatte er sie gefragt, und sie hatte ihm einen Korb gegeben? War es das, worum es in ihrem Streit gegangen war? Oder hatten sie sich vielleicht über einen Seitensprung gestritten, und dann hatte er ihr den Ring besorgt?


  Sie wollte es herausfinden.


  Die Tammany West Highschool versorgte den westlichen Rand der Gemeinde, nicht nur Liberty und die umliegenden Ortschaften, sondern auch alle gemeindefreien Gebiete.


  Home of the Gators stand am Eingang der Schule. Kat parkte auf dem Besucherparkplatz, stieg aus ihrem Fahrzeug und blickte hinauf zur Schule. Ihr Anblick brachte so viele Erinnerungen zurück. Verschwommene.


  Nur verschwommene. Weil ihr Leben damals außer Kontrolle geraten war. Sie war außer Kontrolle geraten. Lange bevor ihre Schwester ermordet wurde.


  Sie begab sich nach drinnen, zum Büro des Direktors. Mr Bishop sprach gerade mit der Empfangssekretärin, Mrs Lange. Noch etwas, das sich nicht verändert hatte.


  Die beiden erkannten sie wieder. Mr Bishop begrüßte sie misstrauisch. „Wie kann ich Ihnen helfen, Katherine?“


  Das war nicht gerade ein „Willkommen zurück“, aber schließlich hatte sie nicht viel erwartet. „Ich suche nach Danny Sullivan.“


  Mr Bishop runzelte die Stirn. Mrs Lange starrte sie an wie das Kaninchen die Schlange.


  „Es tut mir leid“, sagte er, „ich kann Sie unmöglich durch die Schulkorridore laufen lassen.“


  Als ob sie das wollte. „Ich möchte mit Danny sprechen, wenn er abkömmlich ist.“


  „Ist er nicht“, piepste Mrs Lange. „Er ist im Unterricht.“


  Ferienkurse im Sportunterricht. Erstaunlich. Es sei denn, die Anforderungen hatten sich seit ihrer Zeit hier geändert. Um einen Kurs zu bestehen, musste man früher nur erscheinen und sich umkleiden.


  „Wann ist der Unterricht zu Ende?“


  Die zwei tauschten einen Blick. Fred Bishop räusperte sich. „Er verdient es nicht, noch mehr Kummer zu haben, Katherine.“


  Die beiden sahen sie missbilligend an. Wenn sie nur wüssten, dass sie Danny für verdächtig hielt. „Und ich möchte ihm keinen bereiten. Könnte ich ihm eine Nachricht hinterlassen?“


  Bishop zögerte, dann nickte er. „In Ordnung.“


  Sie notierte rasch etwas, faltete das Papier zusammen und überreichte es dem Direktor. „Vergewissern Sie sich, dass er das erhält?“


  Dieses Mal zögerte er nicht. „Ich werde mich persönlich darum kümmern.“


  „Danke.“


  Sie machte sich auf den Rückweg; Bishop rief hinter ihr her. „Er hat nie geheiratet, wissen Sie. Niemand reichte an Sara heran.“


  Kat blieb nicht stehen und sah sich auch nicht um. Antwortete nicht. Was hätte sie sagen können? Sie war derselben Meinung.


  Der Juni in Süd-Louisiana konnte brutal sein, brütend heiß und erstickend feucht. Der heutige Tag wurde diesem Ruf gerecht. Nachdem sie sich die Thermosflasche mit Wasser gegriffen hatte, entdeckte sie einen schattigen Platz an einem der Picknicktische, um sich hinzusetzen und auf Danny zu warten.


  Sie hatte einen ungehinderten Blick über den Parkplatz des Fachbereichs und hatte eine Ahnung, welches Fahrzeug Danny gehörte. Ein kleines Stück von ihr entfernt stand ein Pick-up-Truck. Blau, und er hatte eine Reinigung nötig. Mit Gewehrständer und Anhängerkupplung. Danny hatte gerne gejagt. Alle Männer im Süden taten das. Enten. Wild. Was sich bewegte.


  Kat entdeckte bald, dass sie sich geirrt hatte, was das Fahrzeug betraf. Er fuhr einen Fusion Hybrid, genau wie sie. Sogar in derselben Farbe – dunkelgrau.


  Er ging auf sie zu, die Sonne spiegelte sich in seiner Ray-Ban. Er hatte den wiegenden Gang eines Sportlers, die lockeren Bewegungen eines Menschen, der sich seiner körperlichen Fähigkeiten vollkommen sicher war.


  Wie alt war er jetzt? überlegte sie. Er war einige Jahre älter als Sara gewesen. Drei vielleicht. Oder vier. Um die vierzig also. Mehr oder weniger.


  „Er hat nie geheiratet … Niemand reichte an Sara heran.“


  Er blieb vor ihr stehen. Sie wünschte sich, sie könnte seine Augen sehen. „Ich habe deine Nachricht bekommen. Was willst du?“


  „Reden. Über Sara.“


  Mühsam zurückgehaltene Wut strahlte von ihm aus. „Das war vor einer langen Zeit.“


  „Ich habe es nicht vergessen. Was ist mir dir?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nicht hier. Können wir uns irgendwo treffen?“


  „Wie wäre es mit dem Haus?“


  Er zögerte, dann stimmte er zu. „Wann?“


  „In einer Stunde.“


  „Bis dann.“


  Chief Stephen Tanner


  2003


  Der Morgen nach dem Mord


  Tanner fand die Mordwaffe in der Küche, auf dem Boden vor der Spüle. Ein hölzerner Baseballschläger. Der Mörder hatte den Griff abgewischt.


  Er stand da und starrte den Schläger an, sein Magen war in Aufruhr. Dieses Mal fürchtete er nicht, sich in Verlegenheit zu bringen – er hatte seinen Magen beim ersten Mal komplett entleert.


  Er zog sich Latexhandschuhe über und hockte sich hin, um den Griff zu untersuchen. Der Täter hatte beim Reinigen keine gute Arbeit geleistet, er hatte größtenteils nur das geronnene Blut verschmiert. Trotzdem wirkungsvoll, dachte Tanner, als er feststellte, dass keine sichtbaren Fingerabdrücke vorhanden waren.


  Die Fingerabdrücke mochten verwischt worden sein, aber jeder Kontakt hinterließ etwas. Das sagte die Locard’sche Regel. Was hatte dieser Täter hinterlassen?


  Tanner ließ den Blick um den Schläger herum über den Boden schweifen. Blutige Fußspuren, die von der Diele in die Küche führten, dann hier, vor der Spüle, aufhörten. Als ob der Täter einfach verschwunden wäre.


  Aber das war sie natürlich nicht. Wahrscheinlicher war, dass sie ihre Schuhe abgestreift und sich dann vorsichtig vom Tatort wegbegeben hatte.


  Sie? Er stutzte bei diesem Gedanken. Wann hatte er bestimmt, dass der Mörder eine Frau war?


  Die Antwort schoss ihm durch den Sinn. Als Katherine McCall kicherte.


  Tanner schüttelte den Kopf. Nein. Er musste unvoreingenommen bleiben. Alles andere würde die Ermittlungen gefährden. Er richtete seinen Blick noch einmal auf die Fußabdrücke. Groß für einen Frauenfuß. Aber klein für den eines Mannes. Er runzelte die Stirn und machte sich im Geiste eine Notiz, die Größe der Schuhe in Katherines Schrank zu überprüfen.


  Der Täter hatte den Schläger in die Küche getragen, höchstwahrscheinlich in der Absicht, den Griff abzuwischen. Die blutige Spur unterstützte diese Theorie. Sie – oder er – erreichte die Küche, reinigte die Waffe … und was dann?


  Das Szenario nahm vor seinem geistigen Auge Gestalt an. Er sah Kat McCall über ihrer Schwester stehen. Die Blutspritzer wären gewaltig gewesen. Sie wären überall auf ihr gewesen, auf ihren Kleidern, ihrem Gesicht, in ihrem Haar.


  Sie geht also mit dem Schläger in die Küche. Zuerst wischt sie den Griff ab, dann stellt sie den Schläger zur Seite.


  Was benutzt sie? Ein Geschirrtuch? Ein Papiertuch? Wo ist das Zeug?


  Tanner ließ seinen Blick über den Boden schweifen, die Arbeitsflächen, die Spüle. Weg. Sie hat die Tücher beseitigt. Wie? Wo?


  Der Abfallbehälter. Tanner ging zu dem Eimer hinüber. Klappte ihn auf. Er war geleert worden. Ein sauberer weißer Müllbeutel starrte ihn an.


  Er drehte sich wieder zur Spüle. Er spürte, wie sein Herz heftig gegen die Brustwand pochte. Ein Blutfleck auf dem Rand der Arbeitsplatte. Ein weiterer auf der Schranktür unter der Spüle. Sie stand einen Spalt offen.


  Einen Moment später zog er die Tür ganz langsam bis zum Anschlag auf. Der Schrank war vollgestopft. Ein Durcheinander aus Flaschen und Kanistern mit Reinigungsmitteln, Einkaufstüten. Eine brandneue ungeöffnete Schachtel Müllbeutel. Neben der Schachtel war ein großer Kanister mit Möbelpolitur rückwärts umgefallen und hatte einige andere Kanister ins Taumeln gebracht.


  Er starrte auf das Sammelsurium an Vorräten. An dieser Stelle hat die Mörderin gemerkt, dass sie voller Blut ist. Sie packt die offene Schachtel mit Müllbeuteln, zieht die ein oder zwei letzten heraus. Sie legt ihre Kleider hier ab, Schuhe, Unterwäsche, den ganzen Krempel. Stopft die blutbefleckten Kleidungsstücke und die Papiertücher in eine Tüte.


  Sie schrubbt sich die Hände, die Arme, das Gesicht – alles, was mit Blut versehen ist. Wäscht die Spüle aus. Noch mehr Papiertücher, um die Hände zu trocknen. Tanner richtete den Blick auf die Küchentür, auf die Zimmer jenseits davon. Sie geht nackt in ihr Schlafzimmer, zu ihrem Schrank. Saubere Kleider und Schuhe.


  Tanner machte sich auf den Weg dorthin, ging langsam, suchte jeden Zentimeter ab, suchte nach einer Bestätigung für seine Theorie. Irgendetwas. Mehr Blut, ein Handabdruck, irgendetwas.


  Er erreichte Katherines Zimmer. Es gab keinen Zweifel, dass es einem Teenagermädchen gehörte. Ein Wirbelsturm in Pink. Die Schranktüren standen offen, ebenso einige Schubladen. Das konnte etwas bedeuten, aber in einem solchen Chaos war das schwer zu sagen.


  Er ging zu dem Schrank hinüber, durchwühlte ihn. Keine Tüte mit belastenden Beweisstücken. Das wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein.


  Was nun? Er schloss die Augen. Sie hat sich angezogen. Sie weiß, sie muss die Beweisstücke loswerden.


  Sie macht sich wieder auf in die Küche. Tanner folgte dem Weg, den Katherine McCall vor seinem geistigen Auge nahm. Er malte sich die wartende Tüte aus, schaute dann von dort, wo sie gestanden hätte, zur Hintertür.


  Tanner ging zu der Tür hinüber. Er fand sie unverschlossen vor und trat hinaus auf eine kleine Veranda. Eine Mülltonne stand hinten an der Hausecke, in der Nähe der Auffahrt. Der Deckel lag schief auf ihr.


  Das war es. Tanner eilte mit donnernden Schritten auf die Tonne zu, sein Herz raste. Er drehte den Deckel vollständig um. Das Blechteil klapperte zu Boden.


  Nicht das, was er erwartet hatte. Nicht das, was er sich erhofft hatte.


  Er hatte sich das Offensichtliche erhofft – eine blutige Tüte, vollgestopft mit allem, was sie brauchten, um die Sache hier mit einer ordentlichen kleinen Schleife zusammenzubinden.


  „Chief?“


  Er wandte sich um. Guidry eilte auf ihn zu. Er hörte eine Sirene heulen. „Himmelherrgott! Was ist denn jetzt los?“


  „Mrs Bell hatte einen Schlaganfall oder so was! Ich habe an ihre Tür geklopft und sie da gesehen … genau da im Wohnzimmer. Hat mir eine Heidenangst eingejagt! Ich dachte, vielleicht …“


  „Ist sie am Leben?“


  Er nickte. „Sloane ist bei ihr.“


  „Spricht sie?“


  „Kein Wort! Darum hab ich gedacht, sie hätte einen Schlaganfall gehabt. Wirklich, ich dachte, sie wäre tot, aber dann …“


  „Konzentrieren Sie sich, Guidry! Mrs Iris wird schon in Ordnung kommen.“


  Guidry sah verwirrt aus. Tanner wollte ihn schütteln. „Haben Sie mit den anderen Nachbarn gesprochen?“


  „Ja, Chief.“


  „Ich brauche hier Ihre Hilfe.“ Er nickte, und Tanner fuhr fort: „Die anderen Nachbarn, hat da irgendjemand in der letzten Nacht etwas gesehen oder gehört?“


  Es war ein kurzer Block, die Liste der Nachbarn war jämmerlich klein. Mrs Bell auf der anderen Straßenseite. Ein leeres Mietshaus neben ihr, die Hingles, eine Familie mit kleinen Kindern, auf der anderen Seite neben ihr. Ms Russell ihnen gegenüber. Sie war Single, ging viel aus.


  Ein leeres Grundstück links von den McCalls, der alte Friedhof, versteckt in einer Straßenbiegung, rechts von ihnen.


  Guidry öffnete sein Notizbuch. „Barbara Russell hat Scheinwerfer gesehen. Spät. Dachte, sie hörte Autotüren zuschlagen.“


  „Türen? Mehrzahl?“


  Er prüfte seine Notizen. „Japp.“


  „Uhrzeit?“


  „Ein Uhr nachts, meinte sie. Sie war aufgestanden, um sich ein paar Schmerztabletten zu holen.“


  „Früher war nichts?“


  „Sie kam um zehn, zehn Uhr dreißig abends nach Hause. Hier drüben war immer noch Licht an. Sie sagte, sie habe nicht besonders darauf geachtet – sie hatte ein paar Cosmopolitans getrunken und wollte nur noch zu Bett gehen.“


  „Was ist mit den Hingles?“


  „Die ganze Familie war um neun Uhr dreißig im Bett, mit Ausnahme von Bill. Er führt heute Bewerbungsgespräche und wollte die Lebensläufe der Bewerber noch mal durchsehen, als das Haus endlich still war. Seine Worte.“


  „Und?“


  „Er hat einiges Treiben hier drüben bemerkt. Mehr als gewöhnlich, sagte er.“


  „Was zum Teufel soll das heißen?“


  „Fahrzeuge, die vorbeifuhren. Scheinwerfer.“


  „Er hat nicht aus dem Fenster gesehen? Nachgeschaut, was vielleicht los sein könnte?“


  „Nein. Meinte aber, er wünschte sich jetzt, er hätte es getan. Gegen Mitternacht hat er sich schlafen gelegt.“


  Tanner runzelte die Stirn. „Irgendjemand muss etwas gesehen haben. Irgendjemand …“


  Das Letzte schluckte er hinunter. Ihm fiel ein, was Trixie vorhin gesagt hatte, von wegen dass Mrs Bell in der Dienststelle angerufen hätte. Etwas wegen Katherine McCall. Dass etwas vor sich ging drüben im Haus der McCalls.


  Tanner verlagerte seinen Blick. Der Krankenwagen war eingetroffen; die Rettungssanitäter trugen die Frau auf einer Trage hinaus. Sloane überwachte den Fortgang wie eine geduldige Glucke. Mit aller Zeit der Welt.


  Tanner blickte finster zu Guidry. „Gehen Sie und holen Sie Sloane. Sagen Sie ihm, wenn er nicht sofort seinen Hintern hier herüberbewegt, werde ich ihm ganz gewaltig aufs Dach steigen!“


  Guidry sagte wohlweislich nichts und machte sich auf den Weg, um seinen Kollegen zu holen. Tanner ging zurück ins Haus, in die Küche. Wo waren diese Kleider?


  Und dann wusste er es. Die Waschmaschine. Natürlich. Er sah sich um. Dies war ein altes Haus, vor mindestens einem Jahrhundert erbaut. Bevor die schicken modernen Waschmaschinen und Trockner in große, gut ausgestattete Waschküchen wanderten.


  In vielen solcher alten Häuser waren die Geräte in der Garage oder in einem Schuppen angeschlossen. Manchmal auch auf einer geschützten Veranda.


  Er richtete seinen Blick auf das Fenster über der Spüle, zu der frei stehenden Garage jenseits davon, dann ging er los, zur Tür hinaus. Guidry und Sloane begegneten ihm am Fuß der Treppe. Tanner hastete an ihnen vorbei; sie folgten ihm wie zwei verlorene Welpen. „Wohin gehen wir, Chief?“, fragte Sloane.


  Guidry gab ihm keine Gelegenheit zu antworten. „Haben Sie das Sheriff’s Department angerufen? Sind sie unterwegs?“


  „Nein. Ich habe sie nicht angerufen.“


  Guidry sah ihn an, als ob er verrückt geworden wäre. „Wir können das hier nicht ohne die machen.“


  „Zum Teufel damit, natürlich können wir.“


  „Wir haben nicht das Personal, Chief. Die technische Fachkenntnis …“


  „Das ist Schwachsinn. Welche technische Fachkenntnis? Ich bin in Spurensicherung ausgebildet worden. Sie auch. Das kriminaltechnische Labor macht den Rest.“


  Tanner öffnete die Seitentür der Garage und trat hinein. Knipste das Licht an.


  An der Wand gleich hinter der Tür, auf einer Zementunterlage, stand etwas, das aussah wie eine ziemlich neue Waschmaschine mit Trockner.


  Guidry fuhr fort: „Aber dies hier, Chief … ich glaube nicht …“


  Blut. Ein breiter Streifen davon. Seitlich der Waschmaschine.


  Bingo.


  Guidry verstummte. Sloane räusperte sich. Tanner ging zu der Waschmaschine hinüber und hob den Deckel an. Die Trommel war leer. Einen Moment später sah er, dass der Trockner es auch war.


  Chief Stephen Tanner


  2003


  Der Nachmittag nach dem Mord


  Jeremy Webber war einverstanden, dass Katherine in der Polizeistation offiziell vernommen wurde. Anstatt in der Besenkammer, die sie in einen Vernehmungsraum und eine Gefängniszelle umgebaut hatten, saßen sie in Tanners Büro.


  Tanner betrachtete Kat McCall. Ihr Verhalten war merkwürdig. Als ob sie nicht ganz richtig im Kopf wäre. Sie wirkte fahrig. Tränenlos. Befremdlich. Sie schien eher nervös lachen als weinen zu wollen.


  Er hatte Guidry gebeten, dabei zu sein und sich Notizen zu machen. Er gab ihm jetzt ein Zeichen. „Schnappen Sie sich einen Karton mit Taschentüchern für Ms McCall. Sie braucht sie vielleicht.“


  „Mir geht es gut.“


  Verdammt seltsam. „Holen Sie die Taschentücher trotzdem.“


  Einen Moment später stellte Guidry den Karton auf den Tisch, dann kehrte er zu seinem Posten an der Tür zurück. Er stellte sich so hin, dass er einen ungehinderten Blick auf die McCall hatte.


  „Darf ich anfangen?“


  Webber nickte. „Wir gehören ganz Ihnen.“


  Tanner schaute zu der McCall. „Möchten Sie lieber, dass ich Sie Katherine nenne? Oder Kat?“


  „Kat, denke ich.“


  „Als wir vorhin am Tatort miteinander sprachen, sagten Sie, sie hätten die Leiche Ihrer Schwester nicht berührt.“


  „Habe ich auch nicht.“


  „Was ist mit den Flecken an Ihren Händen?“


  Sie schaute auf ihre Hände und zog die Stirn kraus. Sie waren sauber, von dem Blut, das er zuvor gesehen hatte, war nichts zu erkennen.


  „Erinnern Sie sich, dass ich sie danach gefragt habe?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Warum hatte er das nicht dokumentiert? Panik breitete sich in seinem Bauch aus. Ein Fehler. „Sie hatten Blutflecken an den Händen. Sie müssen sich doch daran erinnern.“


  „Das tut sie nicht, Chief. Lassen Sie uns weitermachen.“


  „Dann lassen Sie uns heute Morgen durchgehen, Schritt für Schritt. In Ordnung?“


  Sie nickte.


  „Was geschah zuerst?“


  „Ich bin aufgewacht.“


  „Haben Sie einen Wecker?“


  „Ja. Ich habe die Schlummertaste gedrückt. Mehrmals. Ich hasse es, wenn ich morgens zur Schule muss.“


  Nicht lebhaft. Aber gesprächig. „Fahren Sie fort.“


  „Ich habe mir mein Zeug geschnappt und bin ins Bad gegangen.“


  „Ist Ihnen zu diesem Zeitpunkt irgendetwas aufgefallen, das heute Morgen anders war?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Es war nicht viel zu still? Haben Sie Ihrer Schwester Hallo gesagt, nichts in der Art?“


  „Nein. Meistens hat sie sich morgens sehr früh auf den Weg zur Schule gemacht. Sie hätte ja Gangaufsicht oder eine Schülerkonferenz haben können. So etwas in der Art. Außerdem war ich immer noch wütend auf sie.“


  Jeremy runzelte die Stirn. Tanner verbarg ein Lächeln. Genau, Süße. Gib’s mir. „Warum waren Sie denn wütend auf sie?“


  Sie zögerte einen Augenblick. Tanner war sich sicher, das Nächste, was aus ihrem Mund kam, war eine Halbwahrheit oder eine Lüge. „Sie hat mir nicht erlaubt, meine Freunde einzuladen.“


  „Wann?“


  „Gestern Abend.“


  „Lassen Sie uns zu gestern Abend wechseln. Wann haben Sie Ihre Schwester zum letzten Mal gesehen?“


  „Essenszeit.“


  „Das war wann?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Gegen sechs, denke ich.“


  „Sie haben gemeinsam gegessen.“


  „Nein.“


  „Nein?“


  „Ich habe ihr gesagt, ich hätte keinen Hunger. Ich hatte einen Schokoladenriegel in meiner Handtasche. Den habe ich gegessen.“


  „Und sie fand das in Ordnung?“


  Wieder schüttelte sie den Kopf. „Sie war sauer. Sie sagte mir, wenn ich nicht mit ihr äße, würde ich gar nichts essen. Und dass ich in meinem Zimmer bleiben müsste. Kein Fernsehen oder irgendetwas.“ Sie hielt inne. Blickte kleinlaut zu Webber. „Sie wusste nichts von dem Schokoriegel.“


  „Sie blieben also die ganze Nacht in Ihrem Zimmer?“


  „Ja.“


  „Was war mit Sara? Was hat sie getan?“


  „Ich weiß nicht. Sie macht ihr Ding. Zensiert Aufsätze, was auch immer.“


  Gegenwart. Vorhin hat sie von ihr in der Vergangenheitsform gesprochen. „Sie haben nichts gehört.“


  „Nein.“


  „Gar nichts?“


  „Ich habe Musik gehört. Auf meinem iPod.“


  „Haben Sie Ohrstöpsel getragen?“


  Sie nickte.


  „Um welche Uhrzeit sind Sie schlafen gegangen?“


  „Um elf. Vielleicht um zwölf. Ich habe nicht darüber nachgedacht.“


  „Sie haben Ihrer Schwester nicht Gute Nacht gesagt?“


  Zum ersten Mal sah sie bestürzt aus. Ihre Unterlippe zitterte. Sie senkte den Blick und schüttelte den Kopf. Nein.


  „Warum nicht?“


  „Ich weiß nicht.“ Sie murmelte die Worte, ihr Blick war immer noch auf den Schoß geheftet.


  „Sicher wissen Sie das. Sie können es mir sagen, ich habe einen Sohn, ungefähr in Ihrem Alter, Luke. Kennen Sie ihn?“


  „Ich glaube nicht.“


  „Also, ich verstehe, wie das alles sein kann.“


  Webber berührte sie am Arm. „Mit deinen Worten, Kat. Sei einfach ehrlich.“


  Oh ja, dachte Tanner, sei einfach schonungslos ehrlich zu mir.


  Kat hob den Blick. Sah ihn an. „Sie hat mich auf mein Zimmer geschickt, also blieb ich da.“


  „Um ihre Schwester zu bestrafen.“


  Jeremy berührte ihre Hand und antwortete für sie. „Legen Sie ihr nicht die Worte in den Mund.“


  „Natürlich. Aber Sie waren böse auf Sara.“


  „Wären Sie das nicht?“


  „Ich weiß nicht, sollte ich?“


  „Ja.“


  Sie versteht das überhaupt nicht, dachte Tanner. Ihre Schwester war tot, sie war eine Verdächtige, und trotzdem saß sie hier, aufsässig und voller Anspruchsdenken. War es das, was geschah, wenn man sein ganzes Leben lang umsorgt wurde?


  „Zurück zu heute Morgen. Sie haben geduscht und sich angezogen. Wie lange hat das gedauert?“


  „Dreißig Minuten oder so. Ich habe einen Anfall bekommen wegen meinen Haaren. Ich musste sie schließlich zu einem Pferdeschwanz binden.“


  Tanner erinnerte sich, dass sie auf der Treppenstufe saß und der leichte Wind ihr langes braunes Haar bewegte.


  „Sie trugen vorhin keinen Pferdeschwanz.“


  Sie starrte ihn verständnislos an. Webber runzelte die Stirn. Tanner merkte, dass auch er sich daran erinnerte. Sie hatte ihr Haar offen getragen.


  „Wann haben Sie das geändert?“


  „Ich weiß nicht. Ich erinnere mich nicht.“


  „Also, Sie waren spät dran. Sie haben das Bad verlassen und …“


  „Meinen Rucksack geschnappt und den iPod und …“


  Dann stockte sie. Ihre Kehle bewegte sich; ihre Augen wurden glasig vor Tränen. Jeremy legte seine Hand auf ihre geballten Fäuste. „Ich bin hier, Kit-Kat. Dir kann nichts passieren.“


  „Ich habe sie gefunden. Da. An der …“ Sie sah zu ihrem Cousin. „Ich möchte nicht darüber sprechen.“


  „Du musst, Herzchen. Um der Polizei zu helfen. Damit sie herausfinden, wer das getan hat.“


  Sie fing an zu weinen. Das waren die ersten Tränen, die Tanner bei ihr sah, und es waren nicht viele. Ein paar Tropfen die Wange hinunter.


  Tanner blickte zu Guidry. Er sah es an dessen Miene, dass er dasselbe dachte – vorgespielte Gefühle.


  „Was dann, Ms Katherine?“, fragte Tanner leise. „Ich weiß, es ist schwer, erzählen Sie einfach, was passiert ist.“


  Sie holte zitternd Luft. „Sie war da, an der Haustür. Ich glaube, ich habe geschrien.“


  „Sie glauben?“


  „Ja, ich bin mir sicher, das habe ich.“


  „Sie haben mir vorhin erzählt, dass Ihre Schwester Ihnen Ihr Telefon weggenommen hatte. Warum hat sie das getan, Katherine?“


  „Um mich zu bestrafen.“


  „Für was?“


  Sie blickte fort. „Nichts.“


  „Sie hat Ihnen einfach so Ihr Telefon weggenommen?“


  „Ja.“


  „Lassen Sie uns weitermachen, Chief Tanner.“


  Tanner versuchte es mit einer anderen Strategie. „Hatte Sara einen Freund?“


  „Es gab da einen Typen, den sie manchmal traf.“


  „Wen?“


  „Einen anderen Lehrer. Danny irgendwas.“


  Er sah zu Jeremy. „Hat sie Ihnen gegenüber von diesem Danny gesprochen?“


  Jeremy nickte. „Danny Sullivan. Er ist ein Trainer drüben an der Tammany West Highschool.“


  Tanner richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Kat. „War es etwas Ernstes? Zwischen den beiden?“


  „Ich weiß nicht.“ Sie zog ein Gesicht. „Wir haben darüber nie gesprochen.“


  „Warum machen Sie so ein Gesicht?“


  „Ich mag ihn nicht.“


  „Warum, Kat?“


  „Er benimmt sich total freundlich mir gegenüber, als ob wir bald beste Freunde wären. Dann kommt er herein und versucht so zu tun, als ob er mein Dad wäre oder so etwas. Es ist ekelhaft.“


  „Warum?“


  „Er meint das gar nicht so. Er macht das nur, um sie zu beeindrucken.“


  „Das ist hart, finden Sie nicht?“


  „Er will nur ihr Geld, ich hab ihr das gesagt.“


  „Wann?“


  „Das erste Mal, als ich ihn traf.“


  „Ist er bei euch zu Hause vorbeigekommen?“


  „Manchmal.“


  „Wann war das letzte Mal?“


  „Ich erinnere mich nicht.“


  „Denk nach, Kat“, sagte Jeremy. „Es könnte wichtig sein.“


  „Sie hatten einen Streit. Vor ein paar Nächten.“


  „Worüber?“


  „Ich weiß nicht. Ich habe gehört, wie Sara geweint hat. Dann ist er weggefahren in seinem großen, blöden Truck.“


  „Was haben Sie getan, nachdem er fortgefahren war?“


  Sie kniff die Augen ein wenig zusammen. „Was meinen Sie?“


  „Haben Sie nach ihr gesehen? Versucht, sie zu trösten, oder sie gefragt, was los ist?“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  Sie zögerte. Lange genug, dass es selbst Webber merkte. „Ich hatte Stubenarrest. Also bin ich in meinem Zimmer geblieben, wie sie es mir gesagt hat.“


  „Stubenarrest?“ Tanner bemühte sich, eine unbefangene Miene beizubehalten. „Darum hat sie Ihnen das Telefon weggenommen, nicht wahr?“


  „Ja, ich schätze mal.“


  „Warum hat sie Ihnen Stubenarrest erteilt, Kat?“


  „Wegen irgendeinem blöden Zeug. Immer dasselbe.“


  „Nichts Besonderes dieses Mal?“


  Sie rieb mit den Handflächen über ihre Schenkel. „Nein.“


  „Blödes Zeug, was heißt das?“


  „Meine Noten. Mein Zimmer sauber halten. Meine Freunde.“


  „Die Freunde, die Sie nicht einladen durften?“


  Sie nickte. „Sie mochte sie nicht. Dachte, sie wären nicht gut genug für mich.“


  „Ist irgendjemand gestern Abend kurz vorbeigekommen?“


  „Um mich zu sehen?“


  Sonderbar. „Überhaupt irgendjemand.“


  „Nicht, dass ich was gehört hätte. Wie ich sagte, ich hatte meine Ohrhörer.“


  Er schlug gezielt einen sanfteren Ton an. „Tut es Ihnen leid? Dass Sie sich nicht von Sara verabschiedet haben?“


  Ihr standen Tränen in den Augen. „Ich möchte nach Hause, Cousin Jeremy.“


  Tanner überging das. „Haben Sie Ihre Schwester geliebt?“


  Sie fing an zu weinen. „Ich möchte nach Hause.“


  Wo war zu Hause? fragte sich Tanner. Das kleine Cottage mit dem Blut überall an den Wänden? Offenbar war ihr die Tatsache, dass sie kein Zuhause mehr hatte, noch nicht bewusst geworden.


  Ihr Cousin legte seinen Arm um sie. „Ich denke, das sollte fürs Erste reichen, Tanner.“


  „Ich werde Sie befragen müssen, Webber.“


  Er nickte, sein Gesichtsausdruck war düster. „Jederzeit.“


  Tanner sah zu, wie die beiden davongingen. Katherine McCall hatte ihre Schwester in einem Wutanfall getötet. Er hatte keinen Zweifel daran. Jetzt brauchte er nur die Beweise, um seine Theorie zu erhärten.


  18. KAPITEL


  Mittwoch, 5. Juni


  15:00 Uhr


  Eine Stunde später traf Danny ein. Kat stand wartend auf der Veranda vor dem Haus, während er auf sie zuging. Sie war sich nicht sicher, was sie von dieser Unterhaltung erwarten sollte, aber es war bei ihrer Begegnung auf dem Parkplatz offensichtlich gewesen, dass er dieses Gespräch lieber vermieden hätte.


  „Ich weiß noch, dass du damals einen Pick-up gefahren hast“, sagte sie, als er sich ihr näherte.


  „Hab ihn immer noch, zum Jagen und für Transportfahrten.“ Er schob die Sonnenbrille auf den Kopf. „Aber das Tanken hat mich ruiniert.“


  „Willst du hineingehen?“


  Er blickte zur Tür, dann schüttelte er den Kopf. „Besser nicht, wenn es dir nichts ausmacht.“


  Eine Reihe von Bildern zuckte durch ihren Kopf. Der Baseballschläger, die leuchtend rote Schleife, die an seinem Griff befestigt war. Sara, wie sie in einer Blutlache auf dem Boden lag. Gestalten, die im Kreis um ihr Bett herum standen und im Sprechchor riefen. Nach Gerechtigkeit verlangten.


  Warum hatte sie vorgeschlagen, dass sie sich hier trafen? Wenn er ein Mörder war, war es hier nicht sicher. Wenn er keiner war, war es gedankenlos und grausam. Sie winkte zu den zwei Korbstühlen auf der Veranda. „Hier draußen finde ich es auch in Ordnung. Nimm Platz.“


  Er nickte knapp, dann ging er über die Veranda und setzte sich hin. Kat zögerte einen Moment, dann folgte sie ihm. „Kann ich dir etwas zu trinken anbieten? Eine Flasche Wasser?“


  „Danke, nein.“


  Sie verfielen in Schweigen. Kat wünschte, sie hätte vorbereitet, was sie zu ihm sagen wollte. Die Reihenfolge, in der sie es sagen würde. Plötzlich schien es keine so gute Idee, das Gespräch aus dem Stegreif zu führen.


  „Hier“, murmelte er und hielt ihr einen Umschlag hin.


  Kat betrachtete das Kuvert. Sie dachte an ihren Briefe schreibenden Fan. An den letzten Brief, den sie erhalten hatte. Sie sagte sich, dass Mrs Bell gerade zusah, dass sie immer gerade zusah. Ihre Finger zitterten. Sie hob die Lasche an.


  Bilder von Sara. Eines mit einer Gruppe Schüler, die in die Kamera strahlten. Ein weiteres, wie sie einen Preis entgegennahm. Und noch eines, nur ein Schnappschuss von ihr, wie sie lächelte.


  Zärtlich fuhr Kat mit dem Finger über das letzte Bild. Sie konnte nicht sprechen; sie hatte einen Kloß im Hals. Sie vermisste ihre Schwester so sehr, dass es wehtat.


  „Wann …“ Sie räusperte sich. „Wann wurden die gemacht?“


  „Im Frühjahr, bevor …“


  Er beendete den Satz nicht. Er musste nicht, die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft. Bevor sie ermordet wurde.


  Er deutete auf das Foto mit ihren Schülern. „Sie hatte diesen Preis gewonnen, erinnerst du dich?“


  Nein, das tat sie nicht. Kat runzelte die Stirn und versuchte, sich zu erinnern.


  „Lehrerin des Jahres an der Tammany West“, sagte er. „Das war wirklich eine große Sache.“


  Kats Sicht verschwamm, ihre Augen waren voller Tränen. Lehrerin des Jahres. Eine große Sache. Hatte Sara versucht, die gute Nachricht mit Kat zu teilen, nur um festzustellen, dass sie zu sehr mit sich selbst beschäftigt war, um zuzuhören? Oder hatte Sara, angewidert von dem abscheulichen Verhalten ihrer kleinen Schwester, sich nicht einmal die Mühe gemacht, es zu versuchen? Wie auch immer es gewesen sein mochte, es schmerzte entsetzlich.


  „Ich war damals so ein Miststück. Ich habe nicht einmal …“ Sie sah hinunter auf die Fotos, dann wieder auf zu ihm. „Sie hat unglaublich gerne unterrichtet. Und sie war so gut darin.“


  Er antwortete nicht. Die Tränen rannen über ihre Wangen hinab. Kat rieb sie fort. „Ich dachte, du würdest mich hassen“, sagte sie.


  „Das habe ich.“ Er spreizte die Finger. „Jetzt nicht mehr.“


  „Warum nicht?“


  „Wir sind beide Opfer, Katherine.“


  Das hatte sie nicht erwartet. Sie hatte erwartet, dass dieses Treffen voller Konflikte sein würde, bitter, so wie es mit Ryan gewesen war.


  Natürlich, sie hatte ihn nicht beschuldigt, ihre Schwester umgebracht zu haben. Bis jetzt.


  „Aber vorhin, an der Schule, warst du wütend. Das habe ich gemerkt.“


  Er schaute betreten drein. „Das stimmt. Ich weiß nicht, es war ein Schock, einfach so von dir zu hören. Ich musste das verarbeiten.“


  Das verstand sie. Oh Gott, und wie sie das verstand. Zehn Jahre später, und sie war immer noch dabei, die Vergangenheit zu verarbeiten.


  „Ich habe dir die Schuld gegeben“, sagte er. „Für lange Zeit. In gewisser Hinsicht war das leichter, als nicht zu wissen, wer es getan hat. Ich konnte dich hassen. Dafür, dass du sie mir weggenommen hast. Ich konnte das System hassen, das dich freigelassen hat.“


  All dieser Hass und diese Wut, dachte sie. Sie schlang ihre Arme um die Taille. Diese Gefühle konnten einen Menschen von innen heraus zugrunde richten.


  „Was ist passiert, dass du deine Meinung geändert hast?“


  „Therapie.“ Er lachte unsicher. „Erzähl das niemandem, okay? Leute wie ich sollten eigentlich keine Hilfe brauchen. So jemand muss stark sein, unbesiegbar. Es gehört einfach zum Sportler-Image dazu. Ich habe nur … Ich habe gemerkt …“


  Er wurde still, und Kat griff hinüber und legte ihre Hand auf seine.


  Nach einem Augenblick räusperte er sich. „Du hast es nicht getan, Kat. Das Rechtssystem hat nicht versagt. Es hat funktioniert.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht glauben, was ich dich da sagen höre. Ich war mir sicher, du wärst wie alle anderen in dieser Stadt und würdest mich hängen sehen wollen.“


  „Ich habe angefangen, mich an die guten Dinge zu erinnern, die Sara über dich gesagt hat. Nicht, was sie aus Enttäuschung oder aus Wut gesagt, sondern das, was sie die restliche Zeit über gesagt hat. Sie hat dich sehr geliebt.“


  Er drückte ihre Finger, dann ließ er sie los. Kat kämpfte gegen die Tränen an. Danny Sullivan, ein Verbündeter? Ein Freund? Konnte das sein?


  „Danke“, sagte sie leise. „Hast du irgendwelche Fragen an mich?“


  „Du bist zurückgekommen, um herauszufinden, wer sie wirklich getötet hat.“


  Das war keine Frage. Sie antwortete trotzdem. „Ja.“


  „Und jetzt hat Tanner den Fall wiederaufgenommen.“


  Sie nickte.


  „Gut“, sagte er. „Sara verdient Gerechtigkeit.“


  Sie erstarrte. „Was hast du gesagt?“


  „Dass Sara Gerechtigkeit verdient. Warum? Wo ist das Problem?“


  „Nichts. I…“ Sie wandte sich ihm zu, wollte einen klaren Blick auf sein Gesicht erhaschen. „Es fällt mir schwer, die Vergangenheit hinter mir zu lassen. Ich wünsche mir ständig, ich hätte alles anders gemacht.“


  Er nickte und sah traurig aus. „Ich auch. Wenn ich sie nicht um ein Darlehen gebeten hätte, wenn wir uns nicht gestritten hätten, ob sie wohl heute noch am Leben wäre? Ob ich sie dann in jener Nacht sicher in meinen Armen gehalten hätte?“


  Das Darlehen, erinnerte sich Kat. Es wurde während der Verhandlung angesprochen. Man hatte es nur kurz thematisiert.


  Er schaute auf seine Hände hinab, sie lagen verschränkt in seinem Schoß, dann sah er sie wieder an. Etwas Versonnenes war in seinen Augen. „Ich hätte sie nie um Geld bitten sollen. Es hat ihr einen falschen Eindruck vermittelt. Von mir. Von meinen Gefühlen für sie.“ Er seufzte. „Sie war empfindlich, was das viele Geld anging. Sie war nicht gerne reich.“


  Das stimmte, stellte Kat fest. Sara hatte Freude an den einfachen Annehmlichkeiten gehabt, an dem ruhigen Leben einer Kleinstadt-Lehrerin. Sie hatte sich Kinder gewünscht. Wollte sie in Liberty aufziehen.


  „Chief Tanner hat niemals viel auf diesen Streit gegeben“, sagte sie leise.


  „Da steckte nicht viel dahinter.“ Er hob eine Schulter. „Paare streiten sich, Kat.“


  Für einen Moment verfiel er in Schweigen, dann begegnete er ihrem Blick, und in seinen Augen schimmerten Tränen. „Ich habe Sara geliebt. Sie hat mir mehr bedeutet als irgendein Geschäftsangebot. Dann war sie tot. Und ich konnte meine Bitte nicht zurücknehmen.“


  Wieder verfiel er in Schweigen. Kat auch. Dieses Mal zog es sich in die Länge.


  Schließlich brach er es. „Wäre es sehr seltsam, wenn wir Freunde werden würden?“


  Kat lächelte. „Ich glaube, Sara hätte das gefallen.“


  Sie ging, um ihm die Fotos zurückzugeben; er schüttelte den Kopf. „Die sind für dich. Behalte sie.“


  „Aber …“


  „Ich habe andere.“


  Noch lange, nachdem er gegangen war, saß sie da, die Fotos in den Händen, und war in Gedanken versunken. Vor zehn Jahren war sie mit nichts fortgegangen. Ein Koffer voller Kleider. Ein paar Fotografien von ihren Eltern. Sie hatte Liberty und ihr Leben hier so weit wie möglich hinter sich lassen wollen.


  Jeremy hatte sich für sie darum gekümmert. Hatte alles zusammengepackt, eingelagert. Sie wollte sie jetzt haben. Die Sachen aus ihrer Vergangenheit. Die Erinnerungen. Und die Wahrheit.


  Kat richtete ihre Gedanken auf Danny Sullivan. War sie verrückt, dass sie ihm vertraute? Er könnte ja lügen. Ein Mörder, der verzweifelt versuchte, sein Geheimnis verborgen zu halten. Oder ihr Vertrauen zu gewinnen.


  Sie lachte beinah über ihre eigenen Gedanken. Danny hatte Sara nicht getötet. Sie würde ihr Leben darauf verwetten.


  Vielleicht bist du es doch, flüsterte eine kleine Stimme in ihr.


  Plötzlich war ihr kalt, und sie schlang die Arme eng um sich. Sara hatte ein Tagebuch geführt. Sie hatte nach dem Tod ihrer Eltern damit begonnen, zunächst, um sich einen Reim auf ihre Gefühle zu machen. Die Polizei hatte behauptet, das Tagebuch würde nicht existieren, es wäre nur wieder etwas, das sich Kat ausgedacht hatte, als Ablenkungsversuch.


  Aber es hatte existiert. Und sie wollte es haben, egal, ob es Geheimnisse enthielt, die zu dem Mörder führten, oder nicht.


  Es enthielt Saras Geheimnisse. Ihre Hoffnungen und Träume. Ihr gemeinsames Leben. Kat konnte ihre Schwester nicht leibhaftig wiederhaben, aber doch dieses Stück ihres Herzens.


  Sie wollte es finden.


  Danny Sullivan


  2003


  Der Nachmittag nach dem Mord


  Danny Sullivan sah aus wie ein Mann, der einmal durch die Hölle gegangen war. Sein Augen waren geschwollen und blutunterlaufen, sein Gesicht war bleich. Verzweiflung hatte sein gewohntes Selbstvertrauen verdrängt. Allem Anschein nach war er ein gebrochener Mann.


  „Danny“, sagte Chief Tanner und setzte sich auf den Stuhl direkt ihm gegenüber am Klapptisch. „Danke, dass Sie hierher in die Dienststelle gekommen sind. Ich weiß, wie schwierig das für Sie sein muss.“


  Sullivan nickte. Obwohl er nicht sprach, bemerkte Tanner, dass es in seiner Kehle arbeitete, als ob er versuchte, die Tränen zurückzuhalten.


  Tanner fuhr fort: „Guidry hier wird mitschreiben, so wie ich. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würden wir diese Vernehmung auch gerne aufzeichnen.“


  „Aufzeichnen?“ Sullivan schaute aus wässrigen Augen zwischen ihm und Guidry hin und her. „Warum?“


  „Zu Ihrem Schutz. Und unserem. Es ist wichtig, dass wir mit den Ermittlungen so schnell wie möglich vorankommen, bevor die Spur kalt wird. Wir dürfen auf keinen Fall etwas übersehen. Verstehen Sie das?“


  „Ja.“ Danny Sullivan rieb mit den Händen über seine Schenkel. „Wer immer das getan hat … Ich möchte … Sie müssen ihn kriegen, Chief Tanner. Er darf nicht ungestraft davonkommen.“


  Die Nachricht hatte sich wie ein Lauffeuer durch Liberty verbreitet. Von Sara McCalls Ermordung. Von Wallys. Das Telefon hatte ununterbrochen geklingelt. Die Leute drehten durch. Er hatte alle Freiwilligen hinzuziehen müssen, um sie zu beruhigen. Wenn er die Ängste beschwichtigen konnte, indem er Gerüchte zerstreute – und stoppte –, würden diese Ermittlungen sehr viel reibungsloser verlaufen.


  „Das werden wir, Danny. Sie und Sara waren zusammen. Ist das richtig?“


  „Ja.“


  „Wie lange schon?“


  „Sechs Monate. Aber davor waren wir Freunde. Wir unterrichten zusammen. An der Tammany West High.“


  Gegenwart. Ihr Tod war ihm noch nicht bewusst geworden. Tanner fuhr fort: „War es etwas Ernstes?“


  „Ja.“ Sullivan räusperte sich. „Ich wollte ihr einen Antrag machen.“


  „Wusste sie das?“


  „Nein. Ich meine, wir haben darüber gesprochen zu heiraten, aber nicht im Einzelnen. Ich hatte den Ring besorgt. Ich …“ Er würgte an den Worten.


  „Es tut mir leid“, sagte Tanner wieder. „Wie lange hatten Sie den Ring schon?“


  „Drei Wochen.“


  „Aber keinen festen Plan, wann Sie ihr einen Heiratsantrag machen wollten?“


  „Nein. Ich … ich wollte warten, bis sich die Sache mit ihrer Schwester beruhigt hat.“


  „Erklären Sie mir das.“


  Danny Sullivan spreizte die Finger. „Es war eine unglückliche Zeit für Sara. Kat hat sie wahnsinnig gemacht. Sie log. Benahm sich daneben. Ich hatte Angst, etwas davon wäre meine Schuld.“


  Tanner wartete; nach einem Moment fuhr Sullivan fort: „Kat mag mich nicht besonders.“


  „Warum?“


  „Ich denke, weil ich manchmal versucht habe, einzugreifen. Um Sara zu unterstützen. Eine Vaterfigur zu sein.“


  „Und das hat nicht so gut funktioniert?“


  „Überhaupt nicht. Sie hat mir das übel genommen.“ Sullivan hob eine Schulter. „Ich habe mich immer gefragt, ob sie vielleicht Angst gehabt hat, ich würde ihr die Schwester wegnehmen. Sie wissen schon, weil sie ihre Eltern verloren hat. Jetzt natürlich …“


  „Wann haben Sie Sara zum letzten Mal gesehen?“


  „In der Schule. Gestern.“


  Tanner nickte. „Was ist mit Katherine?“


  „Wir laufen uns nicht oft über den Weg. Selbst wenn ich Sara besucht habe, kam Kat nicht aus ihrem Zimmer.“


  „Wo waren Sie gestern Abend?“


  Er sah überrascht aus. „Zu Hause.“


  „Allein?“


  Er nickte. „Ich hatte am nächsten Tag Unterricht.“


  „Was haben Sie gemacht?“


  „Dieselben Dinge, die ich an den meisten Abenden in der Woche mache. Zu Abend gegessen, ein wenig ferngesehen. An Lehrplänen gearbeitet, so etwas in der Art.“


  „Lehrpläne? Ich dachte, Sie unterrichten Sport?“


  „Ob Sie es glauben oder nicht, Chief, selbst von Sportlehrern wird verlangt, dass sie Lehrpläne machen.“


  „Könnte ich eine Kopie davon haben?“


  „Selbstverständlich.“


  Tanner blätterte durch seine Notizen, dann schaute er wieder zu Sullivan. „Wann waren Sie zum letzten Mal drüben bei dem Cottage?“


  Sullivan runzelte die Stirn. „Saras Haus?“


  „Ja.“


  Er dachte einen Augenblick nach. „Vor ein paar Tagen.“


  Das stimmte mit dem überein, was Katherine gesagt hatte. „Was haben Sie getan?“


  „Ferngesehen. Geredet.“


  „Das ist alles?“


  Tanner hielt den Atem an. Würde Sullivan aussprechen, dass er und Sara einen Streit hatten? Wenn man bedachte, dass die Frau jetzt tot war, wäre das ein gewagtes Eingeständnis.


  Und dann sagte er es. „Wir haben uns gestritten.“


  „Worüber?“


  Sullivan wurde über und über rot. „Ich hatte sie gebeten, mir etwas Geld zu leihen. Es war eine Dummheit. Unmännlich.“


  Tanner sagte nichts weiter dazu, auch wenn er Sullivans Einschätzung zustimmte. „Wofür brauchten Sie das Geld?“


  „Eine Geschäftsmöglichkeit. Mit Dale Graham.“


  „Dem Basketball-Star von der Louisiana State University?“


  Er nickte, seine Miene war kläglich. „Meine Bitte hat sie gekränkt. Sie hat mir vorgeworfen, dass ich sie nur wegen ihres Geldes wollte. Ich habe versucht, ihr zu versichern, dass das nicht wahr wäre. Ich habe sie angefleht, mir zu glauben. Dass ich sie liebte.“


  „Und hat sie Ihnen geglaubt?“


  „Sie sagte mir, sie brauche Zeit. Um es zu verarbeiten.“


  „Und das war alles?“


  „So ziemlich.“


  Tanner kniff die Augen zusammen. „Kat hat den Streit zufällig mitbekommen. Ihre Fassung klingt ziemlich harmlos, Danny, verglichen mit ihrer.“


  „Das kann ich nicht ändern. Meine ist die Wahrheit, Chief.“


  „Also, sie hat sich geweigert, Ihnen das Geld zu leihen?“


  „Nein. Sie hat gesagt, sie müsste darüber nachdenken. Mit ihrem Cousin Jeremy sprechen.“


  „Wird Webber Ihre Geschichte bestätigen?“


  „Ich weiß nicht, ob sie überhaupt mit ihm gesprochen hat. Es war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe. Sie wollte Zeit und Abstand, ich habe ihr das gegeben.“


  „Sie hören sich ja an wie ein fabelhafter Kerl; ihr so viel ‚Zeit‘ und ‚Abstand‘ zu geben.“


  „Es ist wahr, Chief. Nachdem ich die Sache so dermaßen vermasselt hatte, war ich ihr das schuldig, finden Sie nicht?“


  „Vielleicht ist Ihre Geschichte nur zur Hälfte wahr. Vielleicht haben Sie, als sie Ihnen das Darlehen verweigerte, gedacht, sie würden ihren Trumpf ausspielen. Sie haben ihr den Ring besorgt, ihr einen Antrag gemacht. Aber sie hat Nein gesagt.“


  „So ist es nicht gewesen! Ich hatte den Ring bereits, ich hatte vorgehabt …“


  „Sie haben einen Wutanfall bekommen …“


  „Nein!“


  „… und haben sie getötet.“


  Sullivan sprang auf, seine Miene war entsetzt. „Sie können nicht ernsthaft glauben, ich hätte irgendetwas zu tun mit Saras … Verstehen Sie denn nicht? Ich habe sie geliebt. Sie war meine Zukunft. Ich habe wirklich keine Ahnung, was ich jetzt mit meinem Leben anfangen soll!“


  Er zitterte, schien den Tränen nahe. Tanner wies auf den Stuhl. „Setzen Sie sich wieder hin, Sullivan. Ich glaube Ihnen.“


  Er sank zurück auf den Stuhl. Ließ den Kopf in seine Hände sinken.


  „Ihre Geschichte wird ja wohl stimmen, oder? Mit Graham und dem Darlehen? Das Datum, an dem Sie den Ring gekauft haben? Die Lehrpläne.“


  „Alles, Chief. Jede Einzelheit.“


  Tanner nickte, er war zufrieden mit sich. Und mit dem Gang der Ermittlungen. „Gut. Ich werde mir eine Cola aus dem Automaten schnappen. Wollen Sie irgendetwas?“


  „Eine Cola wäre großartig. Danke.“


  Einige Minuten später stellte Tanner die Dose vor Sullivan auf den Tisch. Er sah zu, wie Sullivan den Verschluss aufriss und einen großen Schluck nahm. Er öffnete seine eigene Dose und nahm einen bedächtigen Schluck. „Meine Frau mag es nicht, wenn ich die Dinger trinke. Zu viel Zucker, sagt sie. Aber Cola light schmeckt wie Scheiße.“


  „Kann man wohl sagen.“


  Tanner nahm noch einen Schluck, dann stellte er die Dose beiseite. „Lassen Sie uns noch einmal über die Beziehung zwischen Kat und Sara McCall sprechen. Hatte sie sich in der letzten Zeit verschlechtert?“


  Tanner nahm an, dass jegliches Mitgefühl oder Loyalität, die Sullivan vielleicht für Kat McCall empfunden hatte, verschwunden war, jetzt wo er wusste, dass sie ihm etwas angehängt hatte.


  Sullivan drehte die Dose zwischen seinen Handflächen. „Sie hatten einen großen Krach. Das ist noch keine Woche her.“


  „Worüber?“


  „Sara hat herausgefunden, dass Kat sie angelogen hatte. Sie sagte, sie hätte sich dem Softballteam der Schule angeschlossen, aber das war alles eine Erfindung. Nur eine Geschichte, damit sie sich mit ihren Freunden herumtreiben konnte.“


  „Haben Sie Softball gesagt?“


  „Ja.“


  In Tanners Kopf breitete sich ein Bild aus, das Bild des Baseballschlägers, beschmiert mit geronnenem Blut. Jetzt noch eins und eins zusammenzählen. Tanner lächelte nicht, obwohl er es wollte. „Diese Freunde, kennen Sie deren Namen?“


  „Ich kenne die Clique. Ich könnte Ihnen eine Namensliste geben.“


  „Das weiß ich zu schätzen. Erzählen Sie mir noch etwas über den Streit.“


  „Er war ziemlich hässlich. Sara hat ihr Stubenarrest erteilt. Nahm ihr das Auto weg, Telefon, alles. Kat sagte, sie würde sie hassen. Dass sie sich wünschte, sie wäre tot. Sie hat es ihr ins Gesicht geschrien, um ehrlich zu sein.“


  Tanner richtete sich auf. „Wie bitte?“


  „Dass sie sich wünschte …“ Sullivans Worte verebbten; seine Augen weiteten sich. „Mein Gott …“ Er schüttelte den Kopf. „Sie glauben doch nicht, Kat könnte … Niemals, oder?“


  „Warum nicht?“


  „Sie waren Schwestern, und es … Sara war alles, was ihr geblieben war.“


  Abgesehen von dem McCall-Vermögen, dachte Tanner. Das hätte sie noch, alles, das ganze Geld. „Wie hat Sara auf den Streit reagiert? Darauf, was sie bei ihrer Schwester ausgelöst hat. Was Kat zu ihr gesagt hat?“


  Sullivan sah schlecht aus. „Sie war wirklich betroffen. Aber hauptsächlich über den Grund für den Streit. Die Lügen. Sie fühlte sich hilflos. Und völlig verloren.“ Er blickte fort, dann wieder zu Tanner. „Sie … hat sich Internatsschulen für Kat angeschaut.“


  Das war es. Das Warum. „Internatsschulen?“


  „Sie wollte das nicht, aber sie dachte, es wäre ihre einzige Wahl.“


  „Hatte sie es Katherine schon gesagt?“


  „Ich glaube nicht. Aber ich weiß es nicht genau.“


  „Hatte Katherine einen Freund?“


  Sullivan zögerte. „Vielleicht.“


  „Was meinen Sie damit?“


  „Sara hat sich darüber Gedanken gemacht. Sie hatte sie gefragt, aber Kat hat es abgestritten.“


  „Aber Sara hat trotzdem einen Verdacht gehabt. Warum?“


  „Kat hat einfach so auf sie gewirkt, hat es irgendwie ausgestrahlt. Und außerdem, Sara hat gar nichts mehr geglaubt von dem, was Kat zu ihr sagte. Die Kleine ist, geradeheraus gesagt, eine Lügnerin.“


  Eine Lügnerin. Mit einem Vermögen, das sie erben sollte. Mit Schulfreunden und vielleicht einem Freund, den sie nicht verlassen wollte.


  Tanner nickte versonnen. Menschen hatten schon für weniger gemordet. Viel weniger.


  19. KAPITEL


  Donnerstag, 6. Juni


  8:00 Uhr


  Kat wandte sich an Jeremy wegen ihrer und Saras Sachen. Der Anruf schien ihn zu überraschen.


  „Es ist alles in einem Lager in Mandeville.“


  „Könnte ich vorbeischauen und den Schlüssel abholen?“


  „Klar, aber …“


  „Was?“


  „Bist du sicher, dass du bereit dafür bist?“


  „Nein“, antwortete sie ehrlich. „Aber ich werde es in jedem Fall tun.“


  „Es ist Juni, Kat, und heute soll ein heißer Tag werden. Lass mich ein wenig herumtelefonieren, ich werde ein paar Jungs anheuern, damit sie das für dich tun. Einige von den Kartons sind wirklich schwer.“


  Sie wusste nicht, für was für eine Art Blume er sie hielt, aber sie schleppte üblicherweise Sechzigpfundsäcke Weizen und manövrierte fast hundert Liter große Schüsseln mit Brotteig durch die Küche. Kat lächelte. „Ich versteh schon, Jeremy. Keine Sorge.“


  „Ich werde dir helfen. Lass mich einen Blick in meinen Kalender werfen und …“


  „Jeremy“, sagte sie ruhig, „du hast schon so viel für mich getan. Ich kann das. Ich muss.“


  Sein Schweigen sagte ihr, dass er damit nicht einverstanden war. Dass er auf seinem Vorschlag bestehen wollte, aber wusste, es würde zu nichts führen.


  Seine Antwort hatte sie bereits erwartet. „Ich werde dir den Schlüssel bringen.“


  „Ich hole ihn ab.“ Als er anfing, Einwände zu machen, unterbrach sie ihn. „Ich habe nichts als Zeit im Moment. Sag mir einfach wann und wo.“


  Jeremy traf sich mit ihr draußen vor dem Lakehouse Restaurant am Seeufer von Mandeville. Das Haus, ein historisches Gebäude im klassischen kreolischen Stil, war in ein Restaurant und Veranstaltungsort verwandelt worden. Auf den zweistöckigen Galerien standen Tische zum Essen im Freien. Das Restaurant bot einen weiten Blick auf den Lake Pontchartrain, und überall auf dem Grundstück standen uralte Eichen und Azaleen, Gardenien und Kamelienbüsche. Es war Süd-Louisiana pur.


  Jeremy war am Handy, also wartete sie, während er sein Gespräch abschloss.


  „Werde ich“, sagte er. „Halten Sie mich auf dem Laufenden.“


  „Das war Tish“, sagte er, als er den Anruf beendete. „Sie hat mich gebeten, dir zu sagen, dass sie Informationen über die Immobilie am Wasser hat und dich später anrufen wird.“


  „Danke.“ Sie machte eine Handbewegung zum Restaurant hinüber. „Arbeitsfrühstück?“


  „Letzte Vorbereitungen für die Party nächste Woche.“ Er lächelte. „Ich mache es offiziell. Ich kandidiere für den Senat von Louisiana.“


  „Jeremy! Ich gratuliere!“ Sie umarmte ihn. „Du wirst gewinnen. Ich weiß es!“


  Er erwiderte ihre Umarmung. „Ich rechne damit, dass du kommst. Zur Party.“


  „Ich glaube nicht, dass das so eine gute Idee ist.“


  „Ich schon.“


  „Du musst im Mittelpunkt stehen. Ich wäre nur eine Ablenkung.“


  Er ergriff ihre Hände. „Du gehörst zur Familie. Das Letzte, was ich tun werde, ist, dich zu verstecken versuchen wie ein schmutziges Geheimnis. Wie können meine Gegner ein großes Theater um etwas machen, das ich voll und ganz anerkenne?“


  Kat war nicht überzeugt, aber sie war trotzdem einverstanden. „Gut, dann. Wenn es das ist, was du willst, werde ich mich an vorderste Front stellen, sichtbar für alle Welt.“


  „Braves Mädchen.“


  Er holte einen Schlüssel aus seiner Tasche. „Hier, bitte. Abteil eins-zwei-null. Mandeville Storage am Highway 22, in der Nähe von Beau Chene.“


  Zwanzig Minuten später rollte sie die Metalltür des Lagercontainers hoch. Eine Wand aus Kartons stand vor ihr.


  Kat sah sofort, dass Jeremy recht gehabt hatte. Wenn sie dies hier heute erledigen wollte, brauchte sie Hilfe. Aber sie hatte nicht die Absicht, Jeremy noch einmal zu behelligen. Vielleicht konnte Danny ihr helfen? Sie könnte ein paar seiner Sportschüler dafür bezahlen, dass sie die schwere Arbeit erledigten. Vielleicht hatte einer von denen einen Truck. Wenn nicht, könnte sie einen Anhänger für den Tag mieten.


  Es kostete sie nur einen Anruf. Danny erschien mit ein paar Footballspielern, die in der Schule durch den Gesundheitskurs gefallen waren. Sie brauchte keinen Anhänger zu mieten, denn Danny hatte darauf bestanden, kurz anzuhalten, um seinen Truck abzuholen.


  Da sie zusammenarbeiteten, dauerte es weniger als eine Stunde, um die Kartons aus dem Lagerabteil auf den Truck zu verladen. Vierzig Minuten danach hatten die Teenager die Kartons abgeladen und in ihrem Wohnzimmer aufgestapelt.


  Als sie die Jungen bezahlte, bemerkte sie Luke auf der anderen Straßenseite, der sich mit Iris Bell unterhielt. Er sah in ihre Richtung und hob grüßend die Hand.


  Sie winkte zurück; in ihrer Brust stockte es seltsam.


  „Ist das Luke Tanner?“, fragte Danny.


  „Ja. Du kennst Luke, oder?“


  „Ich fühle mich alt, wenn ich das sage, aber er war einer meiner Schüler. Ein verdammt guter Footballspieler.“


  „Wie wäre es mit einem kalten Getränk?“, fragte sie die Teenager.


  Die Jungen lehnten ab und machten sich schnell davon, offenbar überglücklich, dass sie den Rest des Morgens freibekommen hatten. Aber Danny nahm sie beim Wort.


  „Ein Wasser vielleicht?“, fragte sie.


  „Wasser ist perfekt.“


  Er folgte ihr nach drinnen, dann blieb er unvermittelt stehen. „Es riecht immer noch nach ihr.“


  Das stimmte. Die Kartons, wurde ihr klar. Die Sachen ihrer Schwester.


  Sie sagte nichts dazu, sie konnte nicht. Sie richtete ihnen beiden ein Glas Eiswasser.


  Kat reichte ihm seines. Er nahm es entgegen; seine Miene war bedrückt. „Geht es dir gut?“, fragte sie.


  „Nein. Ich glaube nicht. Ich brauche Luft.“


  Sie gingen zurück auf die Veranda vor dem Haus und setzten sich auf die Stufen. Kat hielt Abstand, sie wusste, wie es sich anfühlte, hinterrücks von der Vergangenheit überfallen zu werden.


  Schließlich sah er sie an. „Denkst du jemals an den Augenblick zurück, an dem dein Leben so plötzlich zu Ende war?“


  „Ja. Gott, ja. Die ganze Zeit.“ Sie schaute fort, dann wieder zu ihm zurück. „Darum bin ich hier.“


  Er lachte freudlos. „Sieh uns an. Wie armselig.“


  Kat stellte fest, dass sie es nicht so empfand, nicht mehr. „Nur wir können das ändern. Das versuche ich zumindest.“


  „Wirst du mir helfen?“


  Sie schluckte hart. „Ja. Natürlich.“


  Sie nippten schweigend an ihrem Wasser. Als er seines austrank und das Eis gegen das leere Glas klirrte, warf er einen prüfenden Blick auf seine Uhr. „Ich sollte gehen. Kann die Sportskanonen nicht so lange allein lassen.“


  Sie lächelte und stand auf. „Danke für alles.“


  „Wenn du Hilfe brauchst, das ganze Zeug durchzusehen …“


  Sie spannte ihn nicht länger auf die Folter. „Du hast mir bereits genug geholfen. Aber ich bin dir dankbar für das Angebot. Mehr, als du weißt.“


  Er öffnete den Mund, als ob er etwas sagen wollte, dann schloss er ihn und fing noch einmal an. „Was hoffst du hier zu erreichen, Kat? Du hast zehn Jahre lang ohne dieses Zeug gelebt, was kann es jetzt noch bedeuten?“


  „Ich muss mit der Vergangenheit abschließen“, sagte sie. „Wie kann ich das tun, wenn ich mich ihr nicht stelle? In jeder Hinsicht.“


  „Es ist nur Zeug“, sagte er.


  „Erinnerungen“, widersprach sie. „Offene Türen.“ Sie hielt inne. „Und ich habe gedacht, dass ich vielleicht Antworten in ihrem Tagebuch finden würde.“


  Er sah erstaunt aus.


  „Du wusstest, dass sie Tagebuch schrieb, nicht wahr?“


  „Nein, ich glaube nicht.“


  „Wirklich? Das überrascht mich.“


  „Warum sollte ich davon wissen, Kat?“


  „Es war ein großer Teil ihres Lebens. Sie hat es seit dem Tod unserer Eltern sehr eifrig geführt.“


  „Du hast es bemerkt, weil du mit ihr gelebt hast. Sie hat es mir gegenüber nie erwähnt.“


  Sein Verhalten hatte sich fast unmerklich verändert. Er wirkte gereizt. Unruhig.


  Stand da irgendetwas in dem Tagebuch, das sie nicht sehen sollte?


  Einen Moment später erklärte er es. „Wahnsinn. Die Vorstellung, dass Sara ein Tagebuch hatte, fühlt sich merkwürdig an. So persönlich.“ Er lächelte kläglich. „Vermutlich hat sie über uns geschrieben. Über unsere Beziehung. Als wir … intim waren.“


  Natürlich. Kat kam sich vor wie ein unsensibler Idiot. „Entschuldige, ich … habe nicht nachgedacht. Ich verspreche, nicht neugierig zu sein, wenn ich es finde.“


  Sie bemerkte, dass er ihr kaum in die Augen blicken konnte, und er tat ihr leid. Wie würde sie sich in der Situation fühlen?


  Völlig entblößt.


  „Danke. Ich weiß das zu schätzen.“ Er räusperte sich. Reichte ihr sein Glas. „Kann ich dich gelegentlich anrufen?“


  „Gerne.“


  Während sie das Wort noch murmelte, wanderte ihr Blick über die Straße zu Luke. Sie ertappte sich und richtete ihre Aufmerksamkeit rasch wieder auf Danny. „Danke noch mal.“


  „Ich werde dich anrufen. Wir können eine Tasse Kaffee trinken.“


  „Klingt großartig.“


  Als er vom Straßenrand wegfuhr, klingelte ihr Handy. Es war Tish. „Gute Neuigkeiten“, sagte sie. „Der Besitzer der Immobilie am Wasser hat dem Verkauf zugestimmt. Alles, was wir tun müssen, ist, mit der richtigen Zahl aufwarten.“


  Kat McCall


  2003


  Sieben Tage nach dem Mord


  Kat saß Jeremy gegenüber am Küchentisch. Sie blickte auf die Schale mit den schlaffen Cornflakes hinunter. Er hatte sie früh geweckt. Um mit ihr zu reden, bevor er zur Arbeit ging. Es spielte keine Rolle. Sie hatte kaum geschlafen seit Saras Tod. Sie nickte hier und da für eine Stunde ein, dann wachte sie auf und schrie nach ihrer Mom. Oder nach Sara. Voller Angst. Überzeugt, dass sich jemand im Schrank versteckte oder unter dem Bett und auf den Moment wartete, in dem sie wieder einschlief, um sich auf sie zu stürzen.


  Während dieser kleinen Schlaffetzen quälten sie Albträume. Blutige Albträume. In denen sie alles und jeden verlor, den sie liebte.


  Sie spiegelten jeden ihrer wachen Momente.


  „Kat, wir müssen miteinander reden.“


  Sie hob den Blick von den Cornflakes. „Okay.“


  „Du steckst in einer Menge Schwierigkeiten, Herzchen. Sie werden dich verhaften.“


  „Warum? Ich habe es nicht getan!“


  „Du bist ihre einzige Verdächtige, Kleines.“ Er streckte die Hand über den Tisch und legte sie auf ihre. „Du musst uns helfen, dir zu helfen. Schaffst du das?“


  „Ja, alles. Ich werde alles tun.“


  „Du musst die Wahrheit sagen.“


  „Das habe ich. Ich schwöre!“


  „Du warst in deinem Zimmer eingeschlossen?“


  „Ja!“


  „Süße …“ Er unterbrach sich. „Das klingt nicht nach Sara. Sie würde dich nicht einsperren und dir nicht erlauben, das Bad zu benutzen.“


  Kat traten die Tränen in die Augen. „Aber das hat sie.“


  „Deine Geschichte ändert sich ständig. Die Dinge ergeben einfach keinen Sinn.“


  „Ich komme durcheinander. Es erscheint mir so unwirklich.“


  „Okay, Süße, du musst mit mir hier offen und ehrlich reden. Versprochen?“


  Sie nickte.


  „Sara hat mir von ihrem Verdacht erzählt. Sie hat geglaubt, du wärst mit irgendeinem Typen zusammen. Stimmt das?“


  Kat starrte ihn an, plötzlich pochte das Blut in ihrem Kopf. Ein Trommelschlag, der den Refrain anklingen ließ: Sag es ihm, sag es ihm, sag es ihm …


  Aber sie konnte nicht. Ryan liebte sie. Er war alles, was ihr geblieben war.


  „Nein“, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. „Es gibt da niemanden.“


  Er sah enttäuscht aus. Er verstärkte den Griff um ihre Hand. „Vielleicht hat er das getan, Kat. Hast du darüber nachgedacht?“


  Kat dachte an die Nacht im Auto zurück. Aber sie hatten nur herumgealbert. Er würde so etwas niemals tun. Sie kannte ihn.


  „Kleines, hör zu. Sie werden dich verhaften, sie haben genug Beweise …“


  „Aber ich habe es nicht getan! Wie können sie …“


  „Man nennt das Indizienbeweise, Kat. Reichen sie aus, können sie eine Jury überzeugen.“


  Er schaute ihr so tief und so lange in die Augen, dass sie sich fragte, ob er ihre Gedanken zu lesen versuchte. Oder ob er sie hypnotisieren wollte.


  „Sag mir etwas. Gib mir einen Namen. Wenn er dich liebt, würde er nicht wollen, dass du verhaftet wirst. Oder? Er würde doch nicht wollen, dass du in Schwierigkeiten steckst?“


  Sie senkte den Blick, schüttelte den Kopf.


  „Das ist richtig, das würde er nicht. Gib mir seinen Namen, Herzchen.“


  „Nein“, sagte sie wieder und zog ihre Hände zurück. „Ich habe keinen Freund.“


  „Verdammt noch mal, Kat! Du denkst nicht klar. Wir reden hier gerade über dein Leben.“


  Ryan war alles, was ihr geblieben war. Sie wollte ihn nicht auch noch verlieren.


  „Danny hat es getan. Ich weiß es!“


  „Aber die Polizei hat bei ihm nichts gefunden.“


  „Ich habe denen von ihrem Streit erzählt.“ Ihre Stimme wurde lauter. „Und ich habe seinen Truck gehört!“


  „Paare streiten sich, das ist nicht genug. Und zuerst hast du gesagt, du hättest nichts gehört, dann sagtest du, du hättest. Sie glauben dir nicht, und er leugnet es.“


  Kat lehnte sich zurück und durchforschte ihr Gedächtnis. Alles, was in den letzten zwei Monaten geschehen war, ergab ein verschwommenes Bild. Inmitten all der Lügen und dem Herumlungern mit Ryan, inmitten von Alkohol und Gras, hatte sie nicht achtgegeben. Nichts sprang ihr ins Auge.


  Aber dann war da doch etwas.


  Ihr Gesichtsausdruck musste sich verändert haben, denn Jeremy neigte sich etwas nach vorne. „Du hast dich an etwas erinnert. Was ist es?“


  „Sara hat jeden Tag etwas in ihr Tagebuch geschrieben. Sie hat darüber gesprochen. Hat sogar vorgeschlagen, dass ich es vielleicht auch einmal ausprobiere. Dass es mir helfen könnte, etwas aufzuarbeiten.“


  „Okay. Und?“


  „Und ich wette, wenn sie herausgefunden hat, dass Danny ein Mistkerl war, hätte sie es da hineingeschrieben.“


  20. KAPITEL


  Donnerstag, 6. Juni


  11:30 Uhr


  Luke wusste nicht, wie es oben im Norden war, aber hier unten, in einer Stadt von der Größe Libertys, wurde von einem Polizisten, insbesondere vom Chief – oder, in diesem Fall, seinem Vertreter –, erwartet, dass er eine Weile sitzen blieb. Einen Besuch abstattete. Über das Wetter redete, die Familie oder Politik.


  Iris Bell hatte sich für die Familie entschieden, aber Luke bezweifelte nicht, dass sie sich an die anderen Kategorien herantasten würde, wenn er ihr die Gelegenheit dazu gab.


  Er nahm noch einen Schluck von dem Tee. Er war zu süß. Alte Schule, dachte Luke. So wie früher, bevor es all die ausgefallenen aromatisierten Mischungen und Kräutertees gab, bevor die Menschen darüber nachdachten, wie viel Gramm Zucker sie jeden Tag zu sich nahmen.


  Seine Aufmerksamkeit wanderte abermals zu Katherines Haus hinüber. Sie und Danny Sullivan waren mit ein paar Teenagern und einem Pick-up angekommen, der mit Kartons beladen war. Die Jungen hatten die Kisten hineingetragen, dann waren sie verschwunden. Katherine und Sullivan hatten sich eine Weile lang unterhalten, bevor er davongefahren war.


  Interessant. Der alte Freund ihrer Schwester. Kartons, die zweifellos in einem Lager gestanden hatten. Sie hatte ihm erzählt, was sie vorhatte; sie hatte sicherlich keine Zeit verschwendet, es in Angriff zu nehmen.


  Er überlegte, ob sie irgendetwas erfahren hatte, das er gebrauchen konnte.


  „Kann ich Ihnen noch ein Glas Tee bringen?“


  Schnell wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Iris Bell zu. „Nein, Ma’am. Aber danke.“


  „Es ist reizend, dass sie vorbeigeschaut haben, Chief. Wie geht es Margaret?“


  Sie hatte ihn mit seinem Dad verwechselt. „Stephen ist mein Dad, Mrs Bell. Margaret ist meine Mutter.“


  Sie schaute ihn mit großen Augen an, dann zwinkerte sie. „So eine reizende Frau.“


  „Danke.“ Er stellte das Glas beiseite. „Ich wollte Ihnen einige Fragen stellen über die Nacht, in der Sara McCall ermordet wurde.“


  „Ach, du meine Güte.“ Sie führte eine Hand an ihren Hals, zu der Perlenkette, ohne die er sie niemals gesehen hatte. Sie spielte damit. „So eine schreckliche Sache.“


  „Ja. Furchtbar.“


  „Was in aller Welt ist mit ihr passiert?“


  „Mit wem?“


  „Sara? Sie war ein süßes Mädchen.“


  „Sara wurde ermordet.“


  „Ja, ich weiß.“


  „Meinten Sie, was ist mit Katherine passiert?“


  „Ja, richtig.“ Sie lächelte fröhlich.


  Er hatte das Gefühl, dass die Lichter brannten, aber niemand zu Hause war.


  „Erinnern Sie sich an die Nacht?“, fragte er.


  „Ja, das tue ich.“ Plötzlich wirkte sie vollkommen klar. „So viele Autos damals, in dieser Nacht. So viele Besucher.“


  „Was meinen Sie damit, so viele Autos? Alle gleichzeitig?“


  „Sie ging mit diesem Kerl. Ich mochte ihn nicht besonders.“


  „Wer? Ms Sara oder Katherine?“


  „Ms Kat kletterte immer aus dem Seitenfenster. Ich habe es Sara erzählt.“


  „Tatsächlich? Wann war das?“


  „Ich glaube, ich habe es ihr erzählt.“ Sie zog die Stirn kraus. „Oder hat sie es mir erzählt? Ich weiß, ich habe sie getroffen.“


  „Der Freund, den sie nicht mochten, kennen Sie seinen Namen?“


  „Dunkles Haar“, sagte sie stattdessen. „Gut aussehend.“ Sie schüttelte den Kopf. „Geschniegelt, aalglatt.“


  Das könnte genauso gut Ryan Benton wie Danny Sullivan gewesen sein. „Besteht irgendeine Chance, dass Sie sich an seinen Namen erinnern?“


  „Er wird mir wieder einfallen. Er war da in jener Nacht.“


  „Sagten Sie, der Freund wäre dort gewesen in jener Nacht? Die Nacht, in der Sara ermordet wurde?“


  Iris richtete den Blick auf die andere Straßenseite. „Jemand ist da eingezogen. Anscheinend ein reizendes junges Paar. Ob sie Kinder haben?“


  „Kein neues Paar. Ms Katherine ist zurück. Erinnern Sie sich, Sie haben mich angerufen, wegen des Vandalismus? Das Graffito, das mit Farbe an die Hausfront gesprüht worden war?“


  Wieder zwinkerte sie. „Das stimmt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe es für einen Augenblick vergessen.“


  Luke beugte sich vor. „Denken Sie zurück an jene Nacht, Mrs Bell. Es könnte wirklich wichtig sein. Sie sagten, ein Freund war da in jener Nacht. War es Danny Sullivan? Oder Ryan Benton?“


  Sie runzelte die Stirn. Er spürte, dass sie Mühe hatte, sich zu erinnern, ihre verwirrten Gedanken zu durchschauen. „Ich habe mich gefragt, warum er so spät zu Besuch kam.“


  „Wer, Mrs Bell?“


  „Ja, wer?“ Sie spielte wieder mit den Perlen. „Ich werde mein Mädchen fragen müssen, vielleicht erinnert es sich daran.“


  Die Frau, die ihn in Empfang genommen und ihnen Tee gebracht hatte. Viola, ihre Teilzeit-Haushälterin, die auch im Haus wohnte. Aus dem Augenwinkel sah er sie an der Fliegengittertür stehen. Sie steckte die Nase hinaus und sah nach ihrem Schützling.


  „Sie sagten, Sie hätten viele Autos in der Nacht gesehen? Haben Sie irgendeines davon wiedererkannt?“


  Sie nickte. „Glauben Sie, eine Pflanze wäre nett?“


  „Eine Pflanze?“


  „Aus meinem Garten. Ein Willkommensgeschenk für meinen neuen Nachbarn.“ Sie drehte sich um und sah über die Straße, auf die jetzt menschenleere Veranda vor dem Haus. „Oder wären Kekse besser?“


  Er hatte alles aus ihr herausbekommen, was er herausbekommen würde, zumindest für heute. „Warum gehe ich nicht einfach hinüber und frage?“


  Sie lächelte strahlend. „Gute Idee, Chief.“


  Er erhob sich. „Danke für den Tee, Mrs Bell.“


  Sie versuchte aufzustehen. Die Fliegengittertür öffnete sich quietschend, und Viola trat heraus. Sie lächelte entschuldigend. Beinah als ob sie es wäre, die seine Zeit verschwendet hatte. „Lassen Sie mich Ihnen helfen, Mrs Iris.“


  „Danke, Viola.“ Iris wandte den Blick wieder zu ihm. „Und Stephen, bitte sagen Sie Margaret einen Gruß von mir.“


  Anstatt sie noch einmal zu korrigieren, lächelte er. „Das werde ich.“


  Viola trat hinüber an den Rand der Veranda. „Sie hat heute keinen guten Tag. Manche Tage sind so. Versuchen Sie es an einem anderen noch mal.“


  „Das werde ich, danke.“ Er nickte und blickte zurück. Die alte Frau sah hinauf zum Himmel und summte vor sich hin. Was war in jener Nacht geschehen? Was war in ihrem Gehirn verschlossen, unzugänglich, außer in kurzen Momenten der Klarheit? Genug, um den Verdacht neben Katherine noch in eine andere Richtung zu lenken, beschloss er. Endlich hatte er Bruchstücke, mit denen er weitermachen konnte.


  Luke ging über die Straße. Kat musste ihn kommen gesehen haben, denn sie öffnete die Tür und trat hinaus auf die Veranda.


  „Hey“, sagte er, als er sie erreichte.


  „Hey.“


  „Mrs Bell möchte wissen, ob Sie eine Pflanze aus ihrem Garten oder lieber Kekse haben wollen? Als Willkommensgeschenk.“


  „Meinen Sie das im Ernst?“


  „Ja. Aber sie hat vermutlich bereits vergessen, dass sie mich gebeten hat, es herauszufinden.“


  „Sie haben Ihre Ermittlungen begonnen, wie ich sehe.“


  „Sie auch. Hat Danny bestanden?“


  „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“


  Natürlich wusste sie das. Er dachte daran, was Iris Bell gesagt hatte. Ein Mann war in der besagten Nacht im Cottage gewesen. Er hatte einen späten Besuch abgestattet.


  Der Mann könnte Danny Sullivan gewesen sein.


  „Dies ist kein Spiel, Kat. Vergessen Sie das nicht.“


  „Keine Sorge. Ich habe das Gefühl, Sie werden es mich auch nicht vergessen lassen.“ Sie verschränkte die Arme über der Brust. „Wenn es sonst nichts gibt, ich habe Kartons im Wohnzimmer stehen, die ich jetzt langsam durchgehen muss.“


  „Wo wir gerade davon sprechen, was hat es damit auf sich?“


  „Was meinen Sie?“


  Er merkte, dass sie verärgert war. „Die Kartons. Wonach suchen Sie?“


  „Das ist das alte Zeug von mir und Sara. Es ist eingelagert gewesen.“


  „Das habe ich verstanden. Suchen Sie nach etwas Bestimmtem?“


  „Saras Tagebuch.“


  Er runzelte die Stirn. Solche Dinge liebte die Staatsanwaltschaft. „Ich habe nie etwas von einem Tagebuch gehört.“


  „Ich habe Ihrem Dad davon erzählt. Meinem Anwalt auch.“


  „Es war keines unter den eingebrachten Beweisstücken, was mir sagt, dass sie keines gefunden haben.“


  „Aber Sara hat eines geführt. Sie hat nach dem Tod unserer Eltern mit dem Tagebuchschreiben angefangen.“


  „Ich glaube Ihnen. Aber vielleicht hat sie lange genug vor dem Mord damit aufgehört, sodass es für keine Seite von Bedeutung ist.“


  „Ich weiß, sie hat weitergeschrieben.“


  „Woher?“


  „Sie hat es mir so gesagt. Sie hat überlegt, ob sie es eines Tages in ein Buch verwandeln könnte. Irgendetwas mit Verlustbewältigung.“


  „Wann hat sie Ihnen davon erzählt?“


  „Ich erinnere mich nicht genau. Aber es war nicht sehr lange vor ihrem Tod. Ich erinnere mich, dass ich überlegt habe, was sie über mich schrieb. Habe mir Sorgen deswegen gemacht. Weil ich so böse zu ihr war.“


  Er lächelte. „Sie haben versucht, es zu finden und zu lesen, nicht wahr?“


  Sie wurde rot. „Ich habe darüber nachgedacht, aber ich schätze, wenn es tatsächlich darauf hinausgelaufen wäre, hätte ich es nicht wissen wollen.“


  „Wer wusste sonst noch, dass Sara Tagebuch schrieb?“


  „Ich habe gedacht, jeder wüsste es, aber ich habe gerade erfahren, dass Danny es nicht wusste.“


  „So sagt er jedenfalls.“


  „Ja.“


  „Weiß er, dass Sie danach suchen?“


  „Jetzt schon.“


  Sie blickte auf ihre Uhr. „Es tut mir leid, aber ich muss gehen. Ich treffe mich mit Tish Alexander beim Maklerbüro. Der Besitzer der Riverview-Immobilie ist mit dem Verkauf einverstanden.“


  „Ich gratuliere.“


  „Danke. Aber ich habe das oft genug erlebt, um zu wissen, dass es ein großer Fehler ist, zu feiern, bevor alle Parteien auf der gepunkteten Linie unterschrieben haben.“


  21. KAPITEL


  Donnerstag, 6. Juni


  14:00 Uhr


  „Hey, Trixie“, sagte Luke. „Irgendwelche Nachrichten?“


  „Nichts Wichtiges.“ Sie reichte ihm drei Zettel mit Kurzmitteilungen. „Eine ist von Ihrer Mom, die Sie daran erinnert, dass heute Lasagne-Abend ist. Sie deckt für Sie mit.“


  Die Lasagne seiner Mutter versäumte er nie. Ihr Mädchenname war Furelli, und sie besaß das Essens-Gen, das damit einherging. Er blätterte durch die anderen Zettel, dann steckte er sie in seine Tasche. „Trix, ich brauche das Protokollbuch von der Nacht, in der Wally Clark getötet wurde.“


  Sie schien zu erstarren. „Das Protokollbuch? Warum?“


  Er hätte darauf hinweisen können, dass er nicht erklären musste, warum, aber so funktionierte diese Dienststelle nicht. „Ich nehme den Mordfall McCall wieder auf.“


  „Ich weiß, aber Wally …“


  „Wurde in derselben Nacht getötet. Sein Fall wurde auch nicht aufgeklärt.“


  Sie sah ernsthaft verwirrt aus. „Aber Sara McCalls Mord wurde aufgeklärt. Kat McCall …“


  „Wurde für unschuldig befunden“, sagte er scharf. „Was bedeutet, in den Augen des Gesetzes – und somit der Welt – hat sie es nicht getan. Der Fall wurde nicht aufgeklärt.“


  Trixie wurde rot. „Es tut mir leid. Es ist nur, dass Ihr Vater …“


  „Ich bin nicht mein Vater, Trix. Erinnern Sie sich bitte daran.“


  „Ja, Sir.“


  Er mäßigte seinen Ton. „Was ist los, Trixie?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Glauben Sie, Ihr Vater hat etwas übersehen?“


  „Ein frischer Blick. Es ist Officer Clark und den beiden McCalls gegenüber nur gerecht.“


  „Nur gerecht“, flüsterte sie. „Ja.“


  „Wer hatte hier in der Zentrale Dienst in jener Nacht?“


  „Ich. Damals habe ich immer … Ich habe nachts gearbeitet, als die Kinder klein waren. So konnte ich tagsüber bei ihnen zu Hause sein, während Pete zur Arbeit war.“


  Ihr Blick wanderte an einen Punkt jenseits von ihm, ein versonnener Ausdruck lag in ihren Augen. „Das war die schlimmste Nacht in meinem Leben. Wally und Sara McCall, beide.“ Sie sah ihn an. „Ihr Dad war außer sich. Ich hatte ihn nur einmal zuvor so erlebt.“


  Als Stevie starb. „Es muss schwierig für Sie gewesen sein.“


  Sie nickte und senkte den Blick. Er bemerkte, dass ihre Hände zitterten. „Ich habe keinen Zugang zu den alten Protokollbüchern, sie sind im Lagerraum. Ihr Dad hat den Schlüssel.“


  „Danke, Trix.“ Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie beruhigend. „Ich werde ihn mir von ihm holen.“


  Seine Eltern lebten immer noch in dem Haus, in dem er aufgewachsen war, ein kleines kreolisches Cottage in der Front Street, das auf Stützen gebaut war. Er schloss die Tür auf. Es duftete nach der Küche seiner Mutter, so wie schon sein ganzes Leben lang. „Mom“, rief er. „Ich bin’s.“


  Sie erschien in der Tür zur Küche. „Hi, Liebling. Perfektes Timing.“


  Wenn es ums Essen ging, hatte er immer ein tadelloses Timing. Er ging zu ihr hinüber und drückte sie fest an sich, dann gab er ihr einen Kuss auf die Wange. „Wo ist der alte Herr?“


  „Starrt die Nachrichten an. Meckert über den Zustand der Welt.“


  Natürlich, was sonst. „Wie fühlt er sich heute?“


  Sie lächelte. „Heute war ein guter Tag.“


  Luke ging ins Wohnzimmer. Er fand seinen Dad genau so vor, wie es ihm seine Mutter gesagt hatte.


  „Hallo, mein Junge.“


  „Pops.“ Luke setzte sich. „Was gibt’s?“


  „Die Welt wird von Tag zu Tag verkorkster.“ Luke sagte nichts dazu, und sein Dad fuhr fort: „Mehr als ein Mord pro Tag, drüben in New Orleans. Kannst du dir das vorstellen?“


  Allerdings, das konnte er. Eine Gang nach der anderen. Viele Städte im ganzen Land hatten dasselbe Problem.


  „Ich habe eine Frage, Pops. Wo finde ich das Protokollbuch für die Nacht, in der Wally getötet wurde?“


  „Ich kann dir sagen, was du wissen musst.“


  „Ich würde es lieber lesen.“


  Sein Dad knurrte. „Das Sheriff’s Department hat es.“


  „Hat es nicht. Deine Aussage, das ist es dann auch schon.“


  „Sollte reichen.“


  „Du hast mich Besseres gelehrt.“


  Das brachte die Spur eines Lächelns auf sein zerfurchtes Gesicht. „Verdammt richtig.“


  „Abendessen, ihr zwei.“


  Sein Dad kam mühsam auf die Beine, und sie begaben sich ins Wohnzimmer. Sie setzten sich und nahmen auf denselben Stühlen Platz, auf denen sie schon ihr ganzes Leben saßen. Sein Dad am Kopf des Tisches, seine Mutter am anderen Ende, Luke auf der linken Seite seines Vaters, der Stuhl ihm gegenüber blieb leer.


  Stevies Platz.


  An manchen Abenden hatte er die leere Stelle kaum bemerkt, an anderen schrie ihn der Stuhl förmlich an. Heute blieb er glücklicherweise still.


  Nach dem Tischgebet stürzte sich Luke auf die geschichtete Pasta und wartete darauf, dass der erste Bissen auf seine Geschmacksnerven traf und ihn in Verzückung versetzte. Das Essen zeigte jedoch nicht die übliche Wirkung, und er legte die Gabel beiseite.


  „Pops? Der McCall-Fall, hast du jemals etwas davon gehört, dass Sara McCall ein Tagebuch hatte?“


  „Es gab kein Tagebuch.“


  „Katherine McCall sagte, es gäbe eines.“


  „Das hat sie damals auch gesagt.“ Sein Vater runzelte die Stirn. „Wir haben das Haus mit äußerster Sorgfalt durchsucht, da war kein Tagebuch.“


  „Wie ich gesagt habe, die McCall glaubt, es gäbe eines. Sie sucht es gerade.“


  Sein Dad runzelte erneut die Stirn. „Wir können das doch nicht übersehen haben.“ Wie zur Bestätigung schaute er zu seiner Frau, und Luke war betroffen von der Verletzlichkeit, die in dieser Geste lag. Sein Dad tat so etwas nicht. Das Wort seines Dads war Gesetz, er brauchte niemanden, der ihm half, sich über etwas schlüssig zu werden.


  Seine Mutter warf ihm einen warnenden Blick zu, dann streckte sie die Hand über den Tisch und legte sie auf die ihres Mannes. „Auf keinen Fall. Du hättest das nicht übersehen können.“


  Einige Augenblicke lang aßen sie schweigend.


  „Was glaubst du, Pops, wenn es ein Tagebuch gegeben hätte, hat der Täter es vielleicht mitgehen lassen?“


  Sein Dad hielt inne, die Gabel mit Pasta schwebte auf halbem Wege zu seinem Mund in der Luft. Luke konnte ihn beinahe denken sehen: der Täter. Die Person, die Sara McCall totgeschlagen hatte. Aber wenn Kat McCall dieser Mörder war, warum suchte sie dann jetzt nach dem Tagebuch?


  „Sie sind im Lagerraum“, sagte sein Dad plötzlich.


  „Wie bitte, Pops?“


  „Die Protokollbücher. Ich werde dir den Schlüssel zum Lagerraum holen, bevor du gehst.“


  Chief Stephen Tanner


  2003


  Zwei Tage nach dem Mord


  Jeremy Webber saß ihm gegenüber am Tisch. Und wartete.


  Tanner musterte ihn, ließ sich Zeit. Der Ball lag in seinem Feld. Seine Partie, sein Tempo. Und er wollte dies hier nicht überstürzen.


  „Danke, dass Sie hergekommen sind, Webber. Ich weiß, dies ist eine schwere Zeit für Sie.“


  „Alles, was ich tun kann, um Ihnen zu helfen. Damit der Bastard gefangen wird, der das getan hat. Ich bin ganz dabei.“


  Wie würde Webber reagieren, wenn er ihm erzählte, dass sie diese Person bereits gefangen hatten? „Was können Sie mir über die Beziehung zwischen Sara und Katherine erzählen?“


  „Was möchten Sie wissen? Sie waren Schwestern. Sara geriet in die wenig beneidenswerte Lage, ihre kleine Schwester nach dem Tod der Eltern aufziehen zu müssen.“


  „Es war eine turbulente Beziehung, nicht wahr?“


  „Im Laufe des letzten Jahres, ja.“


  „Warum?“


  Webber sah erstaunt aus. „Kat wurde ein Teenager. Teenager können schwierig sein. Bestimmt wissen Sie das, Chief Tanner.“


  Lukes wegen. Sie waren öfter aneinandergeraten, als er sich überhaupt erinnern konnte. Die ganze Stadt wusste es. Und das war verdammt peinlich.


  Tanner ließ nicht zu, dass sein Gesicht diesen Gedanken verriet. Er wechselte die Strategie. „Wie würden Sie Ihre Beziehung zu Sara McCall beschreiben?“


  „Meine?“ Webber schien überrascht. „Wir sind Cousin und Cousine natürlich. Freunde. Sie hat mich als Resonanzboden gebraucht. Nachdem ihr Dad gestorben war … Sie brauchte eine Vaterfigur, denke ich. Jemanden, an den sie sich um Rat wenden konnte.“


  „Sie hat Ihnen also ihre Sorgen um Katherine anvertraut?“


  „Ja.“


  „Dass sie darüber nachdachte, ihre Schwester in ein Internat zu schicken?“


  „Wer hat Ihnen das erzählt?“


  „Danny Sullivan. Stimmt das?“


  „Ja.“ Webber nickte. „Sara war in großer Aufregung wegen dieser Idee. Sie konnte nicht glauben, dass es so weit gekommen war. Aber sie war am Ende ihrer Kräfte.“


  „Was war der Auslöser für diese Entscheidung? Der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, sozusagen.“


  Webber zögerte. „Ich weiß nicht, ob es einen gab. Sie hatten neulich einen großen Streit. Er war ziemlich hässlich.“


  „Hatte sie Kat von dem Internat erzählt?“


  „Das letzte Mal, als wir miteinander sprachen, nein.“


  „Und wann war das?“


  „Vor ungefähr einer Woche. Sechs Tage vielleicht.“


  „Wie, vermuten Sie, würde Kat darauf reagieren?“


  Webber zögerte. „Nicht gut.“


  „Sie wäre böse?“


  „Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, aber Sie irren sich.“


  „Beantworten Sie die Frage, bitte. Wäre Katherine böse auf ihre Schwester, wenn diese beschließen würde, sie ins Internat zu schicken?“


  „Ich glaube, ja.“


  „Könnte sie sogar einen Wutanfall bekommen?“


  „Sie hat das nicht getan.“


  „Warum sind Sie sich so sicher?“


  „Ich kenne sie. Sie macht gerade eine harte Zeit durch, aber sie ist keine Mörderin. Und außerdem, Sara war alles, was ihr von ihrer Familie geblieben war.“


  „Abgesehen von Ihnen.“ Webber erwiderte nichts, und Tanner fuhr fort: „Erzählen Sie mir mehr über diesen Streit der beiden. Worum ging es?“


  Webber spreizte die Hände, seine Miene war ratlos. „Kat hat Sara erzählt, sie hätte sich in der Schule dem Mädchen-Softballteam angeschlossen und dass sie jeden Tag nach der Schule Training hätte.“


  „Aber das war eine Lüge.“


  Er neigte den Kopf. „Sara hat die Geschichte voll und ganz geglaubt. Sie war begeistert, dass Kat sich für irgendetwas interessierte. Sie nahm sie ins Sportgeschäft mit, um alles zu kaufen, was Kat zum Spielen brauchte. Sara war niedergeschmettert, als sie herausfand, dass das alles ein raffinierter Trick war, damit sie Zeit mit ihren Freunden verbringen konnte.“


  „Von denen Sara nichts hielt?“


  Webber verschränkte die Finger. „Ja. Sara hat mir das anvertraut. Sie fürchtete, Kat würde sich mit Drogen einlassen.“


  „Und was haben Sie ihr gesagt?“


  „Dass sie die Kleine testen lassen soll.“


  „Drogenabhängige werden alles sagen und tun, um weiterzukonsumieren, ist es nicht so, Mr Webber?“


  „Ich weiß nicht. Ich habe davon gehört, aber …“


  „Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzählte, dass Sara mit einem Baseballschläger totgeschlagen wurde?“


  Jegliche Farbe wich aus Webbers Gesicht. „Ein Baseballschläger?“, wiederholte er, seine Stimme klang erstickt. „Sind Sie sicher?“


  Tanner lachte ein schroffes Lachen. „Dabei könnte ich mich wohl kaum irren, Mr Webber. Und ich würde es mir bestimmt nicht ausdenken.“


  Tanner ließ die Information einen Moment lang wirken, bevor er fortfuhr. „Ausgleichende Gerechtigkeit, vielleicht. Allerdings ein großer Zufall. Dass Sara mit dem totgeschlagen wurde, was, wie ich glaube, das Symbol war für den ‚Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte‘.“


  „Sie hat es nicht getan“, sagte Webber, obwohl er nicht mehr so überzeugt klang wie zuvor.


  „Was ist mit einem Freund? Hatte sie einen?“


  „Vielleicht. Sara hat es vermutet.“


  Dasselbe, was Sullivan gesagt hatte. „Hat sie Ihnen einen Namen genannt?“


  „Nein. Es war einfach noch eine Sorge mehr.“


  „Es?“


  „Dass sie sexuell aktiv werden würde.“


  Sex, drugs and rock ’n’ roll. Die drei Todfeinde aller Eltern. „Was denken Sie, Webber?“


  „Es ist absolut möglich. Sie ist siebzehn. Ein wunderschönes Mädchen. Das rebelliert.“


  „Ich verrate Ihnen etwas: Sara und Kat geraten in einen großen Streit. Vielleicht hat sie das mit dem Freund herausgefunden. Vielleicht sind Drogen und Alkohol im Spiel. Sara stellt ihre Schwester zur Rede. Erzählt ihr, dass sie genug hätte, dass sie sie fortschickt, ins Internat. Kat ist wütend. Ihre Schwester nimmt ihr alles weg. Ihre Schulfreunde. Ihren Freund. Die Partys und die Drogen. Oder vielleicht denkt sie, ihre Schwester versucht, sie loszuwerden. Damit sie mit Danny Sullivan eine eigene Familie gründen kann.


  Der Zorn kocht in ihr hoch. Sie hat nicht vor, ihre Schwester zu töten. Aber der Schläger steht gleich dort. Und sobald sie anfängt, Sara zu schlagen, kann sie nicht mehr aufhören.“


  „Nein.“


  „Die ganze aufgestaute Wut. Über ihre Schwester. Aber auch über ihre Eltern. Weil sie in jener Nacht ausgingen. Weil sie getötet wurden. Weil sie ihr Leben zerstört haben. Jetzt schwappt diese Wut über. Und sie lässt sie an ihrer Schwester aus, an Sara.“


  „Ich kenne Kat, sie könnte das nicht tun.“


  Webbers Stimme bebte. Weil er die Geschehnisse genau so vor sich sehen konnte. Weil er das nicht wollte.


  Tanner machte weiter. „Denken Sie darüber nach. Sie ist blutüberströmt. Aber sie ist in ihrem eigenen Zuhause. Es ist einfach. Sie zieht sich nackt aus, macht so gut sie kann sauber und geht zu Bett. Als ob nichts passiert wäre.“


  „Und wo sind dann die Kleider, Chief Tanner?“


  „Sie hat sie irgendwo weggeworfen.“


  „Sie hat kein Auto.“


  Tanner machte sich im Geiste eine Notiz, seine Deputies jeden Abfalleimer, Abflussgraben und jedes unbebaute Stück Land absuchen zu lassen, das vom Haus der McCalls aus zu Fuß erreichbar war. „Natürlich hat sie eines. Sie nimmt das ihrer Schwester.“


  „Sie denken, Sie haben das Ganze durchschaut, nicht wahr? Nun, Sie irren sich.“


  „Gut.“ Tanner faltete seine großen Hände vor sich auf dem Schreibtisch. „Wer, glauben Sie, hat es getan?“


  „Todsicher nicht Katherine. Ein Fremder. Oder ein Bekannter. Ein Schüler, der mit ihr ein Hühnchen zu rupfen hatte. Vielleicht jemand, der von Saras Geld gehört hat. Der dachte, sie hätte einen Safe in ihrem Haus …“


  „Und hinging, um sie auszurauben? Großes Problem. Nichts wurde gestohlen. Und es war kein Sexualstraftäter, denn sie wurde nicht vergewaltigt.“ Als Webber nicht antwortete, fuhr er fort: „Wer hatte bei Sara McCalls Tod viel zu gewinnen? Nur ein einziger Mensch. Ihre Schwester, Katherine.“


  „Das sind alles nur Indizien.“


  „Das ist in Ordnung. Denn es sind sehr viele Indizien. Und das ist gut.“


  „Vielleicht hatte sie ja einen Freund. Einen wirklich miesen Kerl. Und er hat es getan?“


  Oder sie haben es zusammen geplant.


  Tanner hatte nicht die Absicht, das laut zu sagen. Noch nicht. Er neigte den Kopf. „Kann schon sein.“


  „Sie ist fügsamer, als sie scheint. Es ist leicht, ihr etwas vorzumachen. Sie ist so behütet gewesen.“


  „Das leuchtet ein.“ Tanner erhob sich. Er streckte die Hand aus; Webber nahm sie. „Sie wird mit Ihnen reden, Jeremy. Sehen Sie, was Sie herausfinden können. Möglicherweise beschützt sie jemanden, der ihre Loyalität nicht verdient.“


  „Das werde ich. Kat hat das nicht getan, Chief. Ich verspreche es Ihnen.“


  22. KAPITEL


  Dienstag, 11. Juni


  18:00 Uhr


  Eine Woche verstrich ohne Zwischenfall. Keine Probleme mit ihren Bäckereien. Auch nicht mit dem Kleingeist von Liberty. Eine Woche ohne Drohungen, sinnlose Zerstörungen oder Baseballschläger.


  Tish war mit Papieren vorbeigekommen, die sie unterschreiben sollte. Der Besitzer der Riverview-Immobilie hatte ihr Angebot angenommen. Die Begehung war nächste Woche. Kat hatte angefangen, sich Kostenvoranschläge von verschiedenen Bauunternehmern bezüglich des Ausbaus zu besorgen.


  Sie hatte fast täglich mit Jeremy und Danny gesprochen. Danny hatte sie zweimal auf einen Kaffee eingeladen. Einmal hatte sie zugesagt, aber es hatte sich merkwürdig angefühlt, mit ihm dazusitzen. Er hatte angeboten, sie heute Abend auf Jeremys Party zu begleiten, aber sie hatte abgelehnt. Sie wollte nicht gehen.


  Luke hatte sie nicht gesehen, aber einige Male hätte sie ihn beinahe angerufen, um zu schauen, wie die Ermittlungen liefen. Jedes Mal hatte sie es bleiben lassen. Er würde sich melden, wenn er etwas mitzuteilen hätte, und die Wahrheit war, dass es bei ihrer Sehnsucht danach, mit ihm zu sprechen, um mehr ging als die Ermittlungen.


  Und das wollte sie auf keinen Fall.


  Sie hatte angefangen, die Kartons zu durchwühlen, war aber nur langsam vorangekommen. Jedes Ding, das sie auspackte, war mit einer anderen Erinnerung verbunden. Und jede Erinnerung war kostbar. Die Einhorn-Figurine, die ihr Dad in Griechenland für sie gekauft hatte, die Muscheln, die sie in einem Familienurlaub in Destin, Florida, gesammelt hatte. Fotografien. Das Hemd, das sie getragen hatte, als sie ihren ersten Kuss bekam. Eine Lieblingsbluse, ein Kleid, das Kat, wie sie sich erinnerte, zu einer Tanzveranstaltung in der achten Klasse getragen hatte.


  Sie hatte Saras Haarschmuck ausgepackt. Vieles davon. In verschiedenen Farben und Ausführungen. Sara hatte lange, honigblonde Haare gehabt, und sie hatte sie fast immer aus dem Gesicht gekämmt oder hochgesteckt getragen.


  Jeremy hatte sogar Saras Kosmetiksachen verpackt. Der Duft ihrer Schwester war aus dem Karton geströmt, als sie ihn öffnete, und hatte sich um sie geschlungen wie eine Umarmung. Dann hatte sie die Fassung verloren und so heftig und so lange geweint, dass ihre Augen vierundzwanzig Stunden lang verquollen und blutunterlaufen waren.


  Es war auch deshalb nur langsam vorangegangen, weil sie bei jedem neuen Gegenstand innehielt und sich erinnerte. Manchmal weinte sie. Manchmal lachte sie. Und bei anderen Dingen wiederum hatte sie eine Stille befallen, weil sie sich die Frage gestattete: „Was wäre gewesen, wenn?“


  Machte sie Fortschritte? War sie dabei, die Dämonen ihrer Vergangenheit auszutreiben? Oder kratzte sie nur an schlecht verheilten Wunden herum, von denen sie so viele hatte, dass sie bis in alle Ewigkeit bluten würde?


  Das Klopfen an ihrer Haustür überraschte sie. Sie blickte auf ihre Uhr, dann ging sie zur Tür und spähte aus dem schmalen Seitenfenster, bevor sie öffnete.


  Luke? Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, ein unwillkürlicher Versuch, es zu glätten, bevor sie die Tür öffnete. „Das ist eine Überraschung.“


  „Ich bin hier, um Sie abzuholen.“


  Sie blickte an ihm vorbei, noch eine unwillkürliche Handlung, und erwartete fast, dass er mit Verstärkung hier war, um sie zu verhaften. „Mich abholen?“


  „Zu Jeremys Party.“


  Kat bemerkte daraufhin, wie nett er zurechtgemacht war. Hellblaues Button-down-Hemd, das am Hals offen stand. Gebügelte Kakihosen. Frisch rasiert.


  „Ich gehe nicht.“


  „Klar gehen Sie. Mit mir.“


  „Hat Jeremy Sie dazu verleitet?“


  „Alles meine Idee. Kann ich hereinkommen?“


  Sie trat zur Seite, sodass er eintreten konnte, dann schloss sie die Tür. „Ich gehe nicht“, sagte sie noch einmal.


  „Er ist Ihr Cousin. Sie sind das letzte lebende Mitglied seiner Familie. Sie müssen da sein.“


  Das waren Jeremys Worte. Sie war anderer Meinung. Dies war Jeremys großer Augenblick; sie fand, er sollte ihn haben, ohne dass die Vergangenheit störte.


  Das sagte sie Luke.


  Er schüttelte den Kopf. „Er kann Sie oder die Vergangenheit nicht verstecken. Sie müssen von vornherein an vorderster Front sein. Auf diese Weise können seine Gegner das Ganze nicht als Waffe gegen ihn verwenden, wenn sich die Lage während der Wahl zuspitzt.“


  Sie zögerte. Er sah es. „Ich werde warten, während Sie sich fertig machen.“


  Kat stellte sich die Situation vor: ein Raum voller wichtiger Leute, die man kennen musste. Leute von Louisianas Northshore. Leute, die ihre Eltern gekannt hatten, mit ihrem Vater gearbeitet hatten, mit McCall Oil. Leute, die ihre ganze Geschichte kannten. Die flüsterten, während sie vorbeiging. Blicke wechselten.


  Sie wusste nicht, ob sie das konnte.


  „Ich werde Ihre Hand halten, die ganze Zeit“, sagte er.


  Kat schüttelte den Kopf. „Wie machen Sie das?“


  „Was?“


  „Meine Gedanken lesen.“


  „Nicht Ihre Gedanken“, sagte er leise. „Ihre Augen.“


  Nichts, was er hätte sagen können, hätte sie mehr gerührt. „Es dauert ein paar Minuten. Ich muss auch duschen.“


  „Kein Problem. Dann habe ich etwas, worüber ich nachdenken kann, während ich warte.“


  Sie grinste zur Antwort, dann eilte sie, um sich fertig zu machen.


  Kat entschied sich für ein schlichtes enges Kleid in dunklem Pink. Riemchensandalen. Die Perlen ihrer Mutter. Um sich Mut zu machen. Sie machte sich die Haare zurecht, so gut sie konnte, fügte ein wenig Rouge, Mascara und Lipgloss hinzu.


  Sie war Bäckerin, sie gehörte nicht zur feinen Gesellschaft. Die Wahrheit war, sie hatte nur verdammt wenig Kleider, aus denen sie wählen konnte, und nur eine vage Vorstellung davon, ob das, was sie trug, für diese Art Veranstaltung angemessen war.


  Er stand auf, als sie das Zimmer betrat. Sie konnte es ihm vom Gesicht ablesen, dass er fand, sie sähe gut aus, das musste er ihr nicht sagen. Aber sie hoffte, er würde es trotzdem tun.


  Das tat er dann auch. „Wahnsinn. Sie sehen atemberaubend aus.“


  „Sind Sie sicher?“ Sie sah an sich herunter, dann wieder zu ihm auf. „Meine Mutter wusste immer, was sie anziehen sollte und wie sie es tragen musste. Aber ich …“


  „Sie sehen perfekt aus, Kat. Vertrauen Sie mir.“


  Sie lächelte. „Danke.“


  „Bevor ich es vergesse.“ Er griff in seine Sakkotasche. „Ich habe Ihren Ohrring gefunden.“


  Er hielt ihn ihr hin. Eine Fleur-de-Lis, eine französische Lilie, aus Diamanten. Echte, kein Modeschmuck. Hübsch.


  „Das ist nicht meiner.“ Sie gab ihm den Ohrring zurück. „Wo haben Sie ihn gefunden?“


  „Bei Ihrem Auto. Neulich, vor ein paar Tagen.“


  Das war es, was er aufgehoben hatte. Sie hatte es noch gesehen. „Glauben Sie …“


  „Es wurde von Ihrem Vandalen zurückgelassen? Vielleicht. Erinnern Sie sich, jemanden gesehen zu haben, der die getragen hat?“


  Sie dachte einen Augenblick nach, dann schüttelte sie den Kopf. „Es tut mir leid. Aber der Ohrring sieht teuer aus. Wie viele Menschen besitzen wohl ein Paar wie diese?“


  „Hier bei uns? Sie wären überrascht. Und seit Wirbelsturm Katrina sind diese Fleurs-de-Lis wirklich beliebt.“


  „Kann ich ihn noch einmal sehen?“ Sie betrachtete den Anhänger wieder für einen Moment, dann reichte sie ihn zurück. „Ich schätze, es wird wohl nicht sonderlich Erfolg versprechend sein, nach seinem Gegenstück Ausschau zu halten, oder? Normalerweise tragen Frauen keinen einzelnen Ohrring.“


  Er lachte. „Nein, ich nehme an, das tun sie nicht.“


  Er bot ihr den Arm an, und sie gingen zu seinem Auto. Er half ihr hinein, dann lief er herum auf die Fahrerseite. „Bereit?“, fragte er, als er seinen Sicherheitsgurt schloss.


  „So bereit, wie ich nur jemals sein werde.“


  Sie kamen angemessen zu spät. Ein Spruchband war quer über die obere Galerie des Lakehouse gespannt worden: Wählt Webber in den Senat. Bündel von Luftballons schmückten den Eingang und die obere Galerie.


  Luke öffnete ihr die Tür. Sie kletterte aus dem Auto, strich mit einer Hand ihr Kleid glatt. „Sehe ich so nervös aus, wie ich mich fühle?“


  „Ein bisschen Nervosität kann etwas Gutes sein.“


  „Netter Versuch.“ Sie lächelte. „Danke.“


  „Gern geschehen.“


  Sie gingen zum Restaurant hinüber. Jeremys Anhänger strömten heraus und in den Park ringsum. Die Atmosphäre war ausgelassen, alle waren in Feierstimmung.


  Schnell merkte Kat, dass sie das falsche Kleid gewählt hatte. So würde sie ganz sicher nicht im Hintergrund bleiben, falls das ihre Absicht gewesen wäre. Die überwiegende Mehrheit der Frauen trug Schwarz; sie stach hervor wie ein Pfau in ihrem pinken Kleid.


  Sie wollte sich umdrehen und in die entgegengesetzte Richtung davonlaufen.


  Als ob er ihre Gedanken erraten hätte, griff Luke nach ihrer Hand und verschränkte ihre Finger ineinander. Seine Hand fühlte sich stark und warm an, und sie hielt sich daran fest.


  „Die Notiz wegen des kleinen Schwarzen muss noch in meinem Posteingang liegen“, murmelte sie.


  Er lachte. „Das ist ein Statement, Ms McCall. Ich mag eine Frau mit Mumm.“


  „Lassen Sie meine Hand los, und ich bin hier weg.“


  Er griff ihre Hand fester. „Jetzt gehen wir und suchen Jeremy und Lilith.“


  Sie wanden und schlängelten sich durch das Menschengedränge. Kat war sich nur allzu bewusst, dass die Gespräche aufhörten, als die Leute sie erblickten, dass eine Stille die Gäste befiel, als sie vorbeiging. Und dann das aufgeregte Geflüster, als sie dachten, sie wäre außer Hörweite.


  Ihr wurde klar, dass dies keine gute Idee gewesen war, aber Weglaufen wäre eine noch schlechtere.


  Luke hielt, wie versprochen, ihre Hand fest. Sie klammerte sich daran. Ihre Absicht, nicht hierherzukommen, hatte überhaupt nichts mit Jeremy zu tun gehabt, wurde ihr klar. Sondern mit ihr selbst.


  Von wegen Mumm.


  „Du bist da!“, rief Jeremy aus, als er sie sah. Er umarmte sie ungestüm und drückte sie an sich.


  Er drehte sich zu seiner Frau um. „Sieh mal, Lilith. Kat hat es geschafft!“


  „Bin ich nicht ein braves Mädchen“, sagte Kat und umarmte Lilith, hatte jedoch das deutliche Gefühl, die andere Frau hätte sich gewünscht, sie wäre nicht gekommen. Sie empfindet es so wie ich, dachte Kat. Dass meine Anwesenheit hier stört.


  „Ich halte meine Rede um acht“, sagte Jeremy. „Unten im Hauptsaal. Ich möchte dich genau dort an meiner Seite haben.“


  „Ich weiß nicht, Jeremy. Ich glaube nicht …“


  „Du gehörst zur Familie. Meiner Familie. Ich brauche dich dort, Kit-Kat.“


  Hilfe suchend schaute sie zu Lilith; die andere Frau mied ihren Blick. So stimmte sie widerwillig zu. Einen Moment später waren die beiden fort, schüttelten wieder Hände, schmeichelten sich ein und sammelten Spenden. Kat und Luke machten sich auf die Suche nach der Bar.


  Sie fanden sie. Und Danny Sullivan.


  Er hatte offensichtlich einiges getrunken. „Ich dachte, du würdest nicht kommen“, sagte er.


  Sie merkte dann, wie dies hier für ihn aussehen musste. Er hatte sie gebeten, ihn zu begleiten, und sie hatte abgesagt. Jetzt war sie hier, mit Luke.


  „Es tut mir leid, Danny. Ich habe in der letzten Minute meine Meinung geändert.“


  „Ich habe ihre Meinung geändert“, sagte Luke ruhig.


  Die Worte klangen besitzergreifend. Als ob er sein Revier absteckte und dem anderen Mann zu verstehen gab, er solle sich zurückzuziehen. Sie wurde rot. So war es nicht gewesen. Oder?


  Dannys Blick fiel auf ihre verschränkten Hände. „Das sehe ich.“


  Sie wollte es erklären. Oder etwa nicht? Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie Danny gekränkt hatte, aber sie mochte es, wie ihre Hand in Lukes gebettet lag, mochte die Vorstellung, dass sie vielleicht eine Chance hatten, eine Chance auf Liebe, auf Romantik.


  Gefährliche Gedanken, Katherine. Und dumm dazu.


  Einige Augenblicke später drückte Luke ihr ein Glas Champagner in die Hand. Sie trank es, dann noch eines. Sie schlenderten herum, landeten oben auf der Galerie und blickten auf den Lake Pontchartrain.


  Die Champagnerblasen versetzten Kat in Feierstimmung. Sie kitzelten ihre Nase, als sie trank, dann stiegen sie geradewegs in ihren Kopf, machten sie taub für das Geflüster und blind für die Blicke.


  „Es ist so weit“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie nickte und ließ sich von ihm nach unten führen. Jeremy und Lilith standen bereits auf dem Podium; er winkte sie herüber und lächelte breit.


  Sie musste Lukes Hand loslassen. Sie ging hinüber zum Podium, nahm Jeremys ausgestreckte Hand. Er küsste sie auf die Wange, und sie nahm ihren Platz ein, stellte sich links hinter ihn. Doch in dem Augenblick, in dem sie auf all die Gesichter blickte, viele von ihnen erkannte sie wieder, stürzte die ganze Wahrheit auf sie ein.


  Sie sollten es sein, die sich wanden. Die sie nicht ansehen mochten. Sie, die sie angeklagt hatten. Die sie nach dem Freispruch der Jury weiterhin anklagten. Sie, die ihr anonyme Briefe schickten, die ihr Haus verwüsteten und ihr Fahrzeug, die sie bedrohten.


  Und einer von ihnen, der Mörder, sollte in der Tat sehr nervös sein. Denn sie würde nicht aufhören, bis sie ihn aufgescheucht hatte.


  Jeremy fing an. „Willkommen, liebe Freunde und Unterstützer! Ich danke euch, dass ihr heute Abend gekommen seid, um mit mir und meiner Familie zu feiern. Mit meiner wunderschönen Frau Lilith, ohne die ich das hier nicht tun könnte.“


  Sie küssten sich unter donnerndem Applaus. Lilith strahlte ihn an, und Kat war wieder einmal beeindruckt davon, was für ein perfektes Paar die beiden abgaben.


  „Und mit meiner Familie“, sagte er, als der Beifall nachgelassen hatte. „Meine Cousine Katherine McCall. Die Familie ist alles. Und mit diesem Programm, mit diesen Werten will ich für den Senat des großartigen Staates Louisiana kandidieren!“


  Die versammelte Menge brach abermals in Beifall aus. Und ihre Anwesenheit war vergessen. Wenn ihre Vorgeschichte Jeremys Aussicht auf den Sitz im Senat schadete, war es jetzt nicht zu erkennen.


  Er war intelligent und gerissen. Und charismatisch. Nie ein Fehltritt, so schien es. Er hatte die Menge fest im Griff.


  Sie schaute von ihm zu Luke. Ihre Blicke trafen sich. Er lächelte, und als sich seine Lippen verzogen, berührte sie das wie eine Liebkosung. Ihr Puls flatterte; ihr wurde warm.


  Wie es wohl wäre, mit Luke zu schlafen? Zärtlich oder wild? Ein langsames Brennen oder eine weißglühende Flamme?


  Kat riss ihren Blick von ihm los, aus Angst, alle wüssten, was sie gerade dachte. Würden in ihren Augen lesen, so wie Luke es zu können schien. Dass sie womöglich die sexuelle Anziehungskraft zwischen ihnen spürten.


  Wie könnten sie das auch nicht? fragte sich Kat. Die Anziehungskraft war geradezu elektrisch.


  Sie zwang ihre Gedanken in eine andere Richtung. Hin zu Saras Mörder. War er hier? Beobachtete er sie und lachte heimlich? Schmiedete er gerade Pläne?


  Und was war mit ihrem Fan, dem Briefschreiber? War er hier? Waren sie ein und dieselbe Person?


  Sie musterte jedes Gesicht. Ihr Blick landete auf Danny Sullivan. Er starrte Jeremy an, seine Miene wirkte gehässig. Als ob er ihn hasste. Sie holte Luft, laut genug, um sich einen Blick von Lilith einzuhandeln.


  Kat schaute entschuldigend zu ihr, dann wieder zurück zu Danny Sullivan. Und stellte fest, dass er verschwunden war. Etwas daran fühlte sich falsch an; es ließ nichts Gutes erahnen.


  Plötzlich verstand sie, warum Lilith drei Tore vor dem Haus hatte.


  Kat überflog die Menge, auf der Suche nach ihm, und bemühte sich, ihre Panik zu verbergen. Aber es war vergeblich.


  Der Applaus riss sie zurück in den Augenblick. Jeremy hatte seine Rede beendet. Sie klatschte und lächelte entsprechend, umarmte ihren Cousin und dachte die ganze Zeit an Danny. An die Feindseligkeit, die er ausgestrahlt hatte.


  Luke entdeckte sie. „Was ist da oben passiert?“


  „Haben Sie gesehen, dass Danny Sullivan fortgegangen ist?“


  Er schüttelte den Kopf. „Warum?“


  „Ich habe einfach das Gefühl … er hat Jeremy so seltsam angeschaut. Als ob er ihm etwas antun wollte.“


  Lukes Gesichtsausdruck veränderte sich. „Dann schwärmen wir jetzt aus und sehen, ob wir ihn finden können. Sie schauen oben nach und an der Bar. Ich schlage mich durch zur Herrentoilette und in den Sicherheitsbereich. Wir treffen uns wieder hier.“


  Danny war nirgendwo zu finden. Kat rieb sich verfroren die Arme. „Vielleicht habe ich es mir eingebildet“, sagte sie.


  „Glauben Sie das denn?“


  Sie zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein. Aber ich weiß nicht, ob ich mir im Moment traue.“


  „Lassen Sie uns ein bisschen frische Luft schnappen.“


  Er griff ihre Hand, und sie gingen über den Lakeshore Drive zum Seeufer.


  „Kit-Kat“, sagte er leise und wandte sich zu ihr. „Ich mag das.“ Er fuhr mit dem Daumen an ihrer Wange hinab. „Es passt zu dir.“


  „Wir können nicht zusammen sein, Luke. Wir beide wissen das.“


  „Tun wir das?“


  Diese Augen, sie sogen sie förmlich ein. Wie seine Berührung, die Wärme, die von ihm ausstrahlte. Sie legte die rechte Hand auf seine Brust. Unter ihrer Handfläche schlug sein Herz heftig.


  Sie hatte die Hand dorthin gelegt, in dem Versuch, ihn wegzuschieben; stattdessen zog die Geste sie näher zu ihm.


  Kat gab sich Mühe, vernünftig zu klingen. „Denk das zu Ende, Luke. Meine Vergangenheit und wer dein Vater ist. Es würde niemals funktionieren.“


  „Ich lebe mein eigenes Leben.“


  „Wir können der Vergangenheit nicht entkommen.“


  „Das versuche ich nicht.“


  Er senkte den Blick auf ihren Mund, und ihr Herz schien erwartungsvoll stehen zu bleiben. Unwillkürlich vergrub sie die Finger in dem weichen Stoff seines Hemdes.


  „Hör auf wegzulaufen, Kit-Kat.“


  „Nach allem, was du weißt, könnte ich eine kaltblütige …“


  „Bist du nicht.“


  „Das weißt du nicht. Vielleicht ist das alles hier, dass ich wieder zurück bin, ein kranker Machtrausch. Vielleicht will ich mich ja Liberty aufzwingen. Und lache über die Leute hinter deren Rücken.“


  „Das glaube ich nicht.“ Er strich über ihre Schultern und Arme und zog sie näher.


  „Lass dich auf mich ein, vielleicht prügle ich dich zu Tode. Ich könnte …“


  Er küsste sie.


  Sie sträubte sich für eine Nanosekunde, dann verschmolz sie mit ihm. Ließ alles los, vertraute ihrem Körper, wie sie es nicht mehr zugelassen hatte, seit sie siebzehn war.


  Es war berauschend. Und aufregend.


  Es erschreckte sie zu Tode.


  Denn in diesem Augenblick verschwand die Vergangenheit. Schmolz dahin. Und sie war ganz und gar da, in den Armen dieses Mannes. Das war alles, was zählte. Nichts konnte stören.


  Sie spürte, wie sein Handy, das an seiner Hüfte befestigt war, losging. Es vibrierte gegen ihre Seite. Aber er hielt sie weiter fest. Küsste sie weiter.


  Beim vierten Alarmsignal murmelte er leise etwas vor sich hin und riss sich los. „Tanner“, sagte er heiser.


  Sie standen so dicht beieinander, dass Kat die panische Stimme am anderen Ende der Leitung hören konnte.


  Ihr Haus stand in Flammen.


  Iris Bell


  2003


  Zwei Tage nach dem Mord


  Iris Bell war stolz auf ihre fünfundsiebzig Lebensjahre. Sie hatte ihre Kinder anständig erzogen, hatte sich um Heim und Ehemann gekümmert, hatte die Aufs und Abs des Lebens mit Anstand überstanden. Die Untreue ihres Ehemanns. Die Krebskrankheit eines Kindes. Den Verlust von lieben Angehörigen. Sie begriff, wo ihr Platz im Leben war. Sie begriff, dass sie der Klebstoff war. Dass alle Frauen das waren.


  Aber die Welt war den Bach runtergegangen. Bis der Tod uns scheidet, das war bedeutungslos geworden. Das Heim für die Familie war ein überholtes Konzept. Heute jagten die Eltern den Arbeitsplätzen nach, von einem Ort zum anderen, und schleppten ihre Kinder mit sich. Beide Elternteile taten das und überließen ihre Kinder sich selbst, damit die sich mit Fast Food und Videospielen selber großzogen.


  „Wie geht es Ihnen heute, Mrs Bell?“


  Sie betrachtete die Frau, die ganz in Weiß gekleidet war. „Kenne ich Sie?“


  „Ich bin Amelie, Ihre Krankenschwester.“


  Iris blinzelte und sah sich um. „Wo bin ich?“


  „Im Lakeview Regional Hospital. Erinnern Sie sich? Sie sind vor zwei Tagen eingeliefert worden.“


  „Das stimmt.“ Sie zupfte an der Bettdecke und wollte noch eine Frage stellen, aber sie hatte das Gefühl, es war etwas, das sie bereits wissen sollte.


  „Da ist jemand, um sie zu besuchen.“


  Iris richtete den Blick zur Tür. Nicht Ned. Keines der Kinder. Chief Tanner. Und er hatte ihr Blumen mitgebracht.


  Sie winkte ihn herein. „Sind Sie nicht ein reizender Mann? Ich werde gleich eine Vase dafür holen.“


  Sie machte Anstalten, aus dem Bett zu klettern, aber die Krankenschwester hielt sie zurück. „Das ist meine Sache, Mrs Bell. Sie bleiben, wo Sie sind.“ Sie nahm die Blumen – Iris bemerkte, das sie bereits in einer Vase steckten – und stellte sie auf den Tisch neben dem Bett. „Ich werde Sie zwei mal alleine lassen, damit Sie sich unterhalten können.“


  „Danke, dass Sie vorbeigekommen sind“, rief Iris hinter ihr her und schaute wieder zu Chief Tanner. Was für ein großer Mann. Warum um alles in der Welt musste er überhaupt eine Waffe tragen?


  Sie neigte das Gesicht ein wenig, damit sie ihm in die Augen schauen konnte. „Ich bekomme einen Krampf im Nacken, besser, Sie kommen her und setzen sich. Und treten Sie sich die Füße ab, ich habe gerade den Boden gewischt.“


  „Ja, Ma’am“, sagte er und sah verdutzt aus. Sie lächelte darüber, wie vorsichtig er sich hinsetzte, so als ob er den Stuhl zerbrechen könnte. Der Stuhl hatte ein ganzes Leben mit ihrem Ned überlebt, er würde auch diesen kleinen Besuch überleben.


  „Ich habe eine Frage an Sie, Chief“, sagte sie.


  Er nahm ein kleines Ringbuch und einen Stift aus seiner Jackentasche. „Ja, Ma’am.“


  „Was in aller Welt ist aus dem Abendessen um halb sechs mit der ganzen Familie am Tisch geworden?“ Sie beugte sich vor. „Mit gekämmten Haaren und gewaschenen Händen.“


  „Die Zeiten ändern sich, Mrs Bell.“


  „Und was ist mit dem Gottesdienst am Sonntag?“


  „Ich weiß es nicht, Ma’am.“


  „Den Bach runter“, sagte sie. „Und jetzt das.“


  „Wie bitte?“


  „Sie sind hier wegen des ganzen Treibens drüben im Haus der McCalls.“


  „Ja, Ma’am. Ich möchte Ihnen ein paar Fragen darüber stellen, wenn Sie sich dem gewachsen fühlen?“


  „Natürlich. Ich fühle mich kerngesund, mein Lieber.“ Sie lächelte ihn an und wartete.


  „Sara McCall ist tot. Jemand hat sie umgebracht.“


  „Ach du meine Güte.“ Iris führte eine Hand zu ihrer Kehle, dann ließ sie sie wieder in den Schoß sinken. „Ich habe schon befürchtet, dass so etwas passieren könnte.“


  „Was meinen Sie, Mrs Bell?“


  „So wie sie sich immer gestritten haben.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das gehörte sich nicht. Ganz und gar nicht.“


  „Wer hat sich immer gestritten?“


  „Ms Sara und Ms Katherine. Sie war eine Wilde.“


  „Wer war eine Wilde?“


  Iris kniff die Augen zusammen. „Sind Sie absichtlich so begriffsstutzig, Chief Tanner?“


  Er unterdrückte mühsam ein Lächeln. „Um ehrlich zu sein, ich bin begriffsstutzig. Ich kann nicht irgendetwas unterstellen. Es würde vor Gericht nicht standhalten.“


  Sie nickte zufrieden. „Na gut. Ich werde mich klar ausdrücken. Ich habe Katherine gemeint. Ihre Schwester bekam ihretwegen ständig Anfälle.“


  „Anfälle?“


  „Katherine log. Schlich sich bei Nacht aus dem Haus. Trieb sich mit einer üblen Bande herum.“


  „Woher wissen Sie das alles?“


  „Jetzt wird sie sich das niemals vergeben.“


  Er beugte sich zu ihr und hielt den Stift gezückt, um sich etwas in sein Notizbuch zu schreiben. „Was meinen Sie damit, Mrs Bell?“


  „Katherine wünschte sich, ihre Schwester wäre tot. Und jetzt ist sie es. Aber nein, Chief“, sagte sie, „Ihre Hände zittern ja.“


  Er drückte sie flach auf seine Schenkel. „Zu viel Kaffee heute Morgen.“


  Dann räusperte er sich. „Woher wissen Sie, dass Katherine McCall sich wünschte, ihre Schwester wäre tot?“


  „Ich habe sie das sagen hören. Gerade neulich, vor ein paar Tagen.“


  „Erzählen Sie mir davon.“


  Armer Mann, dachte sie, jetzt zittert auch seine Stimme. „Sie stritten sich. Draußen auf der Veranda. Ich kam nicht umhin, es mit anzuhören.“


  „Ihr Gehör muss ausgezeichnet sein.“


  „Sie haben geschrien.“


  „Tragen Sie ein Hörgerät, Mrs Bell?“


  Sie sah ihn finster an. „Das bedeutet nicht, dass ich nichts hören kann, das Gerät lässt mich nur besser hören. Und wenn es sein muss, drehe ich es lauter.“


  „Hat sich Sara McCall Ihnen anvertraut?“


  „Vor ein paar Tagen kam sie herüber und fragte, ob ich irgendwelche Jungs in der Nähe des Hauses gesehen hätte. Ich habe sofort gemerkt, dass sie richtig wütend war.“


  „Hatten Sie? Irgendwelche Jungs gesehen?“


  Iris schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Wann war der Streit, den Sie mitbekommen haben?“


  „Am selben Nachmittag. Nachdem Ms Sara vorbeigekommen war. Sie standen auf der Veranda vor dem Haus. Schrien sich an.“


  „Wie lange ist das her? Versuchen Sie sich zu erinnern, Mrs Bell.“


  Iris führte eine Hand zum Hals. „Meine Perlen!“, rief sie aus. „Sie sind weg.“


  „Ist in Ordnung, Mrs Bell. Das Krankenhaus hat sie. Ihren Ehering auch.“


  Sie starrte auf ihre linke Hand. Sie sah nackt aus. Runzlig und alt. Überhaupt nicht wie ihre Hand.


  „Meinen Ring auch?“, flüsterte sie. „Warum tun sie das?“


  „Zur sicheren Aufbewahrung.“


  „Holen Sie mir die Stücke wieder zurück, Chief?“


  „Mache ich.“ Er legte seine große Hand auf ihre. „Ich verspreche es.“


  Stark und ruhig. So wie ein Anführer sein sollte. „Ich danke Ihnen, Chief Tanner. Sie sind ein guter Mann.“


  „Können wir noch einmal über den Streit zwischen Sara und Katherine McCall sprechen?“


  „Sie hatten einen Streit?“


  „Sie haben mir gerade erzählt, Sie hätten die beiden streiten hören. Auf der Veranda vor dem Haus.“


  Iris zog die Stirn kraus. „Worüber haben sie sich gestritten?“


  „Ich hatte gehofft, Sie könnten mir das sagen.“


  „Kann ich Ihnen ein Glas Eistee anbieten, Chief? Sie klingen, als ob Sie am Verdursten wären.“


  „Nein, danke, Ma’am.“ Er klappte sein Notizbuch zu und stand auf. „Es war reizend, mit Ihnen zu plaudern.“


  Iris blickte zu ihm auf. „Ich habe Ms Sara weinen sehen. Gleich da drüben auf den Verandastufen. Die arme Kleine, sie wirkte, als ob das Gewicht der ganzen Welt auf ihren Schultern läge.“


  Iris schüttelte den Kopf. „Solch eine Schande. Und jetzt muss Ms Katherine damit leben.“


  „Womit, Mrs Bell?“


  „Dass sie sich so etwas wünscht und es sich dann erfüllt hat. Ich weiß nicht, ob ich das könnte.“


  23. KAPITEL


  Dienstag, 11. Juni


  22:15 Uhr


  Kat weinte, als sie es sah. Schwarzer Rauch wirbelte in den Himmel auf, wütende Flammen verschlangen Saras hübsches kleines Cottage. Stahlen ein weiteres Stück ihrer Vergangenheit.


  Das Liberty Volunteer Fire Department, die freiwillige Feuerwehr der Stadt, war mit den Löschfahrzeugen eingetroffen; ihre Lichter prallten wie närrisch von den umgebenden Häusern und den anderen Fahrzeugen zurück. Wie eine übergroße Flipper-Maschine.


  Luke bremste, und sie sprang aus dem Fahrzeug. Eine Wand aus Hitze schlug ihr entgegen, der Rauch brannte in ihren Augen und in ihrer Nase. Sie rannte auf das Haus zu; Luke packte sie um die Taille und zog sie zurück.


  Sie kämpfte gegen ihn an. „Lass mich los!“


  „Es gibt nichts, was du tun kannst!“


  „Nein.“ Sie wehrte sich weiter. „Ich muss es versuchen!“


  „Was versuchen?“ Er zwang sie, ihn anzusehen. „Dinge zu retten, ohne die du schon seit zehn Jahren lebst? Kleider, die ersetzt werden können?“ Er strich über ihre Schultern. „Lass die Feuerwehrleute ihre Arbeit machen, Kat. Vielleicht ist es nicht so schlimm, wie es aussieht.“


  Der Vorfall hatte sich herumgesprochen, und nach und nach fanden sich die Nachbarn ein. Jeremy und Lilith kamen an. Er rief ihren Namen. Kat drehte sich um und lief zu ihm.


  „Warum, Jeremy?“, weinte sie. „Ich ertrage das nicht!“


  Er packte sie und umarmte sie heftig. „Ich weiß es nicht, Herzchen. Es tut mir so leid.“


  Sie drückte ihr Gesicht in seine Schulter. „Ich hätte nicht zurückkommen sollen. Es war ein Fehler.“


  „Sag das nicht. Du gehörst hierher. Dies ist dein Zuhause.“


  „Ich gehöre nicht mehr hierher, seit Mom und Dad gestorben sind.“ Sie blickte ihn an. „Was soll ich jetzt tun? Wohin soll ich gehen?“


  „Du bleibst bei uns“, sagte er. „So lange du musst.“


  Luke gesellte sich zu ihnen. „Das Feuer ist gelöscht. Du hast Glück gehabt, Kat. Mrs Bell hat das Feuer frühzeitig entdeckt und den Notruf gewählt. Die Feuerwehrleute konnten es vorne auf der rechten Hausseite eindämmen, wo wahrscheinlich auch der Brandherd war.“


  „Sieht es nach Brandstiftung aus?“, fragte Jeremy.


  „Natürlich war es Brandstiftung“, blaffte Lilith. „Wach auf, Jeremy.“


  Kat zuckte bei ihren Worten zusammen. Sie taten weh. Jeremy drückte sie fester an sich und gab ihr schweigend Rückendeckung. „Wir wissen das nicht mit Sicherheit“, sagte er.


  Lilith wirkte verärgert. Luke schaltete sich ein. „Nein, das wissen wir nicht. Die Feuerwehrleute sind jetzt im Haus und suchen nach Beweisen. Ich habe das Büro des Brandinspektors angerufen; sie werden den zuständigen Brandermittler informieren.“ Er wandte den Blick zu Kat. „Wir sorgen dafür, dass das geklärt wird.“


  Sie schluckte schwer an dem Kloß, der sich in ihrer Kehle bildete. Sie schaute zu ihrem Cousin auf. „Ich habe dir deinen großen Abend verdorben, Jeremy. Es tut mir so leid.“


  „Du hast gar nichts verdorben. Verstanden? Dies hier ist nicht deine Schuld.“


  „Gott sei Dank warst du nicht zu Hause“, sagte Lilith. Sie warf einen Blick zurück auf das schwelende Cottage und schauderte. „Darum leben wir in einer bewachten Siedlung.“


  Bewachte Siedlung. Ein Bild von Danny breitete sich in Kats Kopf aus, sein Gesichtsausdruck voller Hass, als er Jeremy anstarrte. Ob er das getan haben könnte?


  „Ja“, stimmte Luke zu. „Gott sei Dank. Jeremy, Lilith, warum fahren Sie nicht nach Hause? Hier gibt es nichts, was Sie tun können. Ich werde Kat später vorbeibringen.“


  Jeremy schüttelte den Kopf. „Wir können warten, das ist kein Problem.“


  „Mein Auto steht hier“, sagte Kat. „Ich kann selbst fahren.“


  „Ich denke, das solltest du nicht tun.“ Jeremy schaute zu Luke, als ob er dessen Unterstützung suchte. „Das hier ist doch schrecklich für dich, du bist verständlicherweise durcheinander. Das Letzte, was du tun solltest, denke ich …“


  „Mir geht’s gut.“ Sie drückte seine Hand. „Ich verspreche es dir.“


  „Ich werde mich vergewissern, dass sie sicher nach Hause kommt“, sagte Luke. „Ich weiß nicht genau, wie lange es dauert, bis wir hier fertig sind.“


  Jeremy wollte etwas einwenden. Kat sah das. Aber Lilith machte keinen Hehl daraus, dass sie nach Hause wollte. Am Ende gewannen Lilith – und Luke.


  Kat schaute ihnen nach, wie sie davonfuhren, dann wandte sie sich zu Luke. Und stellte fest, dass sein Blick auf ihr ruhte. Die Erinnerung an ihren Kuss erfüllte ihren Kopf und schob für einen Augenblick das Bild der Flammen vor dem nächtlichen Himmel beiseite.


  „Du kannst bei mir bleiben“, sagte er leise. „Ich werde die Couch nehmen. Ich verspreche, ein perfekter Gentleman zu sein.“


  Irgendwie gefiel ihr das besser als der Gedanke an das luxuriöse Heim von Jeremy und Lilith. Aber sie beide wussten, wenn sie bei ihm blieb, würde er nicht auf der Couch liegen.


  „Ich glaube, das ist keine kluge Idee.“


  „Vielleicht kann ich deine Meinung ändern.“


  Das konnte er. Sie suchte seinen Blick. „Und ich möchte, dass du sie änderst, wirklich. Aber ich habe dieser Stadt genug Gesprächsstoff für morgen früh geliefert.“


  Er nickte. „Das Haus von Jeremy und Lilith ist der perfekte Ort für dich. Da bist du in Sicherheit.“


  Weggesperrt hinter bewachten Toren. Im Geiste hörte sie das Scheppern, als sich die mächtigen Türen hinter ihr schlossen. Sie schauderte und rieb sich die Arme. „Was, wenn ich zu Hause gewesen wäre?“


  „Ich glaube nicht, dass er das vorhatte.“


  „Er wollte mir also nur einen Schrecken einjagen?“


  „Das ist die eine Theorie. Dir genug Angst machen, damit du deine Sachen packst. Sobald du verschwunden bist, so nimmt er an, wird sich die ganze Sache wieder legen.“


  „Und die andere?“


  „Nur ein weiterer Versuch, dich zu bestrafen, denn seiner Meinung nach bist du ungestraft mit Mord davongekommen.“


  „Wie das Graffito und die anonymen Nachrichten.“


  Er nickte. „Obwohl die Brandstiftung das deutlich übersteigt. Ich habe noch eine Theorie.“ Er hielt ihrem Blick stand. „Die Feuerwehrleute haben gesagt, der Brand wäre im Wohnzimmer des Hauses entstanden, Kat. Das Wohnzimmer.“


  „Okay, also …“ Sie schluckte die Worte hinunter, als ihr klar wurde, worauf er hinauswollte. „Die Kartons“, sagte sie. „Unsere ganzen Sachen von früher.“


  „Ja. Und unter diesen Sachen vielleicht ein Tagebuch. Mit dem ein Mordopfer die intimsten Details seines Lebens geteilt hat. Seine innersten Gedanken und Gefühle. Seine Geheimnisse.“


  Die Geheimnisse eines Mordopfers. Natürlich. Das Letzte, was ans Tageslicht kommen durfte, wenn es nach dem Mörder ging.


  Danny. Kat dachte noch einmal daran, wie er Jeremy heute Abend angesehen hatte. Als ob er ihn hasste.


  Als ob er sie hasste.


  „Danny wusste, wonach ich suchte. Als ich es ihm erzählte, war er verärgert, behauptete dann, nicht zu wissen, dass Sara Tagebuch geschrieben hat. Und er tat sehr beschämt bei der Vorstellung, sie könnte intime Dinge über ihre Beziehung hineingeschrieben haben.“


  „Was möglicherweise zutrifft.“


  „Ja, allerdings hat er die Party vorzeitig verlassen. Und er war wütend.“


  „Wer wusste sonst noch von den Kartons und was du getan hast, Kat?“


  „Du und Danny.“ Sie zählte es an den Fingern ab. „Jeremy und Lilith. Vielleicht die Jungs von der Highschool, die mir geholfen haben, die Kartons zu transportieren. Ich erinnere mich nicht, was ich in ihrem Beisein gesagt habe.“ Sie dachte einen Moment nach und suchte in ihrem Gedächtnis. „Meine Maklerin, Tish. Ich glaube, ich habe es erwähnt, als sie einmal anrief.“


  „Wer von denen wusste, dass du Saras Tagebuch suchst?“


  Kat dachte einen Moment nach. „Alle außer den Highschool-Jungs. Ich habe es Lilith nicht persönlich erzählt, aber ich nehme an, Jeremy hat es ihr bestimmt gesagt.“


  „Und ich habe nicht verschwiegen, was ich tue. Den Fall wieder aufrollen. Leute befragen.“


  „Ryan“, sagte sie. „Bitsy.“


  „Das Sheriff’s Department. Meine Dienststelle. Deine Nachbarn.“ Er hielt inne. „Ich habe meinen Dad nach dem Tagebuch gefragt. Er sagte, sie hätten damals danach gesucht, dass sie es aber nicht hätten finden können. Seiner Meinung nach existiert es gar nicht.“


  „Also habe ich mir die ganze Sache nur ausgedacht.“


  „Das – oder Sara hat aufgehört, Tagebuch zu schreiben.“


  „Das hat sie nicht.“


  „Es hat viele Dinge im Leben deiner Schwester gegeben, von denen du nichts gewusst hast.“


  Das stimmte. Trotzdem versetzte es ihr einen Stich. „Vielleicht hat dein Dad nicht gründlich genug gesucht, weil es ihm egal war, ob er es fand.“


  „Das ergibt keinen Sinn.“


  „Natürlich tut es das. Warum hart arbeiten, wenn du deinen Mörder bereits eingesperrt hast?“


  Sie ließ das einen Moment in ihm gären, dann begegnete sie seinem Blick. „Oder wenn du versuchst, jemand anderen zu beschützen. Vielleicht sogar versuchst, dich selbst zu beschützen.“


  „Das ist doch albern, Kat. Mein Dad hat deine Schwester nicht getötet.“


  „Albern? Wirklich?“ Ihre Stimme zitterte; sie merkte, wie nahe sie daran war, die Kontrolle über ihre Gefühle zu verlieren, aber sie machte trotzdem weiter. „Vielleicht ist die ganze Sache nur ein Hirngespinst? Ein Produkt meiner Albernheit?“


  „Glaubst du ernsthaft, mein Dad könnte deine Schwester getötet haben?“


  Sein fassungsloser Ton, die Art, wie er seine Augenbrauen ungläubig in die Höhe zog, machten sie wütend. „Er steht auf meiner Liste der Verdächtigen.“


  „Er war das Gesetz.“


  Sie sah, dass er versuchte, sich zu beherrschen. Geduldig zu sein. Verständnisvoll. Seltsamerweise wollte sie ihn schubsen, bis er ausrastete. „Cops missbrauchen ihre Macht jeden Tag.“


  „Du bist müde. Durcheinander. Nach einer Nacht voll Schlaf wirst du die Dinge klarer sehen.“


  „Vielleicht bist du es, der nicht klar sieht? Vielleicht hat dein alter Herr die Wahrheit vergraben?“


  „Morgen können wir das vernünftig besprechen.“


  Sie packte seinen Arm. „Dein Dad hat nie weiter nach einem Verdächtigen gesucht als bis zu mir. Warum?“


  „Weil du schuldig ausgesehen hast, Kat. Verdammt schuldig.“


  Seine Worte trafen sie wie ein Schlag ins Gesicht. „Vielleicht solltest du dem ‚Teert und federt Kat McCall‘-Club beitreten, zusammen mit allen anderen in dieser beschissenen Kleinstadt!“


  „Ich glaube nicht, dass du schuldig bist. Aber es gab damals eine Menge Indizien. Das ist alles, was ich sage.“


  „Vielleicht hat dein Dad das Haus in Brand gesteckt, weil er Angst hatte, ich würde das Tagebuch finden? Das beweisen würde, dass ich es nicht getan habe? Und das ihn aussehen lassen würde wie einen Idioten? Ich glaube nicht, dass der mächtige Chief Stephen Tanner gerne so eine bittere Pille schluckt.“


  „Hör auf, Kat.“


  Sie bebte vor Wut. „Was würden all die guten Leute von Liberty denken, wenn sie erführen, dass ihr Supercop nur ein stümperhafter Provinzpolizist gewesen ist, der der Sache nicht gewachsen war?“


  „Es reicht!“


  „Nicht annähernd. Nicht …“ Sie drehte sich auf dem Absatz um und marschierte zu ihrem Auto. „Ich bin fertig.“


  Er holte sie ein. „Komm schon, Kat. Ich werde dich zu Jeremy fahren.“


  „Auf keinen Fall.“ Sie riss die Autotür mit einem Ruck auf. „Danke für den unvergesslichen Abend.“


  Er erwischte die Tür und hinderte sie daran, sie zu schließen. „Ich werde dir zu Jeremys Haus folgen.“


  „Du kannst tun, was du willst.“


  Er beugte sich hinab und sah ihr in die Augen. „Du wirst dir morgen früh deswegen ziemlich albern vorkommen.“


  „Das hoffe ich“, sagte sie. „Ich würde jetzt gerne die Tür schließen, wenn du nichts dagegen hast.“


  Er schlug sie zu, dann schlenderte er zu seinem Fahrzeug, das auf der Straße geparkt war und ihren Wagen blockierte. Sobald er drinnen saß und sein Fahrzeug aus ihrem Weg manövriert hatte, fuhr sie fort.
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  Luke folgte ihr bis zur Einfahrt zur Siedlung, in der Jeremy wohnte, dann machte er kehrt, um nach Liberty zurückzufahren. Beim Wenden blendete er kurz auf, was verdammt nett von ihm war, wenn man es recht bedachte, fand Kat. Er hatte sie gewarnt, sie würde die Dinge, die zu ihm sie gesagt hatte, am Morgen bedauern.


  Sie bedauerte sie jetzt schon.


  Die Wahrheit war, sie hatte sie sogar schon bedauert, als sie auf ihn losgegangen war und ihn über seinen Vater angriff, als ob es Luke gewesen wäre, der ihr all diesen Kummer bereitet hatte. Aber sie hatte sich nicht zurückhalten können.


  In Wirklichkeit hatte sie sich in seine Arme kuscheln und weinen wollen.


  Kat rollte mit dem Wagen zum Tor hinauf und ließ das Fenster für den Wachmann herunter. Der Mann hatte tiefe Falten im Gesicht, als ob er sein Leben im Freien verbracht hätte. Er warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, und ihr wurde klar, dass sie scheußlich aussehen musste.


  „Hallo, Miss.“ Mitleid lag in seinem Ton. „Wohin heute Abend?“


  Sie öffnete den Mund, um es ihm zu sagen, dann schloss sie ihn wieder. Sie musste zurück.


  „Miss?“, sagte der Wachmann; aus dem Mitleid war Besorgnis geworden. „Sind Sie in Ordnung?“


  „Entschuldigen Sie, ich … Was soll’s. Ich habe noch etwas zu erledigen.“


  Kat legte den Rückwärtsgang ein und fuhr von dem erstaunten Wachmann fort. Sie sah, wie er ihr Kennzeichen aufschrieb, und hoffte, er rief nicht die Polizei. Noch mehr Verwicklungen mit den Gesetzeshütern brauchte sie nicht.


  Sie wendete, und Sekunden später war sie wieder auf dem Highway 22, dieses Mal auf dem Weg zurück Richtung Liberty. Womöglich schnappte sie jetzt über, aber sie musste zurück zum Cottage. Kat lachte laut auf; ein fast unheimliches Lachen. Schnappte sie womöglich über? Eine erhebliche Untertreibung. Aber sie hatte das zwingende Gefühl, sie würde im Haus Antworten finden.


  Sie erreichte Liberty und bog in die kurvenreiche Straße zum Cottage. Die Rettungsfahrzeuge waren verschwunden; die Veranden der Häuser waren dunkel und deuteten darauf hin, dass die Nachbarn zu Bett gegangen waren. Ein einsames Auto stand vor dem Cottage geparkt. Es sah aus wie ihres.


  Danny.


  Er stand neben seinem Ford Fusion und starrte auf das Gebäude und seine verkohlte Fassade. Er drehte sich um, als ihre Scheinwerfer über ihn hinwegschnitten.


  Sie dachte an Dannys Gesichtsausdruck zurück, daran, wie er Jeremy auf der Party vor ein paar Stunden angestarrt hatte. Hass. Eifersucht.


  Fahr weiter, Kat. Wenn das irgendetwas zu bedeuten hat, wird Luke sich darum kümmern.


  Stattdessen parkte sie hinter ihm, stieg aus und gesellte sich zu ihm neben seinem Auto. „Was machst du hier, Danny?“


  „Ich habe von dem Feuer gehört. Ich musste herkommen und es mir anschauen.“


  „Ach ja? Du musstest herkommen und es dir anschauen?“


  „Das habe ich gesagt.“


  „Wo warst du heute Abend?“


  „Du weißt, wo ich war.“ Er ließ seinen Blick über sie wandern. „Du und dein Date.“


  Sein Ton triefte vor Verachtung. Ihr gegenüber. Luke. Jeremy. „Warum bist du so früh gegangen?“


  „Es war Zeit zu gehen. Warum interessiert dich das?“


  „Sieh hin.“ Sie zeigte zum Cottage. „Warum glaubst du wohl?“


  „Das ist Schwachsinn.“ Er drehte sich um und packte den Griff der Autotür.


  Sie fasste ihn am Arm und hielt ihn auf. „Warum hast du die Party so früh verlassen?“


  „Ich verspreche dir, du willst das nicht tun.“


  Zum zweiten Mal in dieser Nacht warnte sie ein Mann, aufzuhören, bevor sie zu weit ging, und zum zweiten Mal beachtete sie die Warnung nicht. „Ich habe dein Gesicht beobachtet, als du heute Abend zu Jeremy geschaut hast. Es sah aus, als ob du ihn hassen würdest.“


  Er lachte; es klang rau und verschwommen. „Ist das ’n Verbrechen?“


  „Hast du das getan, um ihn zu bestrafen? Oder mich?“


  „Verschwinde.“


  „Warum hasst du Jeremy? Was hat er dir getan?“


  „Außer mein Leben zu ruinieren?“


  Seine Worte flossen ineinander, und sie merkte, dass die Drinks, die er auf Jeremys Party getrunken hatte, nicht seine letzten gewesen waren. Er war betrunken.


  Wenn sie nicht selbst so nahe am Zusammenbruch gewesen wäre, hätte sie es schon früher bemerkt. Sie hätte die Hässlichkeit gesehen, die sich in seinen Blick geschlichen hatte.


  Jetzt fiel es ihr auf, und sie trat einen Schritt zurück. „Vergiss es, ich bin einfach durcheinander. Ich hätte das nicht sagen sollen. Nichts davon.“


  „Ja, du hast recht, du hättest das nicht sagen sollen.“


  „Wir können morgen reden, Ich …“


  „Ich will jetzt reden.“ Er packte ihren Arm und riss sie an seine Brust. Er beugte den Kopf dicht zu ihrem und atmete tief ein. „Du riechst wie sie.“


  Kat gab sich Mühe, nicht in Panik zu geraten. „Lass mich gehen, Danny.“


  Stattdessen hielt er sie fest an sich gedrückt, eine Hand unten auf ihrem Rücken, die andere an ihrem Hinterkopf. „Wie kann das sein?“ Er holte noch einmal tief Luft; dieses Mal hatte er das Gesicht in ihrem Haar vergraben. „Sie ist seit zehn Jahren tot.“


  „Lass mich gehen“, sagte sie wieder, leise, und gab sich Mühe, nicht panisch zu klingen. „Und wir vergessen, dass dies jemals passiert ist.“


  Sie spürte, wie er erstarrte, und wusste sofort, dass sie das Falsche gesagt hatte.


  „Vergessen?“, sagte er. „Ich kann nicht vergessen.“ Seine Stimme wurde lauter. „Ich kann das Bild von ihr nicht aus meinem Kopf bekommen. Die Diele … das ganze Blut. Ihr Gesicht, zerschmettert …“


  Er war da gewesen. In der Diele.


  Plötzlich packte er sie so fest an den Armen, dass sie vor Schmerz aufschrie. „Verstehst du das nicht?“ Er schüttelte sie; ihre Zähne klapperten. „Ich will es nicht mehr sehen!“


  Hatte er mit dem Schläger über Sara gestanden, zitternd vor Wut? Hatte er Sara angeschrien, so wie er sie jetzt anschrie? Sein Blick war wild, und Speichelfetzen flogen aus seinem Mund.


  War diese Wut das Letzte, was Sara gesehen hatte?


  „Kleine Schlampe!“ Er schüttelte sie wieder. „Du hast alles zerstört! Du hättest dort liegen sollen, nicht sie!“


  Er wollte sie tot sehen.


  Sie fing an, sich zu wehren. Sie merkte, dass sie weinte. „Lass mich gehen. Bitte, Danny, lass mich gehen!“


  Stattdessen stieß er sie gegen die Seite seines Autos. Ihr Kopf schnellte zurück und schlug so hart auf, dass sie Sterne sah. Dann war er über ihr; sie bekam keine Luft mehr. Mit aller Gewalt versuchte sie, ihre Hände zwischen sie beide zu bekommen, um ihn wegzustoßen.


  Er küsste ihren Nacken und ihr Ohr, und Spucke tropfte auf sie herab. Währenddessen fuhr er mit seiner Tirade fort. „Ich habe geglaubt, vielleicht du und ich. Vielleicht würde ich meine McCall auf diese Weise bekommen. Aber er hat es wieder getan, nicht wahr? Jeremy, dieser Hurensohn.


  Er hat sie gegen mich aufgewiegelt … ihr gesagt, sie wäre zu gut für mich. Dass ich sie nur wegen ihres Geldes wollte. Scheiße!“, schrie er. „Dieses blöde, verdammte Darlehen!“


  Bei Iris Bell ging das Licht vorne im Haus an. Kat nutzte die Gelegenheit, um ihm das Knie in den Schritt zu rammen, und als er sich daraufhin krümmte, kratzte sie ihm über die Wange. Als sie ihre Hand wieder zurückzog, fühlte sie sein klebriges Blut daran.


  Sie dachte sich, wenn sie ihm nicht entkam, wenn er sie auf dieselbe Weise tötete wie Sara, würde sie zumindest die DNA des Bastards unter ihren Fingernägeln haben.


  Er brüllte und fluchte. Kat riss sich von ihm los. Licht ergoss sich über die Veranda ihrer Nachbarin, als die Frau ihre Tür öffnete.


  „Was ist da drüben los?“


  „Rufen Sie Hilfe!“, schrie Kat und rannte zu ihrem Auto. Sie zerrte die Tür auf und stürzte sich hinein.


  Einen Moment später brauste sie davon. Danny Sullivan blieb, zusammengekrümmt am Boden, in ihrem Rückspiegel zurück.
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  Lukes Handy ging in dem Moment los, als jemand an die Tür hämmerte. Er nahm ab und begab sich durchs Haus zum Eingang. „Tanner.“


  „Luke, hier ist Cindy. Es hat einige Schwierigkeiten gegeben, bei McCall …“


  Er knipste das Licht auf der Veranda an und spähte nach draußen. Kat. Sie sah aus wie eine Wahnsinnige.


  „Mrs Bell hat angerufen. Eine Frau hat geschrien …“


  Er öffnete die Tür, und Kat stürzte in seine Arme.


  „Schicke Reni hin“, sagte er. „Halt mich auf dem Laufenden.“


  Er hob Kat hoch und trug sie ins Wohnzimmer. Er setzte sich auf die Couch; sanft hielt er sie in seinem Schoß. Schluchzend und zitternd schmiegte sie sich an ihn.


  „Ich hab dich“, sagte er leise und wiegte sie leicht. „Wenn du bereit bist, erzähl mir, was passiert ist.“


  Sie nickte und drückte ihr Gesicht in seine Schulter. Die Schluchzer hörten als Erstes auf, das Zittern einige Minuten später. Trotzdem klammerte sie sich an ihm fest, sagte nichts, lockerte nicht ihre Hand.


  Schließlich wurde ihr Griff schwächer. Sie flüsterte etwas, das er nicht verstehen konnte.


  „Was? Ich kann dich nicht hören.“


  Sie hob ihr Gesicht zu ihm auf. „Danny. Er war da.“


  „Wo? Bei Jeremy?“


  „Beim Cottage. Ich bin zurückgefahren. Ich hätte nicht … Ich hatte dieses Gefühl …“ Sie holte zitternd Luft. „Er war da. Am Gartentor, und starrte auf das Cottage. Alle anderen waren fort.“


  Und sie ist aus dem Auto gestiegen. Das Allerschlechteste, was sie hatte tun können.


  Luke zählte schweigend bis zehn. Lass sie reden, sagte er sich. So wie er es bei jedem Opfer tat. So tun, als ob sie nicht jemand wäre, für den er langsam Zuneigung entwickelte.


  Er konnte es nicht. Nicht ganz. „Täter kehren oft an den Schauplatz ihres Verbrechens zurück. Um es im Geiste noch einmal zu erleben. Um noch einmal einen Kick davon zu bekommen.“ Er rutschte etwas zur Seite, sodass er ihr geradewegs in die Augen schauen konnte. „Versprichst du mir, dass du etwas derart Dummes nie wieder tun wirst?“


  Sie nickte. Panische Angst schlich sich in ihre Augen. „Mir ist klar geworden, dass er … derjenige war. Und dann hatte ich solche Angst. Ich fürchtete, er würde mich auch umbringen.“


  „Moment mal, was meinst du damit, dich auch umbringen?“


  Einige Augenblicke lang sprach sie nicht. Als sie dann doch etwas sagte, klang ihre Stimme dumpf. „Ich glaube, dass er Sara getötet hat. Er hat über die Nacht gesprochen.“


  „Ich muss mein Notizbuch holen. Geht es dir jetzt gut?“


  Als sie nickte, schob er sie behutsam von seinem Schoß und auf die Couch neben ihm. Sie schauderte. Er griff die Wolldecke und wickelte sie um ihre Schultern. „Kann ich dir irgendetwas bringen? Wasser, eine Limonade?“


  „Mir geht’s gut, danke.“ Das stimmte offensichtlich nicht. Sie sah verloren aus, wie sie dasaß und von der dick gepolsterten Couch und der unförmigen Wolldecke verschluckt wurde. „In Ordnung, ich bin gleich wieder da.“


  Eine Minute später kehrte er zurück und stellte fest, dass sie sich nicht gerührt hatte. Er hatte ihr trotzdem ein Glas Wasser gebracht. Vorsichtig setzte er es vor ihr auf dem Beistelltisch ab. Sie schien nicht zu bemerken, dass es da war.


  „Bereit?“, fragte er. Sie nickte. „Du hast gesagt, du hättest Angst gehabt, er würde dich umbringen. Dass du jetzt glaubst, er hätte Sara getötet. Erzähl mir warum, Kat. Lass nichts aus.“


  „Er hat gesagt … er hat gesagt, er könne das Bild von ihr nicht aus seinem Kopf bekommen.“


  „Welches Bild?“


  „Sie. Tot. Auf dem Dielenboden. Er hat das Blut erwähnt. Ihr … zerschmettertes Gesicht.“ Die letzten Worte waren nur noch ein Flüstern.


  Luke dachte zurück an die Prozessnotizen, die er gelesen hatte. Sullivan hatte für die Staatsanwaltschaft ausgesagt. Zeugen war es nicht erlaubt, als Zuschauer in der Verhandlung zu sitzen, also hatte er wohl die Fotos nicht gesehen, die als Beweismittel eingebracht worden waren. Sein Vater mochte Sullivan ein Bild gezeigt haben, aber zu welchem Zweck? Und wenn er das getan hatte, warum hatte er es nicht in seinen Fallnotizen erwähnt?


  Das ließ nur eine Möglichkeit übrig: Sullivan war da gewesen.


  „Was hat er sonst noch gesagt? Es ist wichtig, Kat.“


  „Dass ich es hätte sein sollen, die tot wäre.“


  Er schaute auf ihre Hände. Sie hatte sie so fest umklammert, dass die Knöchel weiß waren. Er nahm sie. Sie waren eiskalt, und er rieb sie zwischen seinen Fingern. „Hat er gesagt, wieso?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Und das war’s?“


  „Ich weiß nicht, ich … Er ist irgendwie durchgedreht. Er hat mich gepackt und … geschüttelt. Er schrie herum. Dass er nicht vergessen könne. Und ich konnte nicht aufhören, an Sara zu denken. Wenn das Letzte, was sie gesehen hat, Danny war, wie er sie anbrüllte …“


  Sie schauderte, und er schloss seine Hände beschützend um ihre. „Ich habe versucht, wegzukommen. Er hat mich gegen das Auto gestoßen.“


  Der runde Halsausschnitt ihres Kleides verrutschte, und Luke sah sie. Blutergüsse. Wie violette Fingerabdrücke auf ihrer Haut.


  Er wollte schreien. Spürte, wie die primitive Reaktion in ihm aufstieg. Ihre Heftigkeit erschreckte ihn.


  „Was sonst noch?“


  „Er sagte etwas über Jeremy“, antwortete sie. „Dass er ihn hassen würde. Dass er alles zerstört hätte.“


  „Was heißt das, ‚alles‘?“ Er hörte sich selbst zu. Seine Worte klangen streng, völlig beherrscht. Nicht so, als ob er gerade die Sekunden zählte, bis er Sullivan auseinandernehmen konnte.


  „Er meinte, Jeremy hätte Sara damals gegen ihn aufgebracht. Wegen des Geldes.“


  Sie wurde still. Seine Gedanken überschlugen sich. Er hatte noch nichts wieder von Cindy gehört. Er überlegte, ob Reni den Lehrer am Tatort aufgegriffen hatte oder ob Sullivan bereits fort gewesen war, als der Officer dort ankam.


  Sie schauderte. „Er schrie irgendetwas wegen des Darlehens. ‚Das verdammte Darlehen‘, so hatte er es gesagt.“


  Das Darlehen. Es war beim Prozess kurz angesprochen worden, aber man hatte ihm keine weitere Bedeutung beigemessen.


  Aber nach dem zu urteilen, was er gerade hörte, war es etwas, das sich lohnte weiterzuverfolgen.


  „In dem Moment ging bei Mrs Bell das Licht an. Wenn das nicht passiert wäre …“


  „Aber es ist passiert. Du bist jetzt in Sicherheit.“


  Sie schaute hinunter auf ihre umschlossenen Hände, dann sah sie wieder zu ihm auf. „Ich dachte, er …“ Sie würgte an den Worten, dann versuchte sie es noch einmal. „Ich habe ihn gekratzt. Hätte er mich getötet, hätte ich DNA-Beweise unter meinen Fingernägeln gehabt.“


  Sein Handy vibrierte. Er stand auf und meldete sich. „Tanner. Was hast du?“


  „Reni hat Danny Sullivan dabei erwischt, wie er vom Haus der McCalls floh. Er musste ihn verfolgen, hat ihn aber jetzt in Gewahrsam. Was sollen wir mit ihm machen?“


  „Sperrt ihn erst mal in eine Zelle, weil er sich gegen die Festnahme gewehrt hat. Ich bin auf dem Weg.“ Das Gespräch war zu Ende.


  „Sie haben Danny“, sagte er ruhig und steckte sein Telefon wieder ein. „Ich muss aufs Revier und ihn vernehmen. Und du musst mich begleiten.“


  Angst flackerte plötzlich in ihren Augen auf. „Ich? Warum?“


  „Wir müssen sicherstellen, was du unter den Nägeln hast, und deine Blutergüsse fotografieren lassen. Nur für den Fall, dass wir die Beweise brauchen.“ Er streckte eine Hand aus. „Und jetzt ist dafür besser als später.“


  Sie nahm seine Hand, und er zog sie vorsichtig auf die Füße. Und an seine Brust. Sie sah ihn an. „Luke?“


  „Ja?“


  „Es tut mir leid. Das, was ich vorhin zu dir gesagt habe.“


  „Ich weiß.“ Er beugte sich zu ihr und küsste sie leicht. „Alles in Ordnung.“
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  Luke saß Sullivan gegenüber am Tisch. Er sah sehr schlecht aus. Bleich. Blutunterlaufene Augen. Unordentlich. Aber es waren die hellen roten Kratzer auf seiner rechten Wange, von denen Luke den Blick nicht abwenden konnte.


  Er bemühte sich, seinen Zorn im Zaum zu halten. Offen gestanden glaubte er nicht, dass er dabei allzu erfolgreich sein würde.


  Reni stand an der Tür, Sullivan zugewandt. Um jeden Wimpernschlag von ihm festzuhalten, jedes Zucken und jede Grimasse.


  Luke blickte auf das Tonbandgerät auf dem Tisch. Alte Schule. Kein modernes Videosystem im Liberty Police Department.


  „Hat Officer Reni Ihnen Ihre Rechte vorgelesen?“ Als Sullivan bejahte, fuhr Luke fort: „Was haben Sie heute Nacht bei Kats Haus gemacht?“


  „Ich habe gehört, was passiert ist. Dass es Feuer gefangen hat. Ich wollte es mir selbst ansehen.“


  „Wie haben Sie davon gehört?“


  „Wie?“


  „Ja. Wie?“


  „Die Sirenen.“


  Luke hob eine Augenbraue. „Die Sirenen?“


  „Ich war an der Tankstelle. Zum Auftanken. Ich hab den Typen gefragt, was los war. Er hat es mir erzählt.“


  „Welche Tankstelle?“


  „Die auf dem 22, kurz vor Marina Del Ray.“


  Luke machte sich eine Notiz. „Und der ‚Typ‘ wusste, welches Haus brannte?“


  Sullivan nickte. „Und ich bin dann hingefahren, um es mir selbst anzusehen.“


  Luke gab vor, seine Notizen zu überfliegen. „Warum, Danny?“


  „Sie wissen es, wegen Sara.“


  „Nein, das weiß ich nicht.“


  „Ich habe sie geliebt. Ich bin nie über sie hinweggekommen.“


  „Haben Sie Kat deshalb angegriffen? Weil Sie niemals über ihre Schwester hinweggekommen sind?“


  „Ich habe Kat nicht angegriffen.“


  Luke zog die Augenbrauen in die Höhe. „Nein? Ihr Gesicht erzählt mir etwas anderes.“


  Sullivan hob die Hand zur Wange; auf halbem Wege ließ er sie sinken. „Sie hat mich angegriffen. Ging auf mich los wie eine Wahnsinnige. Rammte mir das Knie in die Eier, um Himmels willen.“


  Luke senkte den Blick, damit Sullivan die Wut in seinen Augen nicht sah. „Das Feuer heute Nacht, das war nicht irgendein Unfall. Jemand hat das Haus in Brand gesetzt. Wissen Sie vielleicht etwas darüber, Danny?“


  „Ich möchte einen Anwalt.“


  „Darauf haben Sie einen Anspruch. Haben Sie jemanden im Sinn? Oder brauchen Sie ein Telefonbuch?“


  „Telefonbuch.“


  Luke blickte über die Schulter zu Reni und bedeutete ihm, das Buch zu holen, dann wandte er sich wieder Sullivan zu. „Während Officer Reni das Telefonbuch holt, möchte ich Ihnen gerne ein anderes Szenario zeigen, was die Ereignisse von heute Nacht betrifft. Als sie Kat und Jeremy sahen, haben Sie sich vor Wut oder Eifersucht verzehrt und haben die Party vorzeitig verlassen. Mit einem Plan.“


  „Ich bin gegangen, weil ich mich gelangweilt habe.“


  „Um Kats Cottage in Brand zu setzen. Um die Beweise zu zerstören. Und um es ihnen heimzuzahlen, für welche Sünde auch immer, die die beiden Ihrer Vorstellung nach an Ihnen begangen haben.“


  „Wie viele Drinks hatten Sie heute Nacht, Tanner? Einen zu viel, schätze ich.“


  „Sie sind an den Schauplatz zurückgekehrt“, fuhr Luke fort, „nachdem alle anderen fortgegangen waren. Um Ihrer Hände Werk zu bewundern. Oder um sich zu vergewissern, dass es erledigt war.“


  „Das ist Quatsch.“


  Sein abschätziger Tonfall passte nicht zu der Panik, die plötzlich in seinen Augen aufflackerte. Luke beugte sich vor. „Was hofften Sie zu erreichen, Sullivan? Außer sich zu vergewissern, dass Sara McCalls Tagebuch niemals wiedergefunden werden würde.“


  „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“


  „Natürlich wissen Sie das. Kat hat Ihnen davon erzählt. Was hätten wir in diesem Tagebuch finden können? Vielleicht einen Grund, warum Sie Sara tot sehen wollten?“


  Sullivan sprang auf. „Ich sage kein weiteres Wort mehr, bis ich einen Anwalt habe!“


  „Setzen Sie Ihren Arsch wieder auf den Stuhl. Sie gehen nirgendwohin.“


  Reni kehrte mit dem Telefonbuch zurück. Er ließ es vor Sullivan auf den Tisch fallen. „Bleiben Sie bei ihm, Reni, sorgen Sie dafür, dass er telefoniert.“


  „Alles klar, Sarge.“


  Als Luke den Raum verließ, blickte er sich noch einmal um. Sullivan starrte auf die Gelben Seiten und sah ganz danach aus, als ob er sich übergeben könnte.


  „Und, Reni? Holen Sie Mr Sullivan eine Cola und ein Papiertuch. Er hat eine verdammt lange Nacht vor sich.“
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  Kat öffnete die Augen und entdeckte Luke. Er blickte sie an. „Hey“, sagte er leise. „Du sahst so zufrieden aus, da wollte ich dich nicht wecken.“


  Sie lächelte. „Ich habe geträumt. Und in meinem Traum roch es nach dir. Ich habe die Augen aufgemacht, und da bist du.“


  Er fuhr mit dem Finger über ihre Wange. „Dieser Schreibtischstuhl scheint dir viel besser zu passen als mir.“


  Sie sah sich um. Sein Büro. Er hatte ihr gesagt, sie solle auf ihn warten.


  „Ich denke, wir gehen jetzt besser und lassen deine Nägel auskratzen.“


  Einen Moment wusste sie nicht, was er meinte, dann stürzte alles wieder auf sie ein. Ihr Cottage in Flammen. Danny, der sie gegen sein Auto stieß. Sie, wie sie ihm ihre Finger durch das Gesicht kratzte.


  „Danny?“, flüsterte sie.


  „In der Zelle. Wartet auf seinen Anwalt.“


  Sie holte tief Luft. „Es ist wirklich passiert, nicht wahr?“


  „Ja. Und das hier auch.“


  Er beugte sich zu ihr und küsste sie. Zuerst sanft, prüfend. Dann tiefer. Kat gab sich ganz dem Kuss hin und wünschte sich, sie könnte sich hier, in Lukes Armen, verstecken.


  Aber das konnte sie nicht. In den vergangenen zehn Jahren hatte sie sich so manches Mal versteckt, und es hatte sie zu nichts Gutem geführt.


  Sie beendete den Kuss und blickte ihn an, betrachtete sein Gesicht.


  „Woran denkst du?“, fragte er.


  „Dass ich nicht weiß, wie ich all das deuten soll.“


  „Dann tu es nicht.“ Er lächelte. „Einen Tag nach dem anderen, Tiger.“


  „Tiger? Woher kommt denn das?“


  Er richtete sich auf und streckte seine Hand aus. Sie nahm sie; er half ihr auf die Füße, zog sie näher zu sich. So nah, dass ihre Körper einander streiften. Alles, was sie tun musste, war, sich etwas vorzubeugen, und sie wäre in seinen Armen.


  „Von dem großartigen Job, den du auf Sullivans Gesicht geleistet hast. Diese Kratzer werden in absehbarer Zeit nicht verschwinden. Und außerdem hat er mir erzählt, du hättest ihm das Knie in die Eier gerammt. Gute Arbeit.“


  Sie lächelte. „Ich könnte das noch einmal machen, du brauchst es nur zu sagen.“


  „Das würde ich gerne sehen, aber du hast eine Verabredung mit dem Kriminallabor in Covington.“


  28. KAPITEL


  Mittwoch, 12. Juni


  6:00 Uhr


  Der Labortechniker erwartete Kat bereits; das Auskratzen der Fingernägel dauerte weniger als fünfzehn Minuten. Während der Techniker die Ablagerungen von jedem Nagel einzeln abschabte, eintütete und beschriftete, plauderte er mit ihr. Es war eigenartig – wie eine morbide Maniküre –, aber die Plauderei half, das Eigenartige erträglicher zu machen.


  „Fertig“, sagte der junge Mann. „Sie können sich die Hände waschen. Schrubben Sie ruhig unter Ihren Nägeln.“


  „Danke.“ Sie lächelte und stand auf. „Das ist eine große Erleichterung.“


  Er lächelte zurück. „Danke, dass Sie mir die Nacht versüßt haben.“


  „Wie bitte?“


  „Es ist schön, jemanden zum Reden zu haben. Normalerweise mache ich das bei toten Menschen.“


  Danach fotografierte eine Polizistin ihre Blutergüsse. Die Frau war sachlich, aber unglaublich freundlich. Als Kat das positiv erwähnte, erwiderte sie, dass die Arbeit mit Opfern von Sexualverbrechen eine besondere Einfühlsamkeit erforderte.


  Kat war kurz davor zu sagen, dass sie kein Opfer eines Sexualverbrechens war, aber dann erinnerte sie sich: Danny, wie er sie küsste, ihren Hals leckte, sie überall vollsabberte. Bei der Erinnerung drehte sich ihr der Magen um. Ihr wurde bewusst, dass es noch viel schlimmer hätte werden können, und diese Erkenntnis raubte ihr den Atem. Sie hätte eine der Leichen sein können, mit denen der Techniker normalerweise arbeitete. Oder das verzweifelte Opfer einer Vergewaltigung.


  Als sie wieder in Lukes Geländewagen saß und er Richtung Liberty raste, starrte sie aus dem Seitenfenster.


  Luke warf ihr einen Blick zu. „Geht es dir gut?“


  „Mir geht es gut.“ Sie sah ihn an. „Ich denke gerade darüber nach, wie viel Glück ich habe.“


  Sie musste es nicht erklären. Er griff über den Sitz und drückte ihre Hand.


  Einige Meilen außerhalb der Stadt erhielt Luke einen Anruf. Dannys Anwalt war eingetroffen.


  „Fühlst du dich imstande, Auto zu fahren?“


  „Absolut.“


  „Du fährst geradewegs zu Jeremy und Lilith. Keine Abstecher und kein Verdacht in letzter Minute.“


  Es war das erste Mal, dass sie an die beiden dachte, und sie blickte auf die Uhr am Armaturenbrett. Fast acht. Wenn die zwei bemerkt hatten, dass sie es nicht zu ihnen geschafft hatte, war Jeremy bestimmt krank vor Sorge.


  „Ich meine das ernst“, fuhr Luke fort. „Du bekommst keinen Verdacht und drehst nicht wieder um. Versprich es mir.“


  „Ich verspreche es. Aber wenn Danny im Gefängnis sitzt, bin ich nicht allzu beunruhigt.“


  Luke bog in seine Straße ein. Sie sah ihr Auto, vorne vor seinem Haus geparkt. Er hielt dahinter an und drehte sich zu ihr.


  „Vielleicht hat er es nicht getan, Kat. Also, bis wir das ganz genau wissen, gehst du auf Nummer sicher. Keine Detektivarbeit mehr.“


  „Keine Angst, ich glaube, davon habe ich die Nase voll.“


  Sie kletterte aus seinem Auto und in ihres hinein. Nach einem letzten Blick zurück zu ihm fuhr sie vom Straßenrand weg. Wie versprochen machte sie sich auf den Weg zum Haus von Jeremy und Lilith.


  Nicht, dass sie irgendein Interesse daran hätte, etwas anderes zu tun. Sie war erschöpft. Sie fühlte sich schmutzig und konnte den Gestank des Rauchs nicht aus dem Kopf bekommen. Oder Dannys Wut, als er sie schüttelte. Den mörderischen Ausdruck in seinen Augen.


  Die Angst jagte ihr eine Gänsehaut über die Arme. Er sitzt hinter Gittern, sagte sie sich. Er konnte ihr nicht wehtun, er konnte niemandem wieder wehtun.


  Sara.


  Ein Kloß setzte sich in ihre Kehle. War dies das Letzte, was Sara gesehen hatte, als sie noch auf dieser Erde lebte? Hass und Wut? Von dem Mann, dem sie vertraut hatte? Von dem sie geglaubt hatte, dass er sie liebte?


  Das schmerzte. Schrecklich. Es machte sie wütend. Sie hoffte, er würde dafür den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen.


  „Vielleicht ist er es nicht, Kat.“


  Nein, dachte sie. Luke ging auf Nummer sicher. Sie verstand. Es ergab einen Sinn. Aber sie wusste instinktiv, dass Danny es getan hatte. Wie sonst hätte er Sara tot in der Diele liegen sehen können? Er hatte das Cottage in Brand gesteckt, um das Tagebuch zu vernichten und seine Geheimnisse für immer zu bewahren.


  Aber warum stahl er das Buch nicht einfach? Er hatte gewusst, dass sie nicht zu Hause war und dass sie es auch einige Zeit nicht sein würde.


  Sie schob den Gedanken fort. Nein, Danny hatte ihr wehtun und sie bestrafen wollen. Sie einschüchtern und die Beweise vernichten wollen.


  Ihr Handy ging los und schreckte sie auf. Mit einer Hand tastete sie in ihre Handtasche. Nicht in der Handtasche, also wo …


  Dann erinnerte sie sich: Sie hatte es gestern Abend auf den Vordersitz geworfen. Es musste auf den Boden oder zwischen die Sitze gefallen sein.


  Kat warf einen prüfenden Blick in den Rückspiegel, dann hielt sie am Straßenrand. Sie folgte dem Ton und fand das Gerät, es steckte vorne unter dem Beifahrersitz fest.


  Sie griff zu spät danach. Jeremy, sah sie und wählte abermals. „Jeremy“, sagte sie, als er abnahm, „entschuldige, das Telefon war hinuntergefallen …“


  „Wo zum Teufel bist du?“


  Sie war verblüfft. „Was?“


  „Wir waren krank vor Sorge.“


  „Es tut mir leid, ich habe nicht daran gedacht …“


  „Anscheinend nicht.“


  Es war lange her, dass sie wie ein aufsässiges Kind behandelt wurde, und Kat widerstand dem Drang, diese Rolle zu spielen. „Danny Sullivan hat mich letzte Nacht angegriffen.“


  Die Stille war vollkommen. Ohrenbetäubend.


  „Mein Gott, Kat. Ich bin … Was ist passiert?“


  Sie erzählte ihm, wie sie zum Cottage zurückgefahren war, Danny dort vorgefunden und ihn zur Rede gestellt hatte.


  „Er war betrunken“, sagte sie. „Und was ich auch sagte, es reizte ihn, brachte ihn in Rage, und dann ist er … durchgedreht.“


  „Geht es dir gut? Hat er dir wehgetan?“


  „Nein. Ich konnte entkommen.“


  „Dieser Hurensohn …“


  „Da ist noch etwas, Jeremy. Er hat Sara getötet.“


  Wieder diese Stille. Dieses Mal fast atemlos. „Ich verstehe nicht … Hat er gestanden?“


  „Nein, aber er hat ein paar Dinge gesagt … Er war da, Jeremy. Er hat sie dort liegen sehen, tot. Sagte, er könne es nicht aus seinem Kopf bekommen.“


  „Du hättest mich anrufen sollen.“ Er klang aufgewühlt. „Ich wäre gekommen, um dich zu holen.“


  „Ich bin zu Luke gefahren.“


  „Oh. Richtig.“ Er räusperte sich. „Ich war auf dem Weg in die Stadt, aber ich werde umkehren, und wir treffen uns wieder beim Haus.“


  „Nein“, sagte sie schnell. „Danny ist im Gefängnis, und mir geht es gut. Ich werde duschen, mich dann hinlegen. Ich bin sehr müde.“


  „Bist du dir sicher? Es macht mir nichts aus, Termine zu verschieben …“


  „Nein, bitte. Wir können heute Abend miteinander sprechen.“


  Er wollte etwas einwenden; sie spürte es in der langen Pause, die ihren Worten folgte. Aber sie war dem nicht gewachsen. Und sie fand, es wäre nicht anständig, sein Leben noch mehr zu stören, als sie es ohnehin schon getan hatte.


  „Luke vernimmt Danny jetzt, dann trifft er sich mit dem Brandermittler. Heute Abend werden wir mehr wissen.“


  Er seufzte. „Okay. Aber halt mich auf dem Laufenden.“


  „Das werde ich. Es tut mir leid, dass ich dir Sorgen bereitet habe, Cousin Jeremy. Ich hab dich lieb.“


  Wieder die Pause. „Ich hab dich auch lieb, Kit-Kat.“


  29. KAPITEL


  Mittwoch, 12. Juni


  8:20 Uhr


  Lilith hatte Kat eine Notiz hinterlassen, die ihr den Weg zum Gästezimmer beschrieb. Sie hatte einen Morgenrock bereitgelegt und Kleider zum Wechseln. Sowie alle Toilettenartikel, die sie vielleicht brauchen könnte.


  Kat stand unter der Dusche und ließ das heiße Wasser über sich hinwegströmen, spülte den Rauchgestank fort und das Gefühl von Dannys Händen und seinem Mund auf ihrem Körper. Spülte die ganze Hässlichkeit der letzten Nacht fort.


  Als sie sich in den dicken Frottee-Morgenmantel wickelte, stellte Kat fest, dass sie am Verhungern war. Sie begab sich wieder nach unten in die Küche. Auch wenn die Kaffeekanne lockte, wollte sie ihr Gehirn auf keinen Fall wieder wecken.


  Sie ging hinüber zum Kühlschrank und musterte den Inhalt. Sie dachte daran, sich einen Joghurt zu schnappen, entschied sich aber stattdessen für ein Sandwich. Truthahn, Käse, Weißbrot. Avocado. Als sie mit der Zubereitung fertig war, goss sie sich ein großes Glas Orangensaft ein.


  „Wo warst du in der letzten Nacht?“


  Kat machte einen Satz und verschluckte sich fast an ihrem ersten Bissen Sandwich. Lilith. Auf der Couch im Nachbarzimmer, fast unsichtbar hinter der hohen gepolsterten Rückenlehne und dem Berg von Kissen.


  „Du hast mich zu Tode erschreckt! Ich habe nicht bemerkt, dass jemand hier ist.“


  „Das sehe ich.“ Lilith schien zu merken, wie grob das klang, denn fügte sie hinzu: „Ich arbeite heute Morgen von zu Hause aus.“ Sie legte ihre Papiere zur Seite und stand auf. „Können wir miteinander reden?“


  „Natürlich.“


  „Setz dich. Lass dir dein Sandwich schmecken.“


  Kat setzte sich an die Frühstückstheke. Lilith kam herüber und stellte sich ihr gegenüber an die Theke. Wie eine Anwältin, die sich anschickte, ihre Zeugin zu vernehmen.


  Schwörst du, die Wahrheit zu sagen, die ganze Wahrheit, nichts als die Wahrheit, so wahr dir Gott helfe …


  Es war offensichtlich, dass Lilith seit Kats Anruf bei Jeremy nicht mit ihrem Mann gesprochen hatte. Trotzdem war Kat gespannt darauf, was die andere Frau zu sagen hatte. Sie nahm noch einen Bissen von dem Sandwich und wartete.


  „Liberty ist eine kleine Stadt, Kat.“ Lilith strich mit einer Hand über die Granit-Arbeitsplatte. „Und in kleinen Städten wird gerne getratscht.“


  Kat nickte, und Lilith fuhr fort: „Jeremy begibt sich gerade auf die wichtigste Reise seines Lebens. Dafür hat er gearbeitet, dafür haben wir gearbeitet, die ganze Zeit.“ Sie sah Kat geradewegs in die Augen. „Du verstehst das, nicht wahr?“


  „Ja, Lilith. Wenn es um die letzte Nacht geht …“


  Lilith hielt eine Hand in die Höhe und unterbrach sie. „Du bist eine erwachsene Frau. Wenn du Doktorspiele mit dem Dorfsheriff spielen willst, geht mich das nichts an. Aber weil das, was du tust, auf Jeremy zurückfällt, geht es mich was an.“


  „Jemand hat die ganze Nacht mein Auto vor Lukes Haus gesehen.“


  Das war keine Frage, aber Lilith antwortete trotzdem. „Ja.“


  „Ich kann das erklären.“


  „Bitte nicht. Ich denke, du solltest Liberty verlassen.“


  „Willst du mich auf den Arm nehmen? Du weißt, warum ich hier bin, wie wichtig das ist.“


  „Und du weißt, wie wichtig dieser Augenblick für Jeremy ist. Ich bitte dich, es für ihn zu tun.“


  „Weil jemand mein Auto bei Luke hat stehen sehen?“


  „Nicht nur das, Kat. Die Schmiererei am Cottage. Das Gerede um den Mord, das wieder aufgeflammt ist. Der wieder aufgerollte Fall. Jetzt das Feuer. Jeremy ist so gut zu dir gewesen. Er war gut zu Sara.“


  Kat starrte Lilith fassungslos an. Und gekränkt. Es fühlte sich an wie ein Verrat. Auf ganzer Linie.


  Lilith musste ihr an den Augen abgelesen haben, was sie bewegte, denn sie griff über die Arbeitsplatte und berührte ihre Hand. „Ich hoffe, du verstehst das, Katherine. Es geht nicht um dich. Es nichts Persönliches.“


  Ihr Versuch, menschliche Wärme zu zeigen. Es fühlte sich an wie ein kalter Wind. Kat zog ihre Hand fort, und aus Schmerz wurde Wut. „Du bist es, die nicht versteht, Lilith. Du hast nicht mit Jeremy gesprochen, oder?“


  „Heute Morgen. Bevor er …“


  „Danny Sullivan ist im Gefängnis. Er hat mich letzte Nacht angegriffen. Darum war ich in Lukes Haus, Lilith. Nicht für das, was du so taktvoll Doktorspiele nennst. Für den Fall, dass es dich interessiert, ich war auch im Kriminallabor von Saint Tammany Parish und habe meine Fingernägel auskratzen und dies hier dokumentieren lassen.“


  Sie zog den Kragen des Morgenmantels, den Lilith ihr zur Verfügung gestellt hatte, zur Seite und enthüllte die Blutergüsse. Lilith zog hörbar die Luft ein, und Kat fuhr fort: „Aber das ist nicht die wirklich große Neuigkeit. Es sieht so aus, als ob wir den Kerl haben, Lilith. Den, der Sara getötet hat.“


  Liliths gesamter Gesichtsausdruck veränderte sich, ihre selbstgerechte Entschlossenheit wich schockierter Fassungslosigkeit. Sie führte eine Hand an die Brust. „Aber ich … Oh mein Gott, Saras Mörder … Aber wer? Danny Sullivan?“


  „Das ist richtig, der gute alte Danny Sullivan. Vielleicht ist es also ganz gut, mich noch eine Weile in der Nähe zu haben. Bringt Mitleidsstimmen ein. Der arme Jeremy Webber, das einzige Mitglied seiner Familie, fälschlicherweise beschuldigt.“


  Lilith entschuldigte sich nicht, aber Kat gab ihr auch nicht die Gelegenheit dazu. Sie wickelte den Rest des Sandwichs in eine Serviette und verließ das Zimmer.


  Chief Stephen Tanner


  2003


  Zwei Tage nach dem Mord


  Tanner erhob sich, als Lilith Webber sein Büro betrat. Sie war zierlich, dunkelhaarig, nicht so sehr schön als vielmehr umwerfend, eine dieser Frauen, die wussten, wie sie mit dem arbeiten mussten, was der liebe Gott ihnen gegeben hatte. Die wenigen Recherchen, die er über sie angestellt hatte, enthüllten eine tadellose Herkunft: vornehme Akademikerfamilie aus New Orleans, Sacred Heart Girl’s Academy, Tulane University, Loyola Law School, Partnerin bei Thomas, Mouton, Price und Dunne, einer großen Anwaltskanzlei.


  „Mrs Webber“, sagte er und machte eine Handbewegung zu dem Stuhl vor seinem Schreibtisch, „danke, dass Sie heute Morgen herkommen. Bitte nehmen Sie Platz.“


  Sie setzte sich. Er sah, dass sie mit ihrer linken Hand ein Taschentuch umklammerte.


  „Ich kann nicht glauben, dass das passiert ist“, sagte sie.


  „Niemand von uns kann das, Mrs Webber.“


  „Wir sind hierher gezogen, um … der ganzen Kriminalität zu entkommen. Und jetzt, sehen Sie. Dies ist schlimmer als alles, was in New Orleans passiert. Viel schlimmer.“


  Das stimmte genau genommen nicht, aber er hatte nicht die Absicht, sie zu korrigieren. Und er hatte auch nicht die Absicht, ihr zu sagen, dass seiner Einschätzung nach dieses Verbrechen nichts mit der Stadt zu tun hatte, sondern ausschließlich mit der Familie.


  „Jeremy hat gesagt … er hat mir erzählt … Sara wäre totgeschlagen worden mit einem“, sie unterdrückte einen Schluchzer, „einem Baseballschläger. Ist das wahr?“


  „Ja, Mrs Webber.“


  „Oh mein Gott.“ Sie drückte das Taschentuch an ihre Nase. „Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder schlafen kann.“


  „Wir werden die Person fassen, die das getan hat, das verspreche ich Ihnen.“


  „Danke.“ Sie trocknete sich die Augen. „Entschuldigen Sie, ich bin nur so außer mir.“


  „Ich verstehe. Und ich werde versuchen, so schnell wie möglich zu sein.“


  „Heute ist mein Hochzeitstag“, flüsterte sie. „Jeremy und ich haben heute vor sechs Monaten geheiratet.“


  Er sagte nichts dazu, und sie führte das Taschentuch noch einmal zu ihrem Gesicht. Ihr Diamant fing das Licht ein und funkelte ihn an. Der verdammt größte Diamant, den er jemals gesehen hatte. Er war eine Weile lang Stadtgespräch gewesen.


  „Daddy hat mich früher immer seine ‚kleine Magnolie aus Stahl‘ genannt. Beide, er und Mama, sie sagten, ich wäre auf die Welt gekommen und hätte gleich gewusst, was ich wollte und wie ich es bekam.“ Sie hob den Kopf und sah ihn aus tränennassen Augen an. „Und das tat ich, Chief.“


  „Warum erzählen Sie mir das, Mrs Webber?“


  „Weil ich dachte, es wäre wahr. Aber man kann nicht alles kontrollieren. Das Leben … die Dinge passieren, und plötzlich … verändert sich alles.“


  Sie fing an zu weinen. Ein Knoten bildete sich in seiner Kehle. Er räusperte ihn fort. „Es tut mir so unendlich leid.“


  „Vorgestern habe ich mich auf meinen Hochzeitstag gefreut. Habe Pläne gemacht. Wie kann ich mich jetzt noch sicher fühlen?“


  „Sie werden sich wieder sicher fühlen, Mrs Webber. Heißt es nicht, die Zeit heilt alle Wunden?“


  Sie nickte und riss sich sichtbar zusammen. „Natürlich. Alles wird in Ordnung kommen. Natürlich wird es das.“ Etwas in ihrem Tonfall beschwor die Magnolie aus Stahl herauf. „Wie kann ich Ihnen helfen, Chief?“


  „Lassen Sie uns mit der Beziehung zwischen Sara und Katherine anfangen. Was denken Sie darüber?“


  „Zuerst, als Jeremy und ich anfingen, uns zu treffen, schienen sie sich wirklich nahezustehen. Das war süß. Aber es veränderte sich allmählich.“


  „Wie lange ist das her?“


  Sie dachte einen Moment nach. „Ein paar Monate vor der Hochzeit. An meinem Hochzeitstag gab es großes Theater. Kats Benehmen war fürchterlich. Ich hatte so viel Mitleid mit Sara.“


  Und mit sich selbst, dachte er. „Hat sich Sara Ihnen anvertraut?“


  „Ganz und gar nicht.“


  „Wirklich? Das überrascht mich. Wenn ich bedenke, dass Sie im selben Alter sind und über Jeremy in einer Beziehung zueinander stehen.“


  „Mein Leben fand am anderen Seeufer statt, ihres war hier. Zwischen all den Planungen für meine Hochzeit und meiner Arbeit als neue Partnerin in der Kanzlei hatten wir keine Zeit, uns so gut kennenzulernen. Ich hatte gedacht, wenn wir jetzt hier drüben leben, dass sie und ich vielleicht …“ Sie ließ den Gedanken in der Luft hängen. „Sie hat sich Jeremy anvertraut. Und er vertraut sich mir an. Es hat ihn wirklich schwer getroffen. Es war eine Bürde, zu versuchen, ihr Vermögen für sie zu managen und auch noch ihre persönlichen Probleme. Die meisten Menschen denken einfach, er hat Glück, zu McCall Oil zu gehören; sie verstehen die Sorgen nicht, die damit einhergegangen sind.“


  „Hat er es so genannt? Eine Bürde?“


  „Gott, nein.“ Sie schüttelte heftig den Kopf. „Er hat sich nie beklagt, nicht ein Mal. Das ist meine Beobachtung.“ Sie schaute fort, dann wieder zurück, ihre Augen waren nass vor neuen Tränen. „Er liebt diese Mädchen. Sara besonders. Und jetzt …“, sie führte eine Hand zum Mund, und es dauerte einen Moment, bis sie sich gesammelt hatte, „plant er ihre Beerdigung.“


  „Ich habe gehört, dass Sara mit jemandem zusammen war, einem Kollegen von der Highschool.“


  „Ja. Danny Sullivan.“


  „Wissen Sie, ob es etwas Ernstes war?“


  „Ich denke schon. Ich meine, das hat sie Jeremy erzählt.“


  „Sind Sie ihm begegnet?“


  „Ja. Mehrmals.“


  „Was haben Sie davon gehalten?“


  „Ich hatte meine Bedenken.“


  „Warum?“


  „Weil sie eine so wohlhabende junge Frau war. Man muss vorsichtig sein, wenn man so viel besitzt. Es tut mir leid, wenn das hart klingt, aber die Menschen sind nicht immer ehrenwert.“


  „So gerne Sie es sich auch von ihnen wünschen würden.“


  „Ja.“


  „War Jeremy ebenso besorgt?“


  „Ja. Er dachte darüber nach, einen Privatdetektiv zu engagieren, nur um sich zu vergewissern, dass Sullivan anständig ist.“


  „Gab es einen besonderen Grund dafür?“


  „Nicht, dass ich mich erinnere.“


  „Was war mit Katherine, hatte sie einen Freund?“


  „Keinen, über den sie gesprochen hat.“


  „Was meinen Sie damit?“


  „Sara dachte, sie würde vielleicht mit jemandem heimlich herumziehen.“


  „Hat Sara mit Ihnen darüber gesprochen?“


  „Nein. Noch einmal, sie und Jeremy haben miteinander geredet. Sie hat überlegt, Kat aufs Internat zu schicken.“ Sie beugte sich ein wenig vor. „Ich hatte Angst, wie Kat darauf reagieren würde.“


  „Angst? Warum?“


  „Davor, was sie tun könnte.“


  Ihr schien bewusst zu werden, wie das klang, denn sie kniff die Lippen zusammen und lehnte sich zurück.


  Tanner beschloss, der Bemerkung frontal zu begegnen. „Glauben Sie, dass Sara es ihr womöglich gesagt hat? Und dass sie … schlecht reagiert hat?“


  „Sie fragen mich, ob ich glaube, Kat könnte ihre Schwester getötet haben?“


  „Ja.“


  Sie richtete den Blick ganz leicht zur Seite. „Das möchte ich gar nicht erst denken.“


  „Aber Sie halten es für möglich?“


  „Das habe ich nicht gesagt, Chief Tanner. Und das werde ich auch nicht.“


  „Was werden Sie dann sagen, Mrs Webber?“


  „Dass Menschen im Zorn abscheuliche Dinge tun können, die sie niemals für möglich gehalten hätten.“ Sie blickte hinunter auf ihre Hände, die sie in ihrem Schoß gefaltet hatte, dann sah sie ihn wieder an. „Und das macht mir Angst.“


  Sie dachte, das Mädchen hätte es getan. Dass Katherine McCall einen Wutanfall bekommen und ihre Schwester totgeschlagen hatte. Ihres Mannes wegen konnte sie es nicht sagen, aber es erschreckte sie zu Tode.


  Tanner erhob sich. „Danke, dass Sie hergekommen sind, Mrs Webber. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit genommen haben.“


  „Sehr gerne.“ Sie stand ebenfalls auf. „Können Sie mir sagen, was als Nächstes geschieht, Chief Tanner?“


  „Ich denke, wir werden eine Verhaftung vornehmen. Bald. Und dann werden Sie wieder schlafen können, Mrs Webber.“


  30. KAPITEL


  Mittwoch, 12. Juni


  10:00 Uhr


  Luke kannte Sullivans Anwalt aus der Fernsehwerbung. Frank Pierre. Auf Unfallmandate aus. Ein zwielichtiger Typ. Sullivan würde sehr viel mehr Schlagkraft brauchen, um sich aus der Sache herauszuwinden.


  Luke schüttelte dem Anwalt die Hand. „Schön, Sie kennenzulernen. Einer meiner Officer, Gene Reni.“


  Die beiden Männer schüttelten sich ebenfalls die Hand, dann nahmen alle Platz.


  Pierre fing an. „Chief Tanner, ich glaube, wir haben hier ein gewaltiges Missverständnis.“


  Luke zog die Augenbrauen in die Höhe. „Wirklich? Diese Furchen in den Wangen Ihres Klienten sind ein Missverständnis?“


  „Mr Sullivan kann das erklären.“


  „Ich freue mich darauf.“ Er wandte den Blick zu Sullivan. „Sie haben eine Geschichte, die Sie mir gerne erzählen möchten?“


  Pierre schaltete sich wieder ein. „Keine ‚Geschichte‘, Sergeant. Die Ereignisse der Nacht, so wie sie passiert sind, die Wahrheit.“


  Luke wollte sich übergeben. „Natürlich.“ Er wandte sich an Sullivan. „Danny, Sie haben meine volle Aufmerksamkeit.“


  Danny legte die Hände in den Schoß. „Was ich Ihnen vorhin erzählt habe, darüber, wie ich beim Cottage gelandet bin, das war die Wahrheit.“


  Luke klappte sein Notizbuch auf. „Warum wiederholen Sie es nicht für Mr Pierre? Ich bin sicher, er wird es von Ihnen hören wollen.“


  „Ich war gerade beim Tanken an der Tankstelle am Jachthafen. Ich hatte die Sirenen gehört und mich gefragt, was da vor sich ging. Ich habe den Typen drinnen gefragt, und er erzählte mir, dass das McCall-Cottage in Brand geraten war. Ich bin hingefahren, um es mir selbst anzusehen.“


  Luke bemerkte einige Veränderungen im Detail. „Der Tankwart hat das Cottage bei diesem Namen genannt? Das McCall-Cottage?“


  „Ja.“


  „Das haben Sie vorher nicht erwähnt.“


  „Nicht?“ Danny kratzte sich am Kopf. „Muss mir entfallen sein.“


  „Sie finden das nicht merkwürdig? Dass dieser x-beliebige ‚Typ‘ wusste, wo das Feuer war und dass es um das Haus der McCalls ging?“


  „Nicht wirklich. Damals jedenfalls. Es ist ein ziemlich bekanntes Haus rund um Liberty.“


  „Diese Tankstelle befindet sich in Mandeville.“


  Sullivan hob die Hände, die Handflächen nach oben gedreht. „Ich weiß nicht, was ich Ihnen sonst sagen soll. Er wusste es.“


  „Lassen Sie uns weitermachen. Warum wollten Sie sich das Haus selbst ansehen?“


  „Wegen Sara. Weil ich sie geliebt habe. Es war ihr Haus. Wir haben dort sehr viel Zeit miteinander verbracht. Reicht das nicht?“


  Ihm standen die Tränen in den Augen. Luke hätte womöglich Mitleid mit ihm bekommen, hätte sich Sullivan nicht vor nur ein paar Stunden als Mistkerl erwiesen. „Als Sie dort ankamen, wer war sonst noch da?“


  „Niemand.“


  „Aber Sie hatten gerade die Sirenen gehört.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe sie gehört. Aber nicht ‚gerade‘.“


  Sullivan schaute auf seine Hände, dann wieder hoch zu Luke. „Kat taucht dann plötzlich auf. Benimmt sich komisch. Aggressiv. Bringt dann all diese wilden Anschuldigungen vor …“


  „Was zum Beispiel?“


  „Dass ich das Feuer gelegt hätte. Dass ich ihren Cousin Jeremy hassen würde. Verrückte Scheiße.“


  „Wie haben Sie reagiert?“


  „Zuerst habe ich einfach angenommen, sie wäre durcheinander. Überdreht. Ich habe versucht, sie zu beruhigen.“


  „Wie haben Sie das getan, Sullivan? Indem Sie sie packten und gegen Ihr Fahrzeug stießen?“


  „So ist das nicht abgelaufen. Ganz und gar nicht.“ Er spreizte die Finger. „Als ich keinen Flirt mit ihr anfangen wollte, wurde ihr Verhalten … sexuell.“


  Lukes Blick wurde scharf. „Wie bitte?“


  „Sie hat mich angemacht. Und zwar so richtig.“ Polizeigewalt. Vielleicht gibt es ja doch die Zeit und den Ort dafür. Zum Beispiel jetzt und hier.


  Luke lächelte grimmig. „Was heißt das, hat Sie ‚angemacht‘, ‚und zwar so richtig‘?“


  „Sie hat mir in den Schritt gegriffen. Hat angefangen zu reiben. Hat sich dann an mir gerieben.“


  „Und Sie waren auf einmal nicht länger wütend, sondern williger Sexpartner“, er schnippte mit den Fingern, „einfach so?“


  „Ich bin auch nur ein Mensch.“


  Luke fing an, das zu bezweifeln, aber er behielt es für sich. „Haben Sie sich nicht gefragt, warum ihr Verhalten von aggressiv zu amourös wechselte?“


  „Das hätte ich tun sollen, das wird mir jetzt klar.“ Sullivan zuckte mit den Schultern. „Sie war ein wildes Ding vor all diesen Jahren, ich nahm an, sie wäre es immer noch.“


  „Sie haben also einfach mitgemacht?“


  „Wie ich sagte. Ich bin auch nur ein Mensch.“


  „Was geschah dann?“


  „Wir sind richtig zur Sache gegangen, wissen Sie. Genau da, an meinem Auto. Aber ich so, ‚Baby, wir müssen irgendwo hingehen. Wir können es nicht hier tun‘.“


  Luke hielt eine Hand in die Höhe. „Moment. Ich dachte, Sie wären auch nur ein Mensch? Hätten einfach mitgemacht?“


  „Ja, zuerst. Aber auf keinen Fall wollte ich es da machen. Ich bin Highschool-Trainer, ich habe einen Ruf zu wahren.“


  Luke starrte ihn ausdruckslos an und stellte sich die ganze Zeit vor, wie er seine Faust in dieses selbstgefällige Gesicht schlug. Er tröstete sich mit dem Umstand, dass Sullivans kostbarer Ruf kurz davor stand, den Bach hinunterzugehen.


  „Also, Sie haben versucht, ein wenig Vernunft in den Moment einzubringen?“


  Er nickte. „Aber das Nächste, was ich weiß, ist, dass mir ein Knie in die Eier gerammt wird. Ich krümme mich, und sie kratzt mich höllisch im Gesicht und fängt an, um Hilfe zu schreien.“


  Luke saß einen Augenblick da und ließ Sullivans Worte bei allen ringsum sacken. Er blickte zu Reni, dann wieder zu Sullivan. „Wahnsinn, diese Geschichte ist so ganz anders als die, die Ms McCall mir erzählt hat. Ihr zufolge haben Sie sie angegriffen. Sie fuhr beim Cottage vor, Sie waren da. Sie stieg aus dem Auto, sie war wütend, misstrauisch, als Sie ihr erklärten, weshalb sie dort waren. Als sie anfing, Sie über Sara und die Vergangenheit auszufragen, sind Sie ausgerastet.“


  Luke blätterte in seinem Notizbuch zurück. „‚Er ist irgendwie durchgedreht‘“, las er. „‚Er hat mich gepackt und geschüttelt. Er schrie herum.‘“ Luke blätterte eine Seite vor. „‚Ich habe versucht, wegzukommen. Er hat mich gegen das Auto gestoßen.‘“ Luke hob den Blick. „Warum, glauben Sie, hat sie all das gesagt?“


  „Zuerst wusste ich nicht, was geschah. Ich war … sprachlos. Aber jetzt wird mir klar, dass sie mich hereingelegt hat.“


  „Sie hereingelegt hat? Warum?“


  „Um mir wehzutun. Um meinem Ruf zu schaden. Denn sie hasst mich. Wegen der Vergangenheit. Wegen Sara. Weil ich gegen sie ausgesagt habe.“


  „Vergeltung, Sergeant“, sagte Pierre. „Eines der ältesten Motive der Welt.“


  Die Vergangenheit gegen sie verwenden. Eine großartige Entscheidung. „Vergeltung, weil Sie gegen sie ausgesagt haben?“


  „Scheint mir Grund genug.“


  Sullivan lehnte sich in seinem Stuhl zurück und fühlte sich für Lukes Geschmack viel zu wohl in seiner Haut. Luke beschloss, Druck zu machen. „So ziemlich jeder in Liberty war für die Staatsanwaltschaft im Zeugenstand. Denken Sie, sie will an Ihnen allen Vergeltung üben?“


  Sullivan zuckte wieder mit den Schultern. „Vielleicht. Wie ich höre, hat sie schon die Runde gemacht. Belästigt die Leute.“


  „Welche Leute?“


  „Leute. Aber insbesondere wollte sie mich bestrafen. Weil sich Sara ihretwegen an mich um Rat gewendet hat. Weil ich versucht habe, einzugreifen, eine Vaterfigur für sie zu sein. Sie hat mir das übel genommen.“


  „Warum haben Sie mir all das nicht früher erzählt?“


  „Ich habe nicht gedacht, dass Sie mir glauben würden.“


  „Ich glaube Ihnen nicht, Danny.“


  Der Anwalt schritt ein. „Das überrascht mich nicht. Sie haben ein persönliches Interesse an dem Fall.“


  Luke wandte sich dem Anwalt zu. „Was haben Sie gesagt?“


  „Ich habe von meinem Klienten gehört, dass Sie und Ms McCall eine Beziehung haben.“


  „Wir haben die Party ihres Cousins zusammen besucht. Stellt das schon eine Beziehung dar?“


  „Sagen Sie es mir, Sergeant.“


  Stattdessen wandte sich Luke wieder zu Sullivan. „Also, Sie erzählen mir, dass die schluchzende, hysterische Frau, mit der ich gesprochen habe, nur so getan hat als ob.“


  „Ja. Jeder weiß, sie ist eine Lügnerin.“


  „Hat sie die Blutergüsse an Armen, Nacken und Brust auch nur gespielt?“


  „Wie bitte?“


  Man musste Digitalkameras einfach mögen. Luke nickte Reni zu, der ihm einen braunen Briefumschlag hinschob. Luke zog zwei Fotos heraus. Legte sie vor Sullivan auf den Tisch.


  „Blutergüsse“, sagte er. „Sie sehen aus wie Fingerabdrücke, oder, Sullivan?“


  „Ich habe sie nicht angefasst.“


  „Sie hat sich also selbst verletzt. Als Teil ihres Plans, Sie hereinzulegen. Ist es das, was Sie mir sagen wollen?“


  Pierre sah ihn an. Sullivan wurde rot. „Wenn es passiert ist, dann muss es gewesen sein, als ich versucht habe, sie von mir loszubekommen.“


  „Ich dachte, Sie wären auch nur ein Mensch? Dass Sie beide …“ Er blätterte ein paar Seiten zurück und las. „Richtig zur Sache gegangen … genau da, an meinem Auto.“


  „Nicht dann. Nachdem sie mein Gesicht zerkratzt hat.“


  Luke zog eine Augenbraue in die Höhe. „Lassen Sie mich das klarstellen.“ Er blickte auf seine Notizen. „Sie rammt Ihnen das Knie hinein, Sie krümmen sich, sie kratzt Sie und schreit um Hilfe, und zur selben Zeit müssen Sie sie abwehren.“


  „Nicht genau so, aber ja.“


  „Ich habe Mühe, mir das vorzustellen.“


  „Verrückt, oder? Wie ich sagte, sie ist ein wildes Ding.“


  „Es gäbe noch ein anderes Szenario. Wenn ich darf?“


  Er blickte zu dem Anwalt, der nickte. „Sie waren betrunken. Und wütend. Sie haben sie gefragt, ob sie Sie zu Webbers Party begleitet, und sie hat sich stattdessen entschieden, mit mir zu gehen.“


  „Ich war nur freundlich.“


  „Freundlich? So wie in dem Moment, als Sie sie packten und schüttelten? So hart, dass Sie den Abdruck Ihrer Finger auf ihrer Haut hinterließen?“


  Der Anwalt räusperte sich, und Luke konzentrierte sich wieder. „Sie haben die Party vorzeitig verlassen, haben sich einen Benzinkanister besorgt, vielleicht sogar an der Tankstelle, und haben mit dem Benzin das Haus in Brand gesetzt.“


  „Weil sie mich nicht auf eine Party begleitet hat? Das ist ziemlich dürftig, Tanner.“


  „Ich denke, Sie haben darauf gezählt, sich mit Kat McCall anzufreunden. Um sich abzusichern.“ Luke beugte sich vor. „Sie wollten sich einen Blick auf Saras Tagebuch verschaffen, nicht wahr? Das Kat suchte, wie sie Ihnen erzählt hat. In das Sara mit Sicherheit jeden Tag etwas geschrieben hat. Wo ihre wahren Gefühle für immer festgehalten waren. Vielleicht stand dort auch der Grund, weshalb sie Sie nicht heiraten wollte.“


  „Halten Sie den Mund, Tanner.“


  „Was war mit dem Darlehen?“


  „Welches Darlehen?“


  „Um das Sie Sara gebeten haben. Das sie Ihnen verweigerte. Das den großen Streit verursacht hat, den Sie beide nur Tage vor dem Mord hatten.“


  „Worüber reden wir hier?“, fragte Pierre. „Heute Abend? Oder über die Nacht vor zehn Jahren?“


  „Beides.“


  „Das ist nicht hinnehmbar. Dieses Thema hat nichts mit dem Grund zu tun, weshalb mein Klient heute Abend hier ist.“


  Luke überhörte ihn. „Haben Sie nun Kat McCall heute Abend, als Sie sie schüttelten, erzählt, dass Sie das Bild ihrer toten Schwester nicht aus Ihrem Kopf bekommen könnten, oder nicht?“ Er sah in seinen Notizen nach. „Sie haben das Blut auf dem Dielenboden erwähnt und ihr zerschmettertes Gesicht.“


  Der Anwalt stammelte etwas; Sullivan wurde bleich. Luke fuhr fort: „Meine Frage an Sie, Danny, ist, wie gelang dieses Bild überhaupt in Ihren Kopf?“


  Sullivan starrte vor sich hin. Sein Mund bewegte sich, aber nichts kam heraus. Luke lächelte grimmig. „Das stand nicht in der Zeitung, kam auch nicht im Fernsehen. Zeugen sind im Gerichtssaal nicht zugelassen. Also, wann haben Sie sie so gesehen, Sullivan? Nachdem Sie sie zu Tode geprügelt haben?“


  „Nein! Kat hat mir eine Falle gestellt. Um ihren Namen reinzuwaschen.“ Er wandte sich an seinen Anwalt. „Nichts davon ist wahr!“


  „Wofür war das Darlehen, Mr Sullivan?“


  „Ich wollte eine Basketballschule eröffnen. Mit Dale Graham.“


  „Dem ehemaligen Point Guard der Louisiana State University?“ Er nickte. Luke fuhr fort: „Was haben Sie in der Mordnacht gemacht?“


  „Ich weiß nicht … Es ist zehn Jahre her!“


  „Wirklich?“ Luke zog die Augenbrauen in die Höhe. „Die Frau, die Sie liebten, die Sie heiraten wollten, wurde ermordet, und Sie erinnern sich nicht, wo Sie waren oder was Sie getan haben?“


  „Ich war zu Hause, wie ich Ihrem Dad gesagt habe. Was ich gemacht habe, daran erinnere ich mich nicht. Ferngesehen, Wäsche gewaschen, den üblichen Scheiß, den ich am Abend vor einem Schultag mache.“


  „Kein Alibi?“


  „Ich habe keines gebraucht. Ihr alter Herr hat mich nie danach gefragt.“


  Luke ballte die Hände zu Fäusten. Weil sein Dad annahm, er hätte seine Täterin bereits in der Hand. Kat war verurteilt und für schuldig befunden worden, bevor sie überhaupt verhaftet worden war.


  „Nun, ich bin nicht mein alter Herr, und ich möchte jetzt ein Alibi von Ihnen.“


  „Sie machen wohl Witze“, sagte Pierre. „Es ist zehn Jahre her.“


  „Einige Dinge vergisst man nicht, oder, Danny?“ Luke schaute ihm kalt in die Augen und hielt seinem Blick stand. „Und es gibt ein paar Dinge, die sind so entsetzlich, dass man sie nicht aus seinem Kopf bekommen kann.“


  Luke sah zu Reni und nickte. Reni stand auf. „Zurück in die Zelle, Sullivan.“


  „Aber …“ Er blickte zu seinem Anwalt. „Muss ich bleiben?“


  Luke antwortete für ihn. „Oh ja, Sie müssen bleiben. Wir sind fürs Erste fertig.“


  31. KAPITEL


  Mittwoch, 12. Juni


  10:45 Uhr


  Als Luke aus dem Vernehmungsraum trat, fand er seinen Dad vor, der auf ihn wartete.


  „Ist das Danny Sullivan da drinnen?“


  „Ja, ist er.“ Er wechselte das Thema. „Was kann ich für dich tun, Pops?“


  „Ich habe gehört, was passiert ist. Dass es gebrannt hat.“


  „Hab ich mir gedacht. Wie wär’s, wenn ich dir einen Kaffee hole?“


  Sein Dad stimmte zu, und Luke führte ihn in den Pausenraum und zur Kaffeemaschine. Es schien, als ob Trixie gerade eine frische Kanne gekocht hätte. „Genau zur richtigen Zeit.“


  Luke schenkte seinem Dad ein. Er nahm den Becher der Polizeigewerkschaft, den sein Vater schon seit Jahren in Gebrauch hatte. Dann bediente er sich selbst. „Setzen wir uns hin.“


  Sie ließen sich nieder. Sein Dad nippte an dem Kaffee, dann knurrte er anerkennend. „Deine Mutter lässt mich nur entkoffeinierten trinken. Ohne Koffein, was soll das bringen?“


  Luke nickte, nahm einen Schluck. Und wartete darauf, dass die Fragen kamen.


  Es dauerte nicht lange. „Was sagst du zu dem Feuer? Sieht es nach Brandstiftung aus?“


  „Ja, in der Tat. Ich treffe mich gleich mit Caleb Green.“


  „Zu schade, dass sie nicht zu Hause war.“


  Luke erstarrte. „Ich hoffe, du meinst das nicht so.“


  Auf Lukes Gesichtsausdruck hin hatte sein Dad den Anstand, betreten dreinzuschauen. „Du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe. Ich habe mir die Seele aus dem Leib gekotzt, so schlimm war es.“


  „Ich habe die Fotos gesehen, Pops.“


  „Sie sind nichts im Vergleich.“ Sein Vater führte eine zitternde Hand zum Kopf. „Es verfolgt mich. Ich wünschte, ich könnte es aus meinem Kopf bekommen. Aber egal, was ich versuche, egal, wie viele Jahre vorübergehen, es ist immer noch da.“


  Im Grunde dasselbe, was Sullivan zu Kat gesagt hatte. Aber sein Dad war dort gewesen. Er hatte einen Grund gehabt, im Haus zu sein.


  „Ich hab ’ne Frage an dich, Pops. Als du damals den Mord an Sara McCall untersucht hast, hast du auch Danny Sullivan näher in Augenschein genommen?“


  „Danny?“ Sein Dad runzelte die Stirn. „Ich habe ihn vernommen, natürlich. Ist er deshalb heute hier gewesen?“


  Als Luke nicht antwortete, fuhr er fort: „Sullivan war in sie verliebt. Ihr Tod hat ihn tief erschüttert.“


  „Aber ihre Schwester war es nicht?“


  „Ehrlich gesagt: nein.“


  „Aber du hast sein Alibi überprüft, oder?“


  „Natürlich. Ich war ja kein Anfänger, Junge. Liebe, Hass, Habgier, die unheilige Dreieinigkeit des Mordes.“


  „Was war es? Sein Alibi, meine ich?“


  „Es steht in den Fallnotizen.“


  „Nein, das tut es nicht. Ich habe es überprüft. Genau genommen habe ich nicht viel über Sullivan darin gesehen. Oder sonst jemanden.“


  Seinem Dad stieg die Röte ins Gesicht und ließ ihn so gesund aussehen wie seit Monaten nicht mehr. „Das hätte ich mir bei dir denken sollen.“


  „Wie bitte?“


  „Kritik.“


  „Sieh mal, es scheint einfach so, als ob …“ Luke schluckte die Worte hinunter. Nichts wäre gewonnen, wenn er das Verhalten seines Dads in diesem Fall auseinandernahm. Nichts würde sich ändern. „Schon gut.“


  Sein Dad blickte finster. „Nein. Ich will es wissen. Es scheint einfach so, als ob was, Junge?“


  „Willst du das wirklich?“


  „Verdammt noch mal, ja, will ich.“


  „Also gut, du störrischer alter Dummkopf. Es scheint, als ob du nie einen anderen Verdächtigen in Augenschein genommen hättest. Nie eine andere Spur verfolgt hättest als die zu Katherine McCall.“


  „Das ist Blödsinn! Ich habe jeden vernommen, der eine Verbindung zu Sara McCall hatte. Jeden, der vielleicht Streit mit ihr gehabt haben könnte.“


  „Aber was hast du die Leute gefragt? Die Fallnotizen; wo ist Sullivans Alibi? Was war mit dem Darlehen, um das er Sara gebeten hat? Hast du das weiterverfolgt?“


  „Das brauchte ich nicht. Alle haben bestätigt, was ich bereits wusste.“


  „Dass sie schuldig war.“


  „Wenn es läuft, quakt und scheißt wie eine Ente, dann ist es eine gottverdammte Ente!“


  Sein Dad missbrauchte den Namen des Herrn so gut wie nie; dass er es jetzt tat, zeigte nur, wie nahe er dem Zusammenbruch war. Luke setzte ihm trotzdem weiter zu. „Was war mit dem Tagebuch …“


  „Es gab kein Tagebuch. Wir haben nachgeschaut.“


  „Wie gründlich?“


  „Gründlich genug!“ Sein Vater senkte die Faust auf den Tisch. Die Salz- und Pfefferstreuer klapperten. „Ich muss mich vor niemandem rechtfertigen, auch vor dir nicht!“ Mühsam kam er auf die Beine. „Ich bin hier heruntergekommen, um meine Hilfe anzubieten, nicht um von meinem eigenen Sohn verhört zu werden.“


  Luke stand auf. Er streckte eine Hand aus. „Lass uns den Fall aufklären, Pops. Ein für alle Mal. Wir werden es zusammen machen. Dann kannst du ihn loslassen. Willst du denn nicht ein wenig Frieden?“


  „Ich will Respekt!“, schoss sein Dad zurück. „Ich habe ihn mir verdient.“


  „Ich habe dir immer Respekt gezollt“, widersprach Luke plötzlich wütend. „Wie wäre es, wenn du mir ausnahmsweise mal Respekt entgegenbringst? Ich habe ihn verdient.“


  Als sein Dad nicht antwortete, holte Luke verärgert Luft. Es war eine bittere Pille. Eine, die Luke viel zu oft geschluckt hatte, um es noch zu zählen.


  Er würde sie dieses Mal nicht schlucken. „Stevie ist tot. Ich bin es, Dad. Der Einzige, der dir geblieben ist.“


  „Es geht nicht um deinen Bruder.“


  „Blödsinn. Bei allem, was zwischen uns war, seit dem Tag, an dem er ertrank, ging es um Stevie.“


  „Was soll ich denn deiner Meinung nach sagen?“


  „Gib es einfach zu. Du gibst mir die Schuld daran. Sag mir, dass das nicht stimmt.“


  „Das sind doch Spinnereien.“


  Sein Dad konnte es nicht sagen. Die Wahrheit schnitt wie ein Messer durch Luke. „Ich habe versucht, ihn zu retten. Ich konnte es nicht. Es tut mir leid.“


  „Diese Frau benebelt deinen Verstand.“


  „Es geht nicht um sie! Was ist mit der Gerechtigkeit? Was ist mit der Wahrheit?“


  Sein Dad machte eine schneidende Handbewegung. „Ich kenne die Wahrheit! Komm zur Vernunft, Junge. Bis dahin bin ich fertig mit dir.“ In Wahrheit war er seit dem Sommer ’92 fertig mit ihm.


  Luke schluckte herunter, was er sagen wollte, und sah zu, wie sein Dad hinaushumpelte. Ein gebrochener alter Mann, der darum kämpfte, seinen Stolz zu bewahren.


  Luke murmelte einen Fluch. Aber noch bevor er seinem Vater nachjagen konnte, rief Trixie an. „Caleb Green auf Leitung zwei.“


  Er warf einen letzten Blick auf seinen Dad, dann nahm er den Anruf entgegen. „Caleb, wie geht’s dir, Mann?“


  „Okay, Alter. Ist schon ’ne Weile her.“


  Luke hatte vor ein paar Jahren mit dem Brandermittler von Saint Tammany Parish gearbeitet, als er noch beim Sheriff’s Department war. Jemand hatte damals kleine Kirchen auf dem Land in Brand gesetzt, die überwiegend afroamerikanischen Gemeinden gehörten.


  Luke staunte immer noch darüber, was Green aus den verkohlten Überresten über die Täter und ihr Vorgehen hergeleitet hatte. Green hatte ihm erklärt, dass er ein Feuer, seinen Ursprung und Verlauf, was es zurückließ, auf dieselbe Weise las, wie Luke jeden anderen Tatort las. Sie alle hatten Geschichten zu erzählen, man musste nur die Sprache verstehen.


  Sie hatten die Täter irgendwann geschnappt – ein paar Jungs vom Lande, getrieben von Hass, Gras und Jack Daniel’s.


  „So ist es“, stimmte Luke zu.


  „Ich war überrascht, als ich erfuhr, dass du dich nach Liberty hast versetzen lassen.“


  Luke hörte das „Warum?“ in der Bemerkung. Er sprach es nicht an. Stattdessen fragte er: „Bist du am Tatort?“


  „Bin ich. Habe ihn mir genau angeschaut, bin einsatzbereit. Dachte, du willst ihn vielleicht mit mir zusammen durchgehen.“


  „Absolut. Bin schon unterwegs.“


  Luke hielt hinter dem Geländewagen des Mannes. Green sprang heraus und ging ihm entgegen. Sie schüttelten sich die Hand.


  „Was haben wir?“, fragte Luke.


  „Zweifellos Brandstiftung. Aber das wusstest du bereits.“


  „Korrekt. Ich hatte gehofft, du könntest mir etwas sagen, was ich noch nicht weiß.“


  Green nickte und kniff die Augen zusammen. „Das alles schreit nach einem Anfänger. Totaler Amateur.“


  Sie liefen auf das Cottage zu, zur rechten vorderen Ecke des Hauses. „Das Feuer ist hier entstanden, wie du dir bei diesem Schaden vermutlich schon gedacht hast. Unser Täter hat Benzin verwendet. Sieh hin.“


  Sie gingen beide in die Hocke, um unter das auf Backsteinsäulen stehende Haus zu spähen. Green bewegte den Strahl seiner Taschenlampe. Das Licht landete auf einem roten Benzinkanister.


  „Der Täter tränkte diesen Bereich mit dem Benzin, dann warf er den Kanister unter das Haus. Möglicherweise hat er angenommen, der Behälter würde vom Feuer vernichtet werden, oder vielleicht war es ihm egal.“


  Green neigte den Strahl der Taschenlampe. Das Feuer hatte den Unterboden ganz nah am Brandherd zerstört, der Schaden breitete sich von dort aus wie die Beine einer Spinne.


  „Das ist interessant.“ Green richtete sich auf. Er wies auf das Fenster direkt über ihm. „Unser Täter wusste genug, um das Fenster einzuschlagen. Die Vorhänge fingen Feuer, und der zusätzliche Sauerstoff heizte die Flammen an.“


  Luke blickte hinauf zum Fenster und stellte sich das Zimmer dahinter vor. Das Wohnzimmer. Die Stapel Kartons. Am Ende doch gar nicht so amateurhaft. „Hast du mit den Feuerwehrleuten gesprochen?“, fragte er.


  Luke wusste, wie das lief. Anders als bei einem typischen Tatort, wo zuerst die physischen Beweise bearbeitet wurden, bevor die Zeugenbefragung kam, drehte der Brandermittler die Reihenfolge um. Da das Feuer die Beweise zerstörte, konnten Beschreibungen aus erster Hand den Unterschied bedeuten zwischen Aufklärung des Verbrechens oder keiner Aufklärung. Das bedeutete, jeden zu befragen, der früh am Tatort gewesen war. Feuerwehrleute. Zeugen. Sogar die Presse.


  „Auf dem Weg hierher. Alle ihre Aussagen bestätigen, was ich hier sehe. Die Farbe der Flammen, der Rauch. Die Art, wie sich das Feuer ausgebreitet hat.“


  „Und der Benzinkanister“, sagte Luke, dann schaute er zu Green. „Wie steht es mit einem Motiv?“


  „Ohne meine Kristallkugel würde ich sagen, dies war persönlich gemeint, nichts Zufälliges. Wenn du einen Täter hast, der einfach nur gerne Sachen brennen sieht, dann würde er viel mehr Brandbeschleuniger verwenden. Für diese Typen gilt: je größer und heißer, desto besser.“


  „Also, was macht unser Täter hier?“


  „Er macht eine Aussage. Er will, dass der Besitzer ihn beachtet.“ Green hob eine Schulter. „Meiner Meinung nach.“


  „Das klingt nahezu richtig.“


  „Wessen Haus ist das?“


  „Es gehört der meistgehassten Frau in Liberty, Louisiana.“ Auf den Gesichtsausdruck des Mannes hin fragte er: „Erinnerst du dich an den McCall-Mord? Geschah ungefähr vor zehn Jahren. Junge Lehrerin, zu Tode geprügelt. Die Schwester des Opfers wurde angeklagt, aber bei der Verhandlung freigesprochen. Die meisten Leute glauben, sie wäre ungestraft mit Mord davongekommen.“


  „Erinnere ich nicht, Mann.“


  Luke nickte. „Wir haben eine andere Theorie, dass nämlich jemand im Haus Beweise vernichten wollte. Beweise, die sich in Kartons in diesem Zimmer befanden. Wir haben einen Verdächtigen in Gewahrsam. Fingerabdrücke von dem Benzinkanister wären hilfreich.“


  „Wenn noch Abdrücke vorhanden sind, haben wir sie heute Nachmittag. Ziemlich cool, wenn sie zu deinem Verdächtigen passen würden.“


  „Das wäre es“, erwiderte Luke. „Schnell und einfach. So, wie ich es mag.“
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  Sein Dad hatte vielleicht nicht die Notwendigkeit gesehen, Danny Sullivans Geschichte zu überprüfen, aber Luke tat es ganz sicher. Er packte das Lenkrad fester. Er war immer noch fassungslos über die Weigerung seines Dads, seinen Irrtum zuzugeben. Dass er Kat von vornherein als Sara McCalls Mörderin abgestempelt und deswegen nicht weitergesucht hatte. Er hatte den Ausgang des Prozesses von Anfang an beeinflusst.


  Luke seufzte. Es war ironisch. Das Einzige, was sein Dad von seinem Sohn haben wollte, war Respekt. Und zugleich war Respekt das Einzige, was er immer von ihm bekommen hatte. Bis jetzt. Die Vergangenheit war aus und vorbei. Unabänderlich. Aber sich seine Fehler nachträglich nicht eingestehen? Das war nicht der Mann, für den er seinen Vater gehalten hatte.


  Ein Schild zeigte an, dass das Dale Graham’s Hoop Center eine Meile voraus lag. Minuten später bog er in die Auffahrt des Centers und parkte neben dem einzigen anderen Fahrzeug auf dem Parkplatz, einer Lexus-Limousine.


  Dale Graham hatte aus seinen vier Jahren als Spieler im Team der Louisiana State University Kapital geschlagen und sich ein verdammt gutes Leben aufgebaut. Schönes Haus, solides Geschäft, Werbeverträge, Respekt. Er hatte es nie zum Profi geschafft, aber das hatte nichts ausgemacht. Die Menschen in Louisiana liebten den Sport, vergötterten ihre Teams und vergaßen niemals ihre Helden. Und Graham war einer von ihnen gewesen.


  Luke kletterte aus seinem Fahrzeug und betrachtete das Gebäude. Im Grunde war es eine Lagerhalle mit einer schicken Fassade. Schönes Land hier draußen in North Covington, Hügellandschaft, viele Bäume.


  Er überquerte den Schotterplatz. Graham erwartete ihn bereits und erschien an der gläsernen Flügeltür. „Sergeant Tanner?“


  „Guten Tag“, sagte Luke, als er bei ihm ankam. „Danke, dass Sie mich empfangen.“


  Sie schüttelten sich die Hand. Graham führte ihn hinein. „Lassen Sie uns in mein Büro gehen.“


  Luke folgte ihm und sah sich im Inneren der Halle ausführlich um. Es war eine Spitzenanlage. Hightech. Perfekt ausgestattet. Mit allem Drum und Dran. „Beeindruckend.“


  „Danke. Hier wären wir.“


  Das Büro war funktional eingerichtet, mehr nicht. Luke vermutete, dass Graham hier nicht besonders viel Zeit verbrachte. Eine Wand war mit gerahmten Fotos bedeckt, viele von ihnen aus Grahams Zeit als Basketballspieler. Die anderen Aufnahmen zeigten anscheinend einige seiner Schützlinge.


  Auf dem Schreibtisch stand ein gerahmtes Foto seiner Familie. Zwei Kinder, hübsche Frau. Blond. Luke wandte den Blick zu Graham. „Erzählen Sie mir etwas über das Hoop Center.“


  „Wir verschaffen den Kindern den Vorsprung, den sie brauchen, um in den Teams an der Junior High und an der Highschool zu spielen.“


  „Junior High? Highschool?“


  „Es scheint verrückt, ich weiß, aber der Wettbewerb hier in der Gegend ist hart. Besonders für eine Aufnahme im Basketballteam. Jede Schule hat nur elf bis dreizehn Plätze. Das ist es dann. Es ist nicht unüblich, dass Hunderte Kinder Probe spielen. Einige von ihnen haben eine natürliche Begabung. Wir helfen, diese Naturtalente zu entwickeln. Diese Kinder haben dann die Chance, am College zu spielen.“


  „Und alle anderen?“, fragte Luke.


  „Das sind Kinder, die einfach das Spiel lieben. Sie wollen nur spielen. Wir bringen ihnen die Fähigkeiten bei, die ersetzen, was Gott ihnen nicht geschenkt hat.“


  „Cool. Wünschte, Sie wären hier gewesen, als ich ein Kind war.“


  „Haben Sie Basketball gespielt?“


  „Football. Ich habe es ins Team der Louisiana State University geschafft, aber es dann vermasselt.“


  „Zu viel gefeiert und nicht genug studiert?“ Als Luke nickte, grinste Graham. „Dabei hätten wir Ihnen auch nicht helfen können.“


  Luke lachte. „Gute altmodische Teenagerrebellion.“


  „Sie wollten mit mir über Danny Sullivan sprechen?“


  „Ja. Woher kennen Sie sich?“


  „Oh Mann, wir kennen uns schon lange.“ Graham lächelte. „Wir stammen beide hier aus der Gegend. Haben in denselben Schulteams gespielt, beide an der Louisiana State Sport studiert. Danny ist ein guter Kerl.“


  „Vor zehn Jahren haben Sie ihm die Gelegenheit angeboten, sich mit Ihnen bei diesem Projekt zusammenzuschließen, ist das korrekt?“


  „Er hat um die Gelegenheit gebeten.“


  „Wie bitte?“


  „Wir waren Freunde. Ich habe über das Projekt gesprochen. Er hat gefragt.“ Graham hob eine Schulter. „Ich habe ihm zunächst die Chance gegeben, das Geld aufzutreiben.“


  „Wie viel?“


  „Fünfundsiebzig Riesen.“


  „Das ist eine Menge Geld für einen Highschool-Sportlehrer.“


  „Nicht, wenn man mit einer McCall verheiratet ist.“


  „Oder mit einer verlobt ist.“


  „Ja.“


  „Was ist passiert?“


  „Sara McCall wurde ermordet. Und ich habe einen anderen Partner gefunden.“


  „Wow, das ist eiskalt.“


  „Es war rein geschäftlich, Sergeant. Und als Sara aus dem Rennen war, konnte er das Geld nicht auftreiben.“


  „Und Sie hatten noch andere interessierte Parteien.“


  „Genau.“


  „Wann haben Sie ihm gesagt, dass Sie sich jemand anderen suchen?“


  „Kurz danach. Es traf ihn schwer. Er bettelte mich an, ihm mehr Zeit zu geben. Ich habe darüber nachgedacht, aber …“ Graham verlagerte den Blick; seine Miene drückte Unbehagen aus.


  „Aber was?“


  Der Mann zögerte. „Danny ist ein guter Kerl, und ich kenne ihn seit einer Ewigkeit. Aber ich hatte Bedenken.“


  „Weswegen?“


  Wieder zögerte er. „Er mag die Kasinos etwas zu sehr.“


  Plötzlich saß Luke ein wenig aufrechter. „Was heißt das genau?“


  „Nur das, wonach es klingt. Er hat sich selbst ein paarmal in Schwierigkeiten gebracht.“


  Luke machte sich eine Notiz. „Das klingt nicht nach einem geeigneten Partner.“


  „Er war dabei, das McCall-Vermögen zu heiraten. Ich habe mir keine Sorgen gemacht.“


  „Die beiden waren nicht verlobt, oder?“


  Er schüttelte den Kopf. „Aber er hatte den Ring. Er sagte, es wäre eine sichere Sache.“


  Das einzig Sichere im Leben waren der Tod und die Steuern. Darauf zu setzen, dass etwas anderes genauso sicher war, taten nur Dummköpfe.


  Graham musste dasselbe gedacht haben, denn seine Miene wurde nachdenklich. „Armer Kerl. Ist nie wieder derselbe gewesen.“


  „Lassen Sie uns noch mal kurz zurückgehen. Vor dem Mord an Sara McCall, wie wirkte Danny da?“


  „Inwiefern?“


  „Das Leben. Seine Freundin, diese Geschäftsmöglichkeit.“


  „Glücklich. Aufgeregt und begeistert. Aber auch besorgt.“


  „Warum?“


  „Er wollte unbedingt, dass es funktionierte.“


  „Wirkte er verzweifelt?“


  Graham runzelte die Stirn. „Nein. Nie.“


  „Und nach dem Mord?“


  „Untröstlich. Er stand unter Schock.“


  „Das war ein ziemlich großer Stein, den Danny ihr gekauft hat. Wie, schätzen Sie, hat er ihn bezahlt?“


  „Weiß nicht. Vielleicht finanziert. Oder er hat in einer Nacht viel gewonnen. Vielleicht hat sie ihn sogar gekauft. Ich habe nie nachgefragt.“


  Soweit er wusste, hatte das niemand getan. Luke hielt einen Moment inne und sah nochmals seine Notizen durch. Er hob den Blick und schaute Graham an. „Glauben Sie, Danny könnte Sara getötet haben?“


  Der Mann starrte ihn einen Moment lang an, anscheinend hatte ihn die Frage entsetzt. „Nein“, sagte er schließlich. „Verdammt, nein.“


  „Warum nicht?“


  „Er ist nicht der Typ. Er hat Sara geliebt. Außerdem …“, er beugte sich etwas vor, „sie war sein Ticket, wissen Sie?“


  „Sein Ticket?“


  „Ins schöne Leben. Wenig arbeiten, viel spielen.“


  Luke stand auf. „Danke, Mr Graham. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie meine Fragen beantwortet haben.“


  Graham stand ebenfalls auf. „Gern geschehen, Sergeant.“


  „Sprechen Sie noch oft mit Danny?“


  „Wir sehen uns von Zeit zu Zeit. Wie ich sagte, nach Saras Tod ist er nie wieder derselbe gewesen. Er wurde verbittert.“


  Sie verließen das Büro. „Wissen Sie, ob er die Kasinos immer noch mag?“


  „Oh ja. Ich bin ihm sogar vor einigen Monaten im Beau Rivage über den Weg gelaufen.“


  „Im Beau Rivage? Schönes Haus.“


  „Danny mochte schon immer die schönen Dinge.“


  Graham begleitete ihn nach vorne zum Eingang der Anlage. „Kann ich Sie etwas fragen, Sergeant Tanner?“


  „Sicher.“


  „Warum stellen Sie mir all diese Fragen über den Mord an Sara McCall? Ich dachte, Sie hätten ihre Mörderin geschnappt.“


  „Sie wurde freigesprochen.“


  Graham öffnete den Mund, als ob er noch etwas sagen wollte, musste sich dann jedoch eines Besseren besonnen haben, denn er schloss ihn wieder.


  Luke ging zu seinem Fahrzeug hinüber und kletterte hinein. Er dachte darüber nach, was Graham gesagt hatte. Sara McCall war Sullivans Ticket ins schöne Leben gewesen. Wenig arbeiten, viel spielen.


  Aber was, wenn Sara McCall Nein gesagt hatte? Zu dem Darlehen? Der Heirat? Zu allem? Wie hätte Sullivan reagiert, wenn ihm alles entglitten wäre? Wäre er verärgert gewesen? Wütend? Wütend genug, um einen Baseballschläger zu nehmen und sie totzuschlagen?


  Kann schon sein, dachte Luke. Die Grenze zwischen Liebe und Hass war hauchdünn wie ein Rasiermesser. Und genauso scharf.
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  Luke fand, er hätte einen triftigen Grund für einen Durchsuchungsbeschluss über Sullivans Haus und Fahrzeuge. Der Richter fand das nicht. Nachdem sein Antrag abgelehnt worden war, beschloss Luke, eine Fahrt zu den Mississippi Gulf-Coast-Kasinos wäre in Ordnung. Er würde mit dem Beau Rivage Resort und Kasino in Biloxi anfangen. Wenn nötig, würde er dann von dort aus weitermachen. Der Kasino-Manager Tom Phillips hatte eingewilligt, sich mit ihm zu treffen.


  Die Gulf Coast hatte sich in den 1990ern den Spielkasinos geöffnet; das Gesetz beschränkte die Zulassung allerdings. Kasinos durften nur auf fahrtüchtigen Schiffen eingerichtet werden. Die Antwort der Branche waren fest vertäute Lastkähne gewesen. Nachdem Wirbelsturm Katrina den Landstrich völlig verwüstet hatte, war das Gesetz geändert worden.


  Luke erinnerte sich daran, wie die Mississippi Gulf Coast ausgesehen hatte, bevor die Spielkasinos Einzug hielten. Verschlafen. Malerisch. Die Riviera des armen Mannes hatte man sie genannt. Die Kasinos hatten all das verändert, sie hatten den Glamour gebracht, die großen Starauftritte und vor allem Geld.


  Er mochte die Küste lieber so, wie sie gewesen war, als es all diesen Glanz noch nicht gab, aber er vermutete, er war damit in der Minderheit.


  Luke nutzte die einstündige Fahrt für einige Anrufe. Caleb Green war der erste. Aber der Brandermittler hatte lediglich schlechte Neuigkeiten für ihn: Sie hatten mehrere gute Fingerabdrücke von dem Benzinkanister genommen. Das Problem war, keiner davon passte zu Danny Sullivan.


  Das war’s dann wohl mit schnell und einfach.


  Als Nächstes wählte er Kats Nummer. „Hey“, sagte er, als er nur ihren Anrufbeantworter erreichte. „Ich habe ein paar Neuigkeiten. Ruf mich zurück.“


  Schließlich traf Luke im Resort ein. Das Beau Rivage war ein Hotel mit zweiunddreißig Stockwerken, einem Kasino, einem Golfplatz für Meisterschaften, luxuriösen Einkaufsmöglichkeiten und Nobelrestaurants. Er hatte hier einige Male gewohnt, als er hergekommen war, um sich eine Show anzusehen. Die erste war mit Willie Nelson gewesen, die zweite mit dem Cirque du Soleil.


  Tom Phillips hatte ihm beschrieben, wie er zu seinem Büro gelangte. Die hinreißende Brünette, die den Empfangsbereich besetzte, sah mehr nach Vegas als nach Gulf Coast aus, und er kam nicht umhin, auf ihre Beine zu achten, als sie ihn zu Phillips Büro begleitete.


  „Kann ich Ihnen irgendetwas bringen?“, fragte sie.


  „Nein, danke.“


  „Kommen Sie herein, Sergeant Tanner“, sagte Phillips und stand auf. „Nehmen Sie Platz.“


  Sie schüttelten sich die Hand. Luke war sich nicht sicher, was ihn erwartete, hatte aber heimlich überlegt, ob der Mann vielleicht wie Robert de Niro oder Joe Pesci aussehen würde. Er wurde enttäuscht. Stattdessen empfing ihn ein grauhaariger Mann mit freundlichem Gesicht in einem stilvollen Anzug. „Danke, dass Sie sich die Zeit für mich nehmen.“


  „Sie sagten, Sie wollten mir ein paar Fragen über Danny Sullivan stellen.“


  „Das ist richtig. Er ist Stammgast in Ihrem Kasino?“


  „Langjähriger Stammgast. So lange, wie ich hier Manager bin.“


  „Wie lange ist das?“


  „Seit 2003. Ich bin geblieben, um den Wiederaufbau nach Katrina zu leiten.“


  „Sie sind aus hartem Holz geschnitzt.“


  „Wenn Sie wüssten.“


  Etwas an der Art, wie er es sagte, löste bei Luke wieder das Bild von der Mafia und Joe Pesci aus. „Was für ein Spieler ist Danny Sullivan?“


  „Lassen Sie es mich so sagen, über die Jahre hat er ziemlich viel Geld bei uns verloren.“


  „Und ebenso viel gewonnen?“


  „Genug, um weiterhin hierherzukommen.“


  „Aber das Haus ist immer im Vorteil. Oder?“


  „Wir machen daraus kein Geheimnis.“


  „Hat Sullivan ein Problem?“


  Der Manager legte die Fingerspitzen aneinander. „Könnten Sie sich klarer ausdrücken?“


  „Mit dem Glückspiel. Ein Problem. Wie: ein Suchtproblem.“


  „Wir in der Branche mögen diesen Begriff nicht, Sergeant. Ich ziehe es vor zu sagen, das Spielen bereitet ihm keine Freude mehr.“


  Phillips schob eine kleine Broschüre über den Schreibtisch. Wenn der Spaß aufhört – krankhafte Spielsucht verstehen.


  „Was ist das?“


  „Wir halten uns an den AGA-Verhaltenskodex für verantwortungsbewusstes Spielen. Die Broschüre ist ein Ergebnis davon.“


  Danny Sullivan hatte Probleme. „Erinnern Sie sich, wann Sullivan zuletzt hier war?“


  „Ich erinnere mich deutlich. Am ersten April.“


  „Und warum so deutlich?“


  „Es war April Fool’s Day bei uns, mit vielen Aprilscherzen, und wir mussten ihn aus dem Kasino hinauswerfen.“


  „Was ist passiert?“


  „Er geriet in eine Auseinandersetzung mit einem Croupier beim Blackjack. Machte eine große Szene. Warf dem Haus vor, ihn zu betrügen. Der Sicherheitsdienst hat ihn hinausbegleitet.“


  „Ist er hier noch willkommen?“


  „Nicht in absehbarer Zeit.“


  Luke durchdachte die Information. „Und die anderen Kasinos entlang der Küste?“


  „Niemand will Schwierigkeiten.“


  „Was heißt das?“


  „Gegenwärtig ist Mr Sullivan von allen Etablissements an der Gulf Coast ausgeschlossen. Wie ich sagte, niemand will Schwierigkeiten.“


  Luke senkte den Blick auf das Notizbuch und ordnete seine Gedanken. „Hat er jemals einen Gast hier im Kasino bedroht?“


  „Mit physischer Gewalt?“ Luke nickte, und Phillips legte gedankenverloren die Fingerspitzen aneinander. „Er ist einige Male ausfallend geworden. Als er gerade verlor. Aber wenn er gewinnt, ist er recht großmütig.“


  „Sind wir das nicht alle?“


  „Stimmt.“


  „Haben Sie ihm jemals die Beine brechen müssen?“


  Die Lippen des Managers verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. „So etwas tun wir nicht, Sergeant. Sie haben zu viele Filme gesehen.“


  Luke lächelte, aber etwas in dem Blick des Mannes machte ihm klar, dass er tun würde, was nötig war, um das Kasino und sein Vermögen zu beschützen. Tom Phillips ließ sich nicht zum Narren halten. „Ich musste einfach fragen.“


  Phillips blickte auf seine Armbanduhr. Eine Rolex, bemerkte Luke. Der Blick sagte ihm, dass er sich ab jetzt beeilen musste.


  „Nur noch ein paar Fragen. Können wir jetzt in der Zeit zurückgehen? Ins Jahr 2003?“ Phillips willigte ein, und Luke fuhr fort: „Erinnern Sie sich an etwas über Sullivan aus dieser Zeit? Irgendetwas?“


  „Um ehrlich zu sein, ja. Er hat in einer Nacht viel gewonnen. Sehr viel, ungefähr vierzigtausend Mäuse. Sullivan war der Typ, der dann weiterspielte.“


  „Das machen die krankhaften Spieler?“


  „Ja. Einige von ihnen gewinnen und verlieren Vermögen. Zumindest was für sie ein Vermögen wäre.“ Phillips unterbrach sich. „Aber in dieser Nacht hörte er auf. Es war spät. Vielleicht zwei Uhr morgens. Ich musste ihm helfen, den Besitzer des Juwelierladens hier im Resort zu überreden, dass er herkam und für ihn öffnete.“


  Luke wusste, was als Nächstes kam. Er kaufte einen Verlobungsring.


  Phillips bestätigte es. „Er nahm jeden Penny seines Gewinns. Er war überglücklich deswegen. Ging im Kasino herum und gab damit an. Seine Begeisterung war niedlich.“


  Niedlich, ein ungewöhnliches Vorkommnis in einem Kasino, vermutete Luke. Bestimmt denkwürdig.


  „Er zeigte den Ring so vielen Leuten, dass wir ihn nach draußen begleiten ließen. Wir hatten Angst, jemand könnte ihn überfallen.“


  „Hat er das Mädchen geheiratet?“


  Phillips’ Miene veränderte sich. „Nicht irgendein Mädchen. Die ältere Tochter von McCall Oil. Aber nein, er hat sie nicht geheiratet. Ich bin sicher, Sie wissen, wie die Geschichte ausging, Sergeant Tanner.“ Er erhob sich. „Es tut mir leid, aber ich habe noch einen anderen Termin.“


  Luke stand ebenfalls auf. „Ich danke Ihnen. Sie haben mir sehr geholfen.“


  Fünf Minuten später war er auf der Straße. Zeit für Runde drei mit Sullivan. Er rief in der Dienststelle an. „Reni, ich bin’s. Setz dich mit Sullivans Anwalt in Verbindung. Sag ihm, wir holen seinen Klienten wieder zum Verhör. In einer Stunde.“


  Danny Sullivan


  2003


  Einen Monat vor dem Mord


  Danny betrat das Kasino und sog die Umgebung in sich auf. Die farbigen Lichter, sie blinkten wie auf einem Jahrmarkt für Erwachsene. Die Geräusche, das Klimpern der Münzen, die in die Metallschalen fielen, das Rotieren und Klicken der einarmigen Banditen, die gelegentlichen Freudenschreie und das Stimmengewirr um ihn herum. Und die Gerüche, Zigarettenrauch – Kasinos, eine der letzten Bastionen des öffentlichen Rauchens –, die Parfüms der alten Damen, furchtbar süß oder getränkt mit Moschus – und Hoffnung. Das, was sie alle antrieb.


  Oder Verzweiflung. Das hing von der Nacht ab.


  Er konnte nicht aufhören.


  Aber das würde er auch nicht müssen. Er gewann mehr, als er verlor. Er war ein guter Stratege, und die Karten liebten ihn. Das war sein Plan, so wollte er Saras Ring kaufen. Er hatte ihn schon ausgesucht. Er lag im Schaufenster des Juwelierladens und zwinkerte ihm zu. Drei volle, funkelnde Karat. Wenn man einen Preis wie Sara McCall erringen wollte, musste man etwas berappen. Sie war es wert.


  Vielleicht wäre heute Nacht die Nacht. Er würde genug gewinnen, um sich den Stein zu schnappen und dann das Mädchen.


  Danny runzelte leicht die Stirn, als ihn ein leiser Zweifel beschlich. Was, wenn sie Nein sagte? Was, wenn sie den Rausch nie verstand, der ihn erfasste, sobald er zum Blackjack-Tisch hinaufging? Diese Hochstimmung, wenn er gewann?


  Er hatte mehrmals vorgeschlagen, sie mitzunehmen. Sie hatte diese Idee abgelehnt. Beim letzten Mal hatte sie ihn seltsam angeschaut.


  Misstrauisch. Als ob er ein Problem hätte.


  Es hatte ihm nicht gefallen. Kein bisschen.


  Ihre Eltern waren auf dem Heimweg von den Gulf-Coast-Kasinos getötet worden. Als ob das die Schuld der Kasinos wäre. Der Glücksspielbranche.


  Sie würde ihre Meinung ändern, beruhigte er sich. Nachdem sie verheiratet waren. Nachdem sie gesehen hatte, wie gut er war. Nachdem er ihr erzählt hatte, wie er sich den schönen Ring an ihrem Finger hatte leisten können.


  Sie würde stolz sein auf sein Geschick. Beeindruckt. Vielleicht würde sie irgendwann sogar so viel Freude am Glücksspiel haben wie er.


  Danny ging zur Kasse. Die Frau hinter dem vergitterten Schalter, Angelle, erkannte ihn und lächelte. „Mr Sullivan, schön, Sie wiederzusehen.“


  „Schön, wieder hier zu sein.“ Er nahm seine Brieftasche heraus, zog die fünf frischen Hundertdollarnoten heraus, die er am Nachmittag in der Bank erhalten hatte. Nicht in der Zweigstelle am Ort. Nein, er war nach Covington gefahren. Er hatte nicht einem Nachbarn oder Kollegen über den Weg laufen wollen. Was er in seiner Freizeit tat, ging niemanden etwas an, außer ihn selbst.


  Sie stellte seine Chips zusammen. „Viel Glück, Mr Sullivan.“


  Glück? Scheiß drauf. Er hatte Geschick.


  Anstatt es ihr zu sagen, schob Danny der Frau einen Zwanzigdollarchip zu. „Danke, Angelle. Bis gleich.“


  Sie sah ihn tatsächlich gleich wieder. Aber nicht aus dem Grund, den er sich erhofft hatte. Um mehr Chips zu kaufen. Und noch mehr Chips. Danny verstand es nicht. Etwas stimmte nicht.


  Heute Nacht liebten ihn die Karten nicht.


  Genau genommen war es fast, als ob sie sich gegen ihn verschworen hätten. Er blieb bei neunzehn Punkten, der Croupier bekam zwanzig. Er blieb bei zwanzig, der Croupier zog Blackjack. Er verlor mit fünfzehn und war pleite. Kartenblatt nach Kartenblatt.


  Je mehr er verlor, desto mehr trank er. Desto wütender wurde er. Und desto entschlossener. Dies war seine Nacht. Er sollte gewinnen. Er verdiente es. Er war einen Monat weggeblieben.


  Er zog sich sein restliches verfügbares Bargeld aus dem Geldautomaten. Benutzte dabei die Kreditkarte.


  Bis sie abgelehnt wurde.


  Mit trüben Augen blickte er Angelle an. „Das kann nicht stimmen. Versuchen Sie es noch einmal.“


  „Es tut mir leid, Mr Sullivan, aber …“


  „Versuchen Sie es verdammt noch mal wieder.“


  Er hatte gar nicht so laut werden wollen. Oder vulgär. Die Sauferei, dachte er. Die Karten. Nicht er.


  Jemand berührte ihn am Arm. Er drehte sich um. Tom, der Kasinomanager. Sein Kumpel.


  „Gibt es ein Problem?“, fragte er.


  Angelle antwortete: „Mr Sullivans Karte wurde abgelehnt.“


  „Eine Computerpanne“, sagte er und wandte sich an Tom. „Sie kennen mich, ich zahl’ es zurück.“


  Toms Gesicht legte sich bedauernd in Falten. „Es tut mir leid, Mr Sullivan. So sind die Kasinoregeln.“


  „Das ist Blödsinn, Tom. Und Sie wissen das.“


  „Wir könnten Ihnen ein Zimmer anbieten. Kostenlos, natürlich.“


  Ein Zimmer? Was zum Teufel sollte er mit einem Zimmer anfangen? Wie sollte er in einem Hotelzimmer sein Geld zurückgewinnen?


  Aufgebracht dachte er darüber nach, von Angelle sein Trinkgeld zurückzuverlangen. Das ganze. Wie viel hatte er ihr im Laufe des vergangenen Jahres gegeben? Ein paar Riesen, mit Sicherheit.


  Angelle mied seinen Blick. Peinlich. Scheißpeinlich.


  „Ich stehe kurz davor, Sara McCall zu heiraten, wussten Sie das? McCall Oil. Ich werde mehr Geld haben als Gott. Sie werden froh sein, dass wir Freunde sind.“


  Toms Miene veränderte sich fast unmerklich. Respekt. Verständnis. Er nickte Angelle zu.


  „Dreihundert, Danny. Weil wir Freunde sind.“
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  Während der Fahrt versuchte es Luke noch einmal bei Kat. Und hinterließ noch einmal eine Nachricht. Er fühlte sich beflügelt.


  Kat hatte ihre Schwester nicht getötet. Aber die Chancen standen gut, dass Danny Sullivan es getan hatte. Er hatte die Gelegenheit. Und ein Motiv. Als sie seinen Heiratsantrag ablehnte, löste sich das schöne Leben, mit dem er gerechnet hatte, vor seinen Augen in Luft auf. Er bekam einen Wutanfall. Der Schläger hatte dort gestanden. Er hatte ihn gepackt und zum Schlag ausgeholt.


  Verbrechen aus Leidenschaft. Vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit.


  Als es vorbei war und er einen Blick auf die blutige Sauerei geworfen hatte, war ihm bewusst geworden, was er getan hatte.


  Jetzt musste Luke ihn nur noch dazu bringen, dass er es zugab.


  Als er die Dienststelle betrat, fand er Reni vor, der auf ihn wartete. Der Officer sah besorgt aus. „Was ist los?“, fragte Luke.


  „Irgendwie hat Ihr Dad Wind von der Sache bekommen. Ich habe gerade mit ihm telefoniert.“


  „Was hat er gesagt?“


  „Er will bei der Befragung dabei sein. Er hat mir befohlen, ihn abzuholen und dir Bescheid zu geben, dass du Sullivan nicht verhören darfst, bis er eingetroffen ist.“


  Was zum Teufel führte sein alter Herr im Schilde? Luke runzelte die Stirn. „Was hast du ihm gesagt?“


  „Ich sagte, ich würde kommen, Sarge. Er ist der Chief.“


  „Er ist krankgeschrieben. Ich bin der Leitende Officer, du nimmst Befehle nur von mir entgegen. Hast du das verstanden?“


  „Ja, Sir.“


  „Also, dann lass es uns jetzt angehen.“


  „Aber was ist mit deinem Dad? Soll ich ihn anrufen …“


  „Wenn du nicht auftauchst, wird er das schon verstehen.“


  Sie betraten den Vernehmungsraum. Pierre sah sauer aus, Sullivan erschöpft. Unruhig. Das machte das Gefängnis mit einem. Luke begrüßte die beiden Männer und setzte sich. Er steckte ein neues Tonband in das Aufnahmegerät.


  Luke fing an. „Lassen Sie uns gleich zur Sache kommen, oder?“ Er sah Sullivan geradewegs an. „Ich hatte die Gelegenheit, mit einigen Leuten über Sie zu sprechen, Danny. Ich habe ein paar interessante Dinge herausgefunden. Ein paar wirklich interessante Dinge.“


  Sullivan antwortete nicht, und Luke fuhrt fort: „Ich habe mich mit Ihrem alten Freund Dale Graham unterhalten.“


  „Was hat er mit dieser Angelegenheit hier zu tun?“


  „Dann habe ich mit Tom Phillips ein Gespräch geführt. Sie kennen Tom, den Kasinomanager im Beau Rivage?“


  Luke sah, dass Sullivans Augen plötzlich aufflackerten, als ob ihn eine ängstliche Vorahnung befiel, aber die Antwort des Mannes klang unerschrocken. „Ja, ich kenne ihn. Und Dale. Na und?“


  „Sie sind Lehrer und Trainer an der Highschool, Danny. Wie haben Sie es geschafft, dieses Problem so lange geheim zu halten?“


  „Ich weiß nicht, welches Problem ich Ihrer Meinung nach habe. Ich nutze gerne hin und wieder mein Glück aus. Keine große Sache.“


  „Was spielen Sie?“


  „Blackjack.“


  „Einundzwanzig“, sagte Luke. „Sie sind ziemlich gut darin, oder?“


  Sullivan nickte und wirkte selbstzufrieden. „Das stimmt.“


  „Wie lange spielen Sie schon, Danny?“


  „Eine lange Zeit.“ Sullivan zog die Augenbrauen in die Höhe. „Noch mal, was soll das?“


  „Tom Phillips beschrieb Sie als jemanden, der ganze Vermögen gewinnt und verliert. Würden Sie sagen, das ist korrekt?“


  Sullivans Mundwinkel hoben sich. „Ja“, sagte er. „Würde ich. Sie müssen um viel spielen, um viel zu gewinnen.“


  „Und Sie leben nach diesem Spruch?“


  „Ja, das tue ich.“


  „Als Sie Sara McCall den Hof machten, haben Sie da auch ‚um viel gespielt‘?“


  Etwas stahl sich in Sullivans Blick. So etwas wie Bewunderung. „Ich war in sie verliebt. Ich halte Liebe nicht für ein Spiel.“


  „Schöner Gedanke. Irgendwie romantisch.“


  „Ich bin ein romantischer Kerl.“


  „Stimmt. Ich habe ein Foto von dem Ring gesehen, den Sie ihr gekauft haben. Wow, was für ein Stein.“


  „Ein Symbol dafür, wie sehr ich sie geliebt habe. Ich wollte, dass sie das weiß.“


  Vor Gericht hatte er fast genau dasselbe gesagt. Luke erkannte den Satz aus den Verhandlungsprotokollen wieder. „Verdammt großer Stein für einen Highschoollehrer.“ Er hielt inne. „Wie haben Sie den bezahlt?“


  „Warum spielt das eine Rolle?“


  „Vielleicht tut es das nicht. Vielleicht bin ich einfach neugierig.“


  „Ich habe ihn von einem Spielgewinn gekauft.“


  „Dem Spielgewinn einer Nacht?“


  „Ja.“


  „Das war wohl eine ziemlich erfolgreiche Nacht für Sie? Sie erinnern sich daran, oder?“


  „Oh ja. Es war eine der besten Nächte meines Lebens.“


  „Wie viel haben Sie gewonnen?“


  „Vierzigtausend.“


  „Alter. Das ist so etwas wie ein Jahresgehalt.“


  „Damals mehr als das.“


  „Und Sie haben aufgehört zu spielen. Sie haben Ihren Gewinn eingestrichen.“


  „Obwohl ich wusste, dass ich ihn vergrößern konnte.“


  „Glauben Sie?“


  „Ich weiß es.“ Sullivan beugte sich vor. Lebhaft. Ein Süchtiger, der sich an seinen Rausch erinnert. „Ich habe förmlich geglüht in jener Nacht. Ich konnte gar nicht verlieren.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, wie sich das anfühlt.“


  „Nein, das können Sie nicht. Es ist einfach irre.“


  „Was ist dann passiert?“


  „Ich hatte diesen Ring gesehen. In dem Juweliergeschäft dort, im Resort. Ich habe mich ausbezahlen lassen und habe ihn gekauft.“


  „Sie haben ihn bei all ihren Freunden dort herumgezeigt. Haben damit geprahlt, dass Sie bald Sara McCall heiraten würden.“


  Sein zufriedenes Grinsen verrutschte ein wenig. „Ich habe nicht geprahlt. Ich war aufgeregt.“


  „Noch so eine sichere Sache?“


  Das traf ihn unvorbereitet. „Ich … ich hätte den Ring nicht gekauft, wenn ich nicht geglaubt hätte, sie würde Ja sagen. Aber ich würde es so nicht ausdrücken.“


  „Lassen Sie uns über die andere große Sache reden, die damals in Ihrem Leben vor sich ging. Dale Graham. Die Gelegenheit, sich mit ihm selbstständig zu machen. Erzählen Sie mir davon.“


  Sullivan blickte zu seinem Anwalt, dann wieder zu Luke. „Er und ich waren Freunde. Alte Freunde. Er hatte diese Idee, eine Basketballschule für Kinder am Northshore zu eröffnen. Ich fand, es klang wie ein Volltreffer.“


  „Eine sichere Sache?“


  „Ja, ich dachte in der Tat so darüber. Und es hat sich auch gut entwickelt.“


  „Ohne Sie.“


  „Offensichtlich.“


  „Und Sie hatten genug vom Unterrichten.“


  „Es verliert seinen Reiz. Sie sollten es versuchen.“


  „Nein, danke. Sie würden mich meine Waffe nicht mitbringen lassen.“


  Sullivan kicherte. „Das stimmt.“


  „Also Sie sprachen Graham wegen der Teilhaberschaft an, nicht andersherum. Ist das richtig?“


  „So habe ich es nicht in Erinnerung.“ Sullivan hob eine Schulter. „Warum ist das überhaupt wichtig?“


  „Er wäre nicht an Sie herangetreten. Weil er sich Sorgen wegen Ihrer Zockerei machte.“


  „Das ist Blödsinn. Er hat mir die Teilhaberschaft angeboten. Wenn er sich Sorgen machte, warum hat er es dann getan?“


  „Der McCall-Name. Das McCall-Geld.“


  „Das ist Quatsch.“


  „Sie haben ihm nicht von Ihrer Beziehung zu Sara McCall erzählt?“


  „Sicher habe ich das. Wir waren zusammen.“


  „War es nicht in Wahrheit so, dass Sie ihm gegenüber damit angegeben haben, Sara McCall zu heiraten? Dass Sie ihm sagten, es wäre eine ‚sichere Sache‘? Das sind Dale Grahams Worte, Danny.“


  Er war nervös geworden. „Ich weiß nicht, warum er das hätte sagen sollen.“


  „Ihrem alten Freund Graham zufolge war Sara McCall Ihr Ticket in ein schönes Leben.“


  „Ich habe sie geliebt.“


  „Wie viel sollte Sie die Teilhaberschaft kosten?“


  „Fünfundsiebzigtausend.“


  „Sie hatten mehr als die Hälfte davon in jener Nacht zusammen. Mit Ihrem Spielgewinn.“


  Sullivan sagte nichts. Luke fuhr fort: „Aber Sie haben es für den Kauf des Rings verwendet.“


  „Weil ich sie liebte.“


  Die Aussage klang alles andere als überzeugend. „Ich behaupte, dass der Ring ein riskanter Schritt war. Sie waren dabei, Ihren Einsatz zu erhöhen. Haben alles auf den größten Jackpot gesetzt. Das McCall-Vermögen.“


  Luke beugte sich vor. „Aber sie hat Nein gesagt, oder? Zu allem. Dem Darlehen. Dem Heiratsantrag. Dem Ganzen.“


  „Was hat das mit dieser anderen Nacht zu tun?“ Sullivan schaute zu seinem Anwalt. „Warum muss ich diese Fragen beantworten?“


  Luke gab Pierre keine Chance zu antworten. „Warum hassen Sie Jeremy? Hat er ihr von der Zockerei erzählt? Als Sie sie um das Darlehen baten? Hat er ein wenig gegraben, Ihr Geheimnis herausgefunden? Haben Sie gesehen, wie Ihnen alles entglitt? Als Sie ihr den Ring gezeigt haben und sie Sie abwies. Alles, wofür Sie gearbeitet haben. Wovon Sie geträumt haben. Fort.


  Haben Sie einen Wutanfall bekommen? Der Baseballschläger stand da, nicht wahr? Gegen die Wand gelehnt. Sie haben ihn gepackt und zum Schlag ausgeholt. Stimmt das?“


  „Nein!“


  „In einem Wutanfall. Sie hatten nicht die Absicht, sie zu töten. Sie waren blind vor Zorn. So kam das Bild von ihr in Ihren Kopf. Wie sie da lag, in einer Blutlache.“


  „So ist das nicht gewesen. Ich schwöre es!“ Er schaute zu Pierre. Die Miene des Anwalts war andächtig. Es wirkte fast komisch.


  „Haben Sie einen Moment lang darüber nachgedacht, Kat zu umwerben? Das McCall-Geld auf diese Weise zu bekommen? Waren Sie deshalb so wütend, als sie mit mir auf der Party auftauchte? Haben Sie deshalb ihr Haus in Brand gesteckt …“


  „Nein, ich schwöre, das habe ich nicht getan!“


  „… haben Sie sie deshalb angegriffen? So, wie sie Sara angegriffen haben? Weil Sie sahen, wie Ihnen alles entglitt? Noch einmal?“


  „Nein!“ Er führte die Hände zum Gesicht und brach zusammen. „So ist es nicht geschehen! Ich war da in jener Nacht. Aber ich habe sie nicht getötet!“


  Die Tür zum Vernehmungsraum flog auf. Alle schauten auf. Sein Dad stand im Eingang, bleich und zitternd. „Junge, ich muss mit dir sprechen. Jetzt.“
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  Luke entschuldigte sich, dann führte er seinen Dad in sein Büro. Er war sauer und bemühte sich, das Gefühl in den Griff zu bekommen, als er die Tür hinter ihnen schloss. Dann wandte er sich seinem Vater zu. „Was zur Hölle soll das, Pops? Konnte das nicht warten?“


  „Was hast du vor?“


  Von all den Dingen, die er sich von seinem alten Herrn als Erstes erwartet hätte – dieser Satz war sicher nicht darunter gewesen. „Einen Verdächtigen vernehmen. Danny Sullivan.“


  „Ich habe Reni befohlen, mich abzuholen.“ Seine Hände waren zu Fäusten geballt. „Er sollte dir ausrichten, mit der Vernehmung zu warten, bis ich eingetroffen bin.“


  „Du bist krankgeschrieben, Dad. Ich bin stellvertretender Chief, bis du offiziell zur Arbeit zurückkommen darfst.“


  „Du hast Reni angewiesen, meine direkten Befehle zu missachten.“


  „Im Moment nimmt Reni von mir die Befehle entgegen.“ Er kam sich vor, als ob er mit einem streitsüchtigen Kind sprach. „Ich bin stellvertretender Chief, solange du fort bist.“


  „Ich bin jetzt aber hier, verdammt noch mal!“


  Luke runzelte die Stirn. „Du bist dem nicht gewachsen.“


  „Ich setze mich einfach nur dazu.“


  „Ich kann dir das nicht erlauben. Es untergräbt mein Autorität.“


  „Jegliche Autorität, die du hast, stammt von mir, Junge. Ich bin der Chief!“


  Die Dinge, die Kat neulich abends über seinen Vater gesagt hatte, schossen ihm durch den Kopf. „Wen versuchst du zu beschützen?“


  „Wen sollte ich denn beschützen wollen? Das ist albern.“


  „Entweder du beschützt jemanden, oder du versuchst, etwas zu verbergen. So scheint es, Pops.“


  „Ich sollte dir die Dienstmarke wegnehmen! Mein eigener Sohn versucht …“ Sein Dad brach in einen Hustenanfall aus. Sein Gesicht färbte sich rot, als er versuchte, den Anfall unter Kontrolle zu bekommen. „Versucht, mich fertigzumachen!“


  „Danny war da in jener Nacht. Er hat es gerade eben zugegeben. Einen Augenblick bevor du uns unterbrochen hast. Er war da, in Saras Haus, in der Nacht, als sie ermordet wurde.“


  Der Husten schüttelte seinen Dad noch einmal. Luke fragte sich, ob das alles nur Theater war. Ein Kniff, um seinen Willen durchzusetzen.


  „Das ist … nicht … möglich.“


  „Er ist spielsüchtig. Die McCall war sein Ticket in ein schönes Leben. Was, wenn sie ihn abgewiesen hat? Denkst du nicht, das könnte ein Grund für ihn gewesen sein, einen Wutanfall zu bekommen? Einen, der zu Mord führen kann?“


  Sein Dad starrte ihn bloß an, sein Mund bewegte sich, mit der Hand hielt er sich an der Lehne des Schreibtischstuhls fest.


  „Warum hast du nichts davon herausgefunden? Weil du nicht gesucht hast?“


  Sein Dad hatte darauf keine Antwort, und Luke schüttelte den Kopf. „Mein ganzes Leben habe ich zu dir aufgeschaut. Ich dachte, ich würde deinen Ansprüchen nicht genügen, dass ich dich enttäuscht hätte. Jetzt fange ich an, mich zu fragen, ob du es bist, der meinen Ansprüchen nicht genügt. Ob du es bist, der mich enttäuscht.“


  Sein Dad sah ihn nicht an. Luke zog das Band mit der Dienstmarke dran über den Kopf und ließ es auf den Schreibtisch fallen. „Nimm sie zurück. Die Autorität. Die Dienstmarke.“ Er ließ die Waffe folgen, die er an der Seite trug. „Meine Waffe. Gehört alles dir, alter Mann. Ich bin hier fertig.“


  Luke schritt aus dem Büro und schaute nicht zurück, selbst als er hörte, wie der Stuhl gegen die Wand schlug. Sollte sein alter Herr doch einen Wutanfall bekommen. Luke war damit aufgewachsen. Mehr als sechs Jahrzehnte Leben lagen hinter ihm, und der Alte konnte sich immer noch aufführen wie ein Zweijähriger.


  Er war auf geradem Weg zu seinem Auto, als er Reni hinter sich hörte. „Sarge, warte!“


  Er blieb stehen und sah sich um. „Nicht mehr. Ich habe gekündigt.“


  „Aber dein Dad …“


  „Ist ein starrköpfiger alter Hurensohn. Ich bin fertig mit ihm.“


  „Nein, Luke. Dein Dad, er ist zusammengebrochen.“


  Chief Stephen Tanner


  2003


  Fünf Tage nach dem Mord


  Tanner konnte nicht still sitzen. Er lief vor seinem Schreibtisch auf und ab, setzte sich, dann sprang er wieder auf die Füße. Jeremy würde Kat für eine weitere Vernehmung in die Dienststelle bringen. Alles hing davon ab. Er durfte es nicht vermasseln.


  Dieses Mal war er vorbereitet. Der Tatort war untersucht worden. Er hatte sie alle befragt, die Freunde, Familie, Kollegen. Die Nachbarn. Sowohl des Opfers als auch der Verdächtigen.


  Die Situation sah nicht gut aus. Nicht für die kleine Ms McCall.


  Tanner hielt inne und holte tief Luft, was ihn beruhigte, dann atmete er langsam aus. Jeremy hatte den besten Strafverteidiger der gesamten Gulf-Coast-Region angeheuert, damit er die Kleine vertrat. Robert Henry Clay III. Der Mann hatte mehr Fische vom Haken bekommen als Johnny Morris, der Barsch-Meister höchstpersönlich.


  Tanner wusste, er sollte besser eine Spitzenleistung bringen. Ansonsten würde ihn der Hai fressen wie einen Guppy.


  Trixie rief ihn an. „Sie sind da.“


  „Setz die drei in den Vernehmungsraum. Biete ihnen etwas Kaltes zu trinken an, Kaffee, was auch immer. Ich bin in fünf Minuten draußen.“


  Tanner nutzte die Minuten, um seine Gedanken zu ordnen und seine Nervosität abzulegen. Er konnte das. Er brauchte weder das Sheriff’s Department noch sonst jemanden, der ihm half, seine Arbeit zu machen.


  Tatsache Nummer eins: Kat McCall hasste ihre Schwester. Sie hatte sich in aller Öffentlichkeit ihren Tod gewünscht. Sie hatte Sara übel genommen, dass sie das Erbe kontrollierte. Wäre ihre Schwester tot, hätte sie alles für sich.


  Tatsache Nummer zwei: Sie hatte Sara wochenlang angelogen. Sie hatte ihr gesagt, sie würde zum Softballtraining gehen, während sie in Wirklichkeit mit Freunden herumhing, die sie nicht treffen durfte.


  Als Sara ihr auf die Schliche kam, hatten sie einen riesigen Streit. Sara hatte ihr das Telefon weggenommen, das Auto und den Computer, dann hatte sie ihr für unbestimmte Zeit Stubenarrest erteilt.


  Tatsache Nummer drei: Sara McCall hatte beschlossen, ihre Schwester in ein Internat zu schicken. So wie Tanner vermutete, war es das, was Kat McCall in Wut versetzt hatte. Sie hatte Sara mit genau dem Schläger totgeschlagen, über den sie sich gestritten hatten.


  Es lag auf der Hand. Sie hatte die Mittel, das Motiv und die Gelegenheit.


  Außerdem, die Todesart passte zu dem Verbrechen. Dies war nicht das unpersönliche Werk eines Fremden. Es war persönlich gemeint gewesen. Geschürt von Zorn. Hass. Dann der Umstand, dass die Täterin Saras Gesicht zu Brei geschlagen hatte. Dass sie weiter auf sie eingeschlagen hatte, nachdem sie schon tot war.


  Tanner lächelte knapp. Du bist dran, Stephen. Tu es.


  Einen Moment später betrat er den Vernehmungsraum, und sein Blick landete auf der McCall. Sie sah jung aus. Und verängstigt. Der Anwalt und der Cousin standen auf, um ihn zu begrüßen. Webber stellte ihm Clay vor. Dessen Erscheinung war das Gegenteil der hochgewachsenen, eindrucksvollen Gestalt, die Tanner erwartet hatte.


  Vielmehr war Robert Henry Clay klein und ungepflegt. Da er den Mann überragte, beschloss Tanner, dass er der Hai war und drauf und dran war, den ahnungslosen Anwalt zu fressen.


  Sie schüttelten sich die Hand. Tanner wandte sich an Webber. „Es tut mir leid, Jeremy, aber ich muss Sie bitten, den Raum zu verlassen. Wegen Befangenheit.“


  Sofort blickte die McCall ängstlich drein. Sie fasste seine Hand. „Cousin Jeremy, nein.“


  „Sie ist ein Kind, Tanner. Und als ihr einziger lebender Verwandter bin ich jetzt ihr Vormund.“


  Tanner verstand seine Besorgnis und sagte ihm das. „Aber Sie wissen so gut wie ich, in den Augen des Staates von Louisiana ist Ms Kat hier mit siebzehn eine Erwachsene. Und sie hat einen guten Anwalt. Es wird ihr schon gut ergehen.“


  „Ich werde gut auf sie aufpassen“, sagte Clay.


  Webber beugte sich hinab und gab ihr einen Kuss auf den Kopf. „Ist schon in Ordnung, Kit-Kat. Ich bin direkt draußen vor der Tür.“


  Sie sah zu, wie er ging, und zuckte ein wenig zusammen, als die Tür ins Schloss fiel.


  Tanner fing an. „Ich weiß es zu schätzen, dass Sie hergekommen sind, Ms Katherine. Mir ist klar, wie schrecklich und Furcht einflößend dies für Sie sein muss.“


  Sie nickte und schluckte schwer.


  „Aber Sie müssen keine Angst haben. Das ist eine Formsache. Verstehen Sie, was meine Aufgabe ist?“, fragte er.


  „Die Person zu finden, die Sara getötet hat“, flüsterte sie.


  „Das ist richtig.“ Er lächelte. „Und um das zu tun, muss ich Informationen über die Ereignisse sammeln. So viele, wie ich sammeln kann. Stellen Sie sich ein Verbrechen als ein Puzzle mit vielen Teilen vor. Ich sammle gerade alle Teile, sodass ich ein klares Bild von den Geschehnissen erhalte.“


  „Ja, Sir.“


  Er sah Clay auf die Uhr blicken. Mach du nur, Mr Großstadt-Anwalt, ich habe trotzdem nicht die Absicht, das hier zu überstürzen.


  „Als ich Sie das letzte Mal befragt habe“, fuhr er fort, „haben Sie mir erzählt, dass Sie in der Nacht, in der Sara ermordet wurde, die ganze Zeit zu Hause gewesen sind.“


  „Ja, das war ich.“


  „Sie sind nie weggegangen?“


  „Nein, Sir.“


  „Wann haben Sie Ihre Schwester zum letzten Mal gesehen?“


  „Abends, um halb sechs. Sechs Uhr.“


  Er nickte. „Das ist richtig. Und worüber, sagten Sie, haben Sie miteinander gesprochen?“


  Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Ich erinnere mich nicht genau, was ich Ihnen gesagt habe, aber wir haben nicht viel gesprochen. Sie sagte, das Abendessen wäre fertig, und ich meinte zu ihr, ich wäre nicht hungrig.“


  „Und das war alles.“


  „Mehr oder weniger. Dann bin ich in mein Zimmer gegangen.“


  „Weil Sie Stubenarrest hatten.“


  Tanner tat so, als ob er durch seine Notizen blätterte, obwohl jedes Wort, das sie zu ihm gesagt hatte, in sein Gehirn gebrannt war. Er hatte die Notizen jeden Abend seit dem Mord durchstöbert.


  „Helfen Sie meinem Gedächtnis auf die Sprünge, warum hatten Sie Stubenarrest bekommen?“


  „Einfach so.“


  Er warf noch einmal einen Blick auf das Notizbuch, dann sah er sie wieder an. „Beim letzten Mal sagten Sie, Ihre Schwester hätte Sie wegen Ihrer Noten bestraft und weil Sie Ihr Zimmer nicht sauber hielten und weil sie die Leute nicht mochte, mit denen Sie Ihre Zeit verbrachten. Bleiben Sie dabei?“


  Als sie zustimmte, machte er weiter. „Kein Telefon, kein Fernsehen. Kein Computer.“


  „Ja.“


  „Aber sie hat Ihnen nicht Ihren iPod weggenommen.“


  Die McCall runzelte die Stirn. „Nein. Ich habe damit Musik gehört in der Nacht.“


  „Warum, glauben Sie, durften Sie das Gerät behalten?“


  „Ich weiß nicht.“


  „Das kommt mir merkwürdig vor, Katherine. Kommt es Ihnen merkwürdig vor?“


  Clay ergriff das Wort. „Vielleicht kommt es Ihnen merkwürdig vor, Chief, aber ist es so gewesen, wie sie sagte. Können wir weitermachen?“


  Er leitete die Vernehmung, nicht Robert Henry Clay. Und das würde er beweisen. „Die Gründe, die Sie mir nannten, weshalb Sara Ihnen Stubenarrest erteilt hatte, Sie waren da nicht ehrlich, nicht wahr?“


  „Doch, das war ich.“


  „Nicht nach Aussage Ihres Cousins oder seiner Frau. Nicht nach Aussage von Mrs Bell von gegenüber. Was war der wirkliche Grund für den Stubenarrest?“


  Kat wurde rot. Sie blickte zu dem Anwalt, dann wieder zu ihm. „Sie hat herausgefunden, dass ich sie angelogen habe.“


  „Darüber, dass Sie dem Mädchen-Softballteam beigetreten sind?“


  „Ich schätze.“


  „Ja oder nein?“


  „Ja.“


  „Und als sie es herausfand, hatten Sie einen großen Streit deswegen. Direkt auf der Veranda vor dem Haus. Ein Zeuge sagte aus, Sie hätten Ihre Schwester angeschrien.“


  Sie presste die Lippen zusammen und nickte.


  „Ja oder nein?“


  „Ja“, brachte sie heraus.


  „Warum haben Sie deswegen gelogen?“


  „Dass ich dem Softballteam beigetreten bin?“


  „Ja. Warum? Haben Sie etwas Besseres zu tun?“


  Sie suchte nach einer Antwort. Er sah es in ihren Augen. „Nicht wirklich.“


  „Nicht wirklich? Sie haben einfach so zum Spaß Ihre Schwester angelogen? Sie haben sich diesen großen Trick mit dem Softball ausgedacht für … nichts?“


  „Ich wollte ihr nicht sagen, wo ich war.“


  „Und wo waren Sie?“


  „Bei meinen Freunden. Abhängen.“


  „Ihren Freunden?“


  „Sie mochte sie nicht.“


  „Namen?“


  Sie sah zu Clay. „Muss ich das sagen? Ich will nicht, dass sie sauer auf mich werden.“


  „Sie müssen“, erwiderte er. „Ihre Freunde werden schon nicht wütend sein, nur zu.“


  „Dab Holt. Sheila Thompson. Joe Patron. Diese Clique.“


  „Und sie werden bestätigen, was Sie mir gesagt haben?“


  „Ja, aber …“ Sie zögerte. „Ich habe nicht jede Minute mit ihnen verbracht. Nur manchmal.“


  Tatsache war, er hatte bereits mit den Leuten aus der Clique gesprochen. Kat McCall verbrachte tatsächlich ihre Zeit mit ihnen, aber in den letzten drei Wochen hatten sie sie nur sporadisch gesehen. Sie hatten auch bestätigt, dass Kat McCall ihre Schwester hasste und sich bitterlich über sie beklagt hatte, weil sie das Erbe kontrollierte. Sie hatte sich sogar gewünscht, ihre Schwester wäre tot.


  „Gut, Ms Katherine. Sie lügen Ihre Schwester an, damit Sie sich mit Leuten herumtreiben können, von denen Ihre Schwester nichts hielt, nur meistens waren Sie nicht mit ihnen zusammen. Also, was haben Sie an jenen Nachmittagen getan?“


  „Nichts.“ Sie verschränkte die Arme über der Brust. „Nur herumgehangen.“


  „Allein?“


  „Ja. Allein. Warum glauben Sie mir nicht!“


  Tränen traten ihr in die Augen. Er hätte seine Dienstmarke darauf verwettet, dass dieser Gefühlsausbruch einstudiert war. „Weil Sie eine Lügnerin sind, Ms McCall.“


  „Bin ich nicht. Wirklich! Ich wollte einfach …“


  „Sie haben gerade zugegeben, dass Sie Ihre Schwester angelogen haben. Ihren Vormund. Keine kleine Notlüge. Eine große Lüge.“


  „Sie hat immer alles beobachtet, was ich getan habe! Ich wollte einfach machen, was ich wollte!“


  „Wollten Sie das so sehr, dass Sie sie getötet haben?“


  „Nein! Bitte, hören Sie auf, das zu sagen!“


  „Und Sie haben mich angelogen. Warum haben Sie das getan?“


  Sie starrte ihn an wie das Kaninchen die Schlange. „Sie wissen warum.“


  „Sie müssen es mir sagen.“


  Die Augenblicke verstrichen. Clay stupste sie behutsam an. „Kat? Es ist in Ordnung, wenn Sie es ihm sagen.“


  „Weil es mich … schuldig aussehen lässt.“


  „Sind Sie schuldig? Haben Sie Ihre Schwester getötet?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das habe ich nicht.“


  Tanner wechselte die Strategie. „Sie haben Ihre Schwester am nächsten Morgen gefunden?“


  „Das steht schon im Protokoll“, sagte Clay. „Sie hat den Notruf gewählt.“


  „Also wissen Sie, wie sie gestorben ist?“ Sie nickte, hielt den Kopf gesenkt. „Es war kein stilles Verbrechen, Kat. Sie hat bestimmt geschrien …“


  „Tanner …“


  „Das Geräusch, wenn der Schläger auf den Körper trifft. Wenn Knochen brechen.“


  „Tanner! Das reicht!“


  „Aber Sie haben nichts gehört?“


  Sie hob den Kopf und sah ihn ausdruckslos an. Dann blinzelte sie. Zwei Mal. „Ich trug meine Ohrstöpsel. Habe Musik gehört.“


  „Auf dem iPod, den Ihnen Ihre Schwester passenderweise nicht weggenommen hat. Erinnern Sie sich, was Sie gehört haben?“


  Sie dachte einen Moment nach. „Nein.“


  „Haben Sie die ganze Zeit denselben Künstler gehört?“


  „Ich glaube nicht. Ich springe gerne hin und her.“


  „Tanner“, unterbrach Clay, „bringt uns das wirklich irgendwie weiter?“


  „Und Sie haben Ihr Zimmer nie verlassen. Sind nie hungrig geworden oder durstig …“


  „Das ist bekannt“, sagte Clay.


  Sie antwortete trotzdem. „Ich habe Ihnen das schon einmal gesagt, ich hatte einen Schokoriegel und eine Flasche Wasser. Außerdem konnte ich das Zimmer nicht verlassen.“


  Tanner sprang darauf an. „Konnten nicht?“, wiederholte er. „Was meinen Sie damit?“


  „Sie hat mich eingeschlossen.“


  Tanner verschluckte sich fast an seiner eigenen Spucke. „Ihre Schwester hat Sie in Ihrem Zimmer eingeschlossen?“


  „Damit ich mich nicht hinausschlich.“


  „Hinausschleichen? Das haben Sie zuvor nicht erwähnt. Haben Sie sich hinausgeschlichen?“


  „Das habe ich nicht gesagt. Sie hatte Angst, ich könnte es tun.“


  Wieder ertappt. Kat McCall war eine Lügnerin. Nur nicht gerade eine gute. „Sie sagen, Sie hätten Ihr Zimmer nicht verlassen, aber Sie hätten es versucht?“


  Sie schaute zu Clay, als ob sie verwirrt wäre. Der Anwalt schaltete sich ein. „Weniger borniert, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“


  Tanner verbarg seine Verärgerung. Die McCall war verwirrt, weil ihre Lügen sich allmählich ineinander verfingen. „Meine Frage ist, wenn Sie nicht versucht haben, die Tür zu öffnen, woher wussten Sie dann, dass sie zugeschlossen war?“


  „Ich wusste es eben.“


  „Hat sie Sie jede Nacht eingeschlossen? Das klingt nicht nach der Sara McCall, die wir alle kannten.“


  „Nein. Noch nie.“


  Clay neben ihr stieß unwillkürlich einen Seufzer aus.


  Tanners Lippen zuckten. „Also, warum in dieser Nacht?“


  „Ich weiß nicht.“


  „Sie wissen es nicht? Wirklich keine Ahnung? Ihre Schwester schließt Sie ein Mal in Ihrem Zimmer ein, nur ein Mal überhaupt, und das passiert ganz zufällig in der Nacht, in der sie ermordet wird?“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich weiß nicht warum! Es ist wahr, ich schwöre es!“


  Clay unterbrach sie. „Ich brauche einen Moment allein mit meiner Klientin.“


  Genau darauf habe ich gewettet. Er trieb sie vor sich her, und ihr Anwalt wusste es. Die ganze Geschichte, dass sie in ihrem Zimmer eingeschlossen war, war auch für Clay neu gewesen.


  Er stand auf. „Selbstverständlich. Kann ich einem von Ihnen etwas bringen?“


  Kat bat um eine Cola, Clay um eine Flasche Wasser. Tanner verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.


  Webber stand im Flur. Er sah besorgt aus. „Wie geht’s ihr, Chief?“


  „Ehrlich? Mann, sie steckt in einer Menge Schwierigkeiten.“


  Webber ging keinen weiteren Informationen nach, was wohl das Beste war. Er hätte ihm sowieso nicht mehr gesagt.


  Tanner ging, um die Getränke zu holen. Als er zurückkehrte, stand Clay bei Webber im Flur. Sie waren schon auf ihn vorbereitet.


  Tanner reichte Clay die Getränke. Er nahm sie und lächelte dabei leicht. „Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Chief Tanner? Wie viele Mordfälle haben Sie bereits bearbeitet?“


  „Ein paar. Warum?“


  „Ich war nur neugierig.“


  Tanner wusste, was er andeuten wollte, was er zu tun versuchte. Sein Selbstvertrauen untergraben. Ihn dazu bringen, dass er die Richtung anzweifelte, die das Verhör nahm. Tanner folgte ihm in den Vernehmungsraum, die Schultern gestrafft, der Rücken steif und unbeugsam. Nun, das würde nicht passieren. Nicht dieses Mal.


  Clay reichte der McCall ihre Cola. Sie ließ den Deckel aufplatzen und nahm einen großen Schluck. Tanner sah, dass ihre Hände zitterten. Ihr Gesicht war leichenblass.


  Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er Mitleid mit ihr. Dann kam ihm der deformierte Körper ihrer Schwester in den Sinn, und jegliches Mitleid, das er vielleicht gehabt hatte, verflüchtigte sich.


  Er ließ sie noch einen Augenblick trinken, dann begann er. „Wir sind fast fertig, Ms Katherine. Ich möchte nur sicher sein, dass ich alle Puzzleteile habe.“ Er räusperte sich, blätterte durch seine Notizen, dann hob er den Blick zu ihr.


  „Haben Sie sich gewünscht, Ihre Schwester wäre tot?“


  „Nein“, sagte sie, es klang atemlos.


  „Niemals?“


  „Ich bin sauer auf sie gewesen, aber ich wollte nicht, dass sie stirbt.“


  „Also, was, wenn ich Ihnen sagte, dass nicht einer, sondern mehrere Leute mir erzählt haben, dass Sie sich wörtlich wünschten, sie wäre tot. Dass Sie das ganze Geld hätten und tun könnten, was Sie wollten, wenn sie tot wäre.“


  Sie rang die Hände. „Ich habe das nicht wirklich so gemeint. Ich bin sauer gewesen und habe irgendwelches Zeug geredet, dummes Zeug, aber ich wollte das nicht wirklich.“


  „Sie geben also zu, dass Sie mehr als einmal gesagt haben, Sie wünschten sich, Ihre Schwester wäre tot?“


  „Ja. Aber …“


  „Noch ein paar Fragen.“ Er mäßigte seinen Ton, schob einen Karton mit Taschentüchern über den Tisch. Blätterte erneut durch die Notizen. „Sara hat Sie in Ihrem Zimmer eingeschlossen.“


  Sie wimmerte. „Ja, richtig.“


  „Ich verstehe. Ich habe nur eine Frage.“ Er runzelte die Stirn. „Wenn Sara Sie eingeschlossen hat, wie haben Sie sie dann am nächsten Morgen gefunden?“


  „Was?“


  „Ich meine, wenn die Tür verschlossen war, wie sind Sie hinausgekommen?“


  Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum. Sie schaute zur Decke, dann zu Boden, dann zu ihrem Anwalt, als ob sie nach Hilfe suchte. Als keine kam, schaute sie wieder zu ihm. „Am Morgen war sie unverschlossen. Ich dachte, Sara hätte sie aufgeschlossen, bevor sie zu Bett ging.“


  Er schüttelte betrübt den Kopf. „Seien Sie ehrlich zu mir, Kat. Lassen Sie uns das vereinfachen. Ihre Schwester hat diese Tür niemals zugeschlossen, oder?“


  „Doch, ich …“


  „Sie haben sich das ausgedacht. In der Hoffnung, es wäre ein Alibi? Ist es nicht so?“


  „Nein, nein …“


  „So wie diese ganze Geschichte mit den Ohrstöpseln ein Versuch ist, Ihre Spuren zu verwischen?“


  „Nein.“ Sie führte die Hände zum Gesicht, dann ließ sie sie sinken. Plötzlich sah sie wütend aus. „Haben Sie überhaupt mit Danny über diesen Streit geredet, den ich mitbekommen habe?“


  „Habe ich. Es war nichts.“


  „Doch, da war etwas.“ Sie ballte die Finger zu Fäusten. „Sara hat geweint!“


  „Paare streiten sich“, sagte er ruhig. „Und Frauen weinen.“


  „Ich habe vielleicht seinen Truck gehört. In dieser Nacht.“


  „Aber Sie sagten, Sie hätten Ihre Ohrstöpsel getragen. Dass Sie gar nichts hätten hören können.“


  „Ich muss sie herausgenommen haben, um ins Bad zu gehen.“


  „Aber Sie waren eingeschlossen.“


  Sie schien nur ein Haarbreit vom Zusammenbruch entfernt. „Das ist richtig. Das war, als ich merkte, dass sie mich eingeschlossen hatte. Ich habe geklopft und nach ihr gerufen, sie hat nicht geantwortet.“


  „Um welche Uhrzeit war das?“


  „Ich weiß nicht.“ Ihre Stimme wurde lauter. „Ich dachte, sie würden gerade rummachen oder so.“


  Tanner runzelte die Stirn. „Aber Sie sagten, die beiden hätten sich gestritten. Nur Tage vorher. So heftig, dass Sie glauben, Danny Sullivan hätte Ihre Schwester getötet?“


  „Vielleicht haben sie sich versöhnt. Warum wollen Sie mir nicht glauben?“


  „Ihre Schwester hat Ihnen gesagt, dass sie Sie ins Internat schicken wollte, oder? Haben Sie es deshalb getan?“


  „Sara hätte mir das nicht angetan. Das hätte sie nicht. Sie war meine Schwester.“


  Das Verrückte war, er wollte ihr glauben. Insgeheim tat sie ihm leid. Er kannte die kleine Kat McCall schon ihr ganzes Leben. Er war auf der Beerdigung ihrer Eltern gewesen.


  Aber nichts davon änderte die Tatsachen.


  Er zog zwei Broschüren aus einem braunen Briefumschlag. Er legte sie nebeneinander vor ihr auf den Tisch. Blue Ridge Academy in Charlottesville, Virginia sowie Christ Church School in Greensville, South Carolina.


  „Diese lagen auf dem Nachttisch Ihrer Schwester.“


  Kat starrte die Hefte einen Moment lang an; ihre Kehle bewegte sich. Mit einem leisen Wehklagen, das ihm eine Gänsehaut über den Rücken jagte, krümmte sie sich und schluchzte.


  Clay schaltete sich ein. Die Vernehmung war beendet. Tanner sah zu, wie sie hinausgingen, die zwei Männer trugen das Mädchen beinahe hinaus.


  Die Tür schloss sich behutsam hinter ihnen, und Tanner sank in seinem Stuhl zurück. Er ließ den Kopf in die zitternden Hände sinken. Tränen brannten in seinen Augen, und er wusste, wenn er es zuließ, würde er heulen wie ein kleines Baby.


  Erst Wally. Dann Sara McCall. Jetzt Kat. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Er wollte das nicht.


  Aber es gab nur einen Weg, diesem Albtraum zu entkommen: Er musste ihn zu Ende bringen.


  36. KAPITEL


  Donnerstag, 13. Juni


  9:46 Uhr


  Kat öffnete die Augen, orientierungslos und erschöpft. Sie starrte zum Fenster, auf den sonnigen Tag, der dahinter sichtbar wurde. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte sie, wo sie war. Und wie sie hierhergekommen war.


  Dann bewegte sie sich, und ein Schmerz schoss durch ihre linke Schulter und den Nacken. Und plötzlich stürzte alles wieder auf sie ein. Das Feuer. Danny. Das Kriminallabor. Lilith, die sie beschimpfte.


  Luke. Seine Arme, die sich um sie schlangen.


  Sie rollte sich auf den Rücken und blickte auf das Spiel von Licht und Schatten an der Decke. Nach der Auseinandersetzung mit Lilith hatte sie nicht schlafen können. Sie hatte sich hin und her gewälzt, ihre Gedanken hatten sich überschlagen. Die Vorstellung, durch das Cottage zu laufen, war abscheulich gewesen. Sie hatte sich gefragt, ob sie jemals dazu bereit sein würde. Und darüber nachgedacht, ein Zu-verkaufen-Schild in den Garten zu setzen, ihre Zelte abzubrechen und zurück nach Portland zu fahren.


  Nicht jetzt. Sie würde sich nicht vertreiben lassen. Sie würde nicht davonlaufen. Und sie hatte verdammt noch mal nicht die Absicht, sich von diesem Feigling einschüchtern zu lassen, ob es nun Danny war oder jemand anderer.


  Ihr Telefon klingelte kurz, und sie holte es vom Nachttisch. Zwei Nachrichten warteten. Beide waren von Luke. Sie hatte es noch nicht einmal klingeln hören.


  Sie hörte die erste ab. Habe mich mit dem Brandermittler getroffen. Wir haben den Benzinkanister unter dem Haus gefunden. Er überprüft ihn jetzt auf Fingerabdrücke. In der zweiten Nachricht sagte er, er hätte Neuigkeiten, und sie solle ihn anrufen.


  Aber was sie mehr überraschte, waren das Datum und die Uhrzeit auf dem Display – 13. Juni, 9:50 Uhr.


  Sie hatte vierundzwanzig Stunden geschlafen.


  Kat wählte Lukes Nummer, erwischte nur den Anrufbeantworter, hinterließ eine Nachricht und kletterte aus dem Bett. Bei jeder Bewegung zuckte sie zusammen. Ihr ganzer Körper schmerzte. Vom Kopf bis zu den Zehen. Sie humpelte ins Bad und stellte die Dusche an. Während das Wasser warm wurde, putzte sie sich die Zähne, dann zog sie sich aus. Und erblickte sich im Spiegel. Die Blutergüsse waren ein Schock für sie. Ihre Anzahl und die Farbe. Dunkel und hässlich.


  Sie fuhr mit dem Finger darüber; Tränen brannten in ihren Augen. Sie blinzelte und dachte an ihre Schwester. An das Entsetzliche, was sie durchgemacht hatte. Sie sehnte sich nach ihr.


  Kat schloss die Augen. „Ich verspreche dir“, flüsterte sie. „Es ist mir egal, was es kostet oder gegen wen ich kämpfen muss, ich werde nicht aufhören, Sara. Nicht, bis derjenige, der das getan hat, dafür bezahlt.“


  Dreißig Minuten später, geduscht und angezogen, begab sich Kat nach unten. Auf halbem Wege blieb sie stehen. Lilith und Jeremy waren zu Hause. Sie stritten sich.


  „Was hast du erwartet?“, fragte Lilith. „Sei kein Idiot.“


  Kat erstarrte, fassungslos. Sie hatte Lilith noch nie so sprechen hören. Und so etwas zu Jeremy zu sagen war unfassbar.


  „Warum bist du bloß so ein Miststück?“


  „Ich dachte, du wolltest das!“


  „Tu ich auch, verdammt noch mal!“


  „Warum tust du dann weiterhin alles, was in deiner Macht steht, um es zu vermasseln?“


  „Nett, Lilith. Danke für diesen Vertrauensbeweis.“


  „Hast du wirklich erwartet, die Leute würden sie mit offenen Armen willkommen heißen?“


  Sie stritten sich über sie, wurde Kat entsetzt klar. Es war ihre Schuld. Sie trat einen Schritt zurück, die Treppe hinauf.


  „Vielleicht ist sie sogar eine Diebin.“


  Bei diesen Worten blieb Kat stehen.


  „Um Gottes willen, Lilith. Du bist albern.“


  „Ich vermisse ein paar Schmuckstücke.“


  „Sprich mit der Haushälterin. Oder wirf einen Blick auf dich selbst.“


  „Was soll das heißen?“


  „Es wäre nicht das erste Mal, dass du etwas verloren hast und dann jemand anderem die Schuld gibst.“


  „Richtig. Zumindest kümmere ich mich um meinen Scheiß, anstatt wie ein kleines Mädchen darüber zu jammern.“


  „Wie ich gesagt habe, du bist gut darin, mit dem Finger auf andere zu zeigen.“


  „Ich hasse dich.“


  „Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.“


  Kat drückte eine Hand auf den Bauch. Lilith ärgerte sich über sie. Die Frau hielt so wenig von ihr, dass sie sie verdächtigte, sie zu bestehlen? Und Jeremy. Er hasste seine Frau. Er hatte sie Miststück genannt.


  Plötzlich merkte Kat, dass ihre Stimmen näher gekommen waren. Sie gingen in ihre Richtung. Ihr Herz klopfte; sie drehte sich um und lief so leise, wie sie konnte, die Treppe wieder hinauf. Die beiden sollten nicht wissen, dass sie sie belauscht hatte. Es würde schwierig genug für sie werden, ihnen in die Augen zu schauen, bei dem, was sie gehört hatte. Aber wenn sie von ihrer Lauscherei wüssten, wäre es unmöglich.


  Sie erreichte den Treppenabsatz. Da sie annahm, dass sie es nie im Leben zurück in ihr Zimmer schaffte, ohne dass die beiden sie bemerkten, blieb sie stehen und drehte sich um. Sie hoffte, es sah so aus, als ob sie gerade dort angekommen wäre.


  Die beiden kamen in Sicht. „Guten Morgen!“, rief sie und fing an, die Treppe wieder hinunterzusteigen.


  Lilith schaute auf, ihr Gesichtsausdruck war misstrauisch.


  Jeremy lächelte breit. „Du warst so still, wir haben nicht einmal gemerkt, dass du da warst.“


  „Ich kann nicht glauben, dass ich so lange geschlafen habe.“


  Sie erreichte den Fuß der Treppe, und er umarmte sie ungestüm. Schließlich löste er sich von ihr, hielt sie aber auf Armeslänge fest. „Meine arme Kleine. Bist du in Ordnung?“


  „Mir geht’s gut. Angeschlagen, aber …“


  „Du liebe Güte.“


  Jeremy starrte sie an. Kat folgte seinem Blick. Der U-Boot-Ausschnitt ihres Hemdes war verrutscht und enthüllte die Blutergüsse auf der linken Schulter.


  Jeremys Gesicht färbte sich rot vor Wut. „Dieser Hurensohn. Den nehme ich auseinander.“


  Sie richtete ihr Hemd. „Mir geht’s gut. Wirklich.“


  „Das stimmt nicht.“ Er runzelte die Stirn. „Diese Blutergüsse …“


  „Sind gar nichts. Es hätte viel schlimmer ausgehen können.“


  Er hätte sie töten können.


  Jeremy schien dasselbe zu denken, denn er drückte ihre Hand. „Ich bin auch dankbar. Wenn dir etwas zugestoßen wäre, ich weiß nicht, was ich getan hätte.“


  „Er ist im Gefängnis, Cousin Jeremy. Von dort aus kann er niemandem wehtun.“


  „Gott sei Dank“, murmelte Lilith.


  Kat sah Lilith nicht an. Sie konnte es nicht, und sie hoffte, es war nicht so offensichtlich, dass die andere Frau es bemerkte. „Ich will jetzt zum Cottage hinüberfahren, um mir den Schaden anzuschauen.“


  „Komm und iss erst einmal etwas“, sagte Jeremy. „Wir leisten dir Gesellschaft.“


  „Ich kann nicht“, log sie. „Ich treffe mich dort mit Luke. Genau genommen“, sie sah auf ihre Armbanduhr, „komme ich bereits zu spät.“


  „Hast du schon etwas gehört?“, fragte Jeremy und fiel neben ihr in Gleichschritt.


  „Es war eindeutig Brandstiftung. Sie wollen herausfinden, ob sie von dem Benzinkanister, den sie unter dem Haus gefunden haben, Fingerabdrücke abnehmen können.“


  „Halte mich auf dem Laufenden, okay?“


  Sie versprach es, und er begleitete sie zu ihrem Auto. Sie öffnete die Tür, aber er hielt sie zurück, bevor sie hineinklettern konnte. „Du hast uns streiten hören, oder?“


  Sie hasste es, ihn anzulügen, aber sie konnte einfach nicht zugeben, dass sie gelauscht hatte. Vielleicht später, aber nicht jetzt. „Ihr habt euch gestritten? Stimmt etwas nicht?“


  „Nein. Wir stehen beide im Augenblick unter großem Druck, und das sorgt dafür, dass wir übereinander herfallen. Nichts Besonderes.“


  „Ich hasse dich.“


  „Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.“


  „Ich hoffe, ich bin nicht der Grund für euren Stress.“


  „Natürlich nicht. Es ist diese Sache mit der Kandidatur. Es ist ein großer Schritt.“


  „Ein sehr großer Schritt“, stimmte sie zu.


  Dann lächelte er. „Die Wahrheit ist, du bist wie ein Hoffnungsstrahl für mich.“ Er blickte über die Schulter. Lilith war auf der Veranda erschienen. „Ich lasse dich fahren. Halte mich auf dem Laufenden, okay?“


  Sie versprach es ihm und begann, rückwärts von der Auffahrt zu fahren. Er hielt sie noch einmal zurück. „Sei vorsichtig, Kit-Kat. Ich mache mir Sorgen um dich.“


  Sie lächelte. „Ich mache mir auch Sorgen um mich.“


  Als sie davonfuhr, blickte sie in den Rückspiegel. Lilith hatte sich zu ihm gesellt. Sie standen da, mit den Armen umeinander. Einmal mehr die geschlossene Front.


  Kat wandte den Blick wieder zurück zur Straße. Ob sie sich jetzt entschuldigten? Sie hatte von Paaren gehört, die sich furchtbar stritten, die im Eifer des Gefechts unverzeihliche Dinge zueinander sagten, sich dann genauso leidenschaftlich entschuldigten und weitermachten bis zum nächsten Krach. Sie hätte nie gedacht, dass Jeremy und Lilith eine solche Beziehung führten. Dass sie einander den Rücken freihielten, ja. Dass sie ein Messer hineinstechen würden, nein.


  Jeremy Webber


  2003


  Zehn Tage vor dem Mord


  Jeremy musste eindeutig zugeben, er war ein glücklicher Mann. Nicht einmal dreißig Jahre alt, und er besaß schon ein großes, schönes Haus, galt als aufstrebender Star einer angesehenen Anwaltskanzlei und hatte eine hochintelligente, wunderschöne Frau. Er hatte alles, und die Zukunft sah so strahlend aus wie die Sonne.


  Das war nicht immer der Fall gewesen. Obwohl er die Leute oft an seine Verbindung zu McCall Oil erinnerte, gehörte er nicht wirklich zur Familie. Er war kein Blutsverwandter, und deshalb würden ihm die Schlüssel zum Königreich niemals gehören.


  Als er zehn war, hatte seine Mutter endlich den Mut gehabt, seinen nichtsnutzigen alten Herrn zu verlassen, der sie misshandelte. Sie hatte ihre Sachen zusammengepackt und war mit ihm zu ihrer wohlhabenden Schwester nach Liberty gefahren.


  Zu jener Zeit war ihm nicht bewusst gewesen, was das für seinen Lebensweg bedeutete und wie sehr ein Leben im Schoß der McCall-Familie alles verändern würde.


  Sie waren sehr großzügig zu ihm gewesen, hatten ihm sein erstes Auto gekauft, seine Schulausbildung bezahlt, ihm sogar etwas Geld und Grundbesitz hinterlassen, als sie starben. Sein Onkel Peter hatte ihn fast wie einen Sohn behandelt.


  Wie groß das Vertrauen war, das sein Onkel in ihn setzte, hatte Jeremy erst nach dessen Tod begriffen. Der Onkel hatte ihn, frisch aus dem Jurastudium, zum Nachlassverwalter bestimmt, eine Position, die ihm ein fettes Jahresgehalt einbrachte.


  Lilith klopfte an die Bürotür, dann steckte sie den Kopf herein. „Liebling, Sara ist hier, um dich zu sehen.“


  Sara trat herein, und er stand auf. Er lächelte herzlich.


  „Warum hast du nicht angerufen?“ Er kam um den Schreibtisch herum und umarmte sie. „Wir hätten ein Mittagessen vorbereiten können.“


  „Können wir unter vier Augen sprechen?“ Sie schaute entschuldigend zu Lilith. „Es ist wirklich persönlich.“


  „Natürlich. Kann ich dir etwas bringen?“


  „Nein, aber danke.“


  Obwohl sich Lilith nichts anmerken ließ, als sie sich aus dem Zimmer zurückzog, wusste Jeremy, dass die Bitte sie gekränkt hatte. Es verstimmte sie, dass sich keine der Cousinen für sie erwärmt hatte.


  „Komm, setz dich“, sagte er. „Sag mir, was los ist.“


  Sara nickte und nahm auf dem kleinen dunklen Ledersofa Platz. Erst dann merkte er, dass sie erregt war. Aufgelöst.


  Er setzte sich neben sie. „Was ist das Problem? Ist es wieder Kat?“


  „Es ist immer Kat.“ Sie seufzte tief. „Aber dieses Mal nicht nur Kat.“


  Er wartete. Nach einigen Augenblicken, als sie nichts mehr sagte, stupste er sie an. „Du kannst mir alles erzählen, das weißt du. Ich bin für dich da.“


  Sie verschlang die Hände ineinander. „Ich komme mir vor wie ein völliger Idiot. Ich dachte … Ich hatte gehofft …“


  Wieder wartete er. Dieses Mal fuhr sie ohne einen Stups fort. „Ich dachte, ich hätte mich verliebt. Oder sagen wir mal, ich denke, ich habe mich verliebt.“


  „Danny?“ Sie nickte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Hattet ihr beide einen Streit?“


  „Nein. Aber …“ Sie räusperte sich. „Er hat mich gefragt, ob ich ihm etwas Geld leihen könnte.“


  „Oh Mann.“


  „Ich weiß, so habe ich es auch empfunden.“


  „Wofür braucht er es?“


  „Um eine Basketballschule zu eröffnen. Er sagte, es wäre eine großartige Gelegenheit. Ein ehemaliger Spieler der Louisiana State University ist mit dem Angebot zu ihm gekommen; er hat Danny als Erstes die Chance gegeben, Teilhaber zu werden.“


  „Hat er gesagt, wer der Spieler war?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Und ich habe ihn nicht gefragt.“


  „Über wie viel Geld reden wir?“


  „Fünfundsiebzigtausend. In bar.“


  „Das ist eine Menge Geld.“


  „Das habe ich ihm gesagt, und er …“ Sie schluckte es hinunter.


  „Was?“


  „Er hat mich daran erinnert, dass ich Millionen besitze. Dass fünfundsiebzig Riesen für jemanden wie mich nichts wären. Wir haben gestritten, und er sagte … er sagte, wenn ich ihn lieben würde, täte ich es. Dass mein Zögern bedeuten würde, dass ich nicht an ihn glaube.“


  „Das kotzt mich an. Ich dachte, Danny wäre ein anständiger Kerl.“


  „Aber …“ Sie schaute hoffnungsvoll zu ihm auf. „Seine Bitte bedeutet doch nicht, dass er keiner ist, oder?“


  „Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll.“ Jeremy hielt inne. „Hat er dir einen Geschäftsplan gezeigt?“


  Er konnte an ihrer Miene ablesen, dass Danny es nicht getan hatte. „Sieh mal, frag ihn danach, ich werde ihn durchsehen.“


  „Er sagte, die Zeit würde drängen. Wenn er zu lange wartete, würde er die Gelegenheit versäumen.“


  Jeremy runzelte die Stirn. Entweder führte Sullivan sie hinters Licht, oder jemand führte ihn hinters Licht. Das Geschäftsleben bewegte sich schnell, aber nicht so schnell.


  „Du bist zu Recht vorsichtig. Ich werde mich ein bisschen umsehen. In der Zwischenzeit hältst du ihn hin, indem du ihn um einen Geschäftsplan bittest.“


  „Was meinst du mit umsehen? So was wie Nachforschungen anstellen?“


  Er legte seine Hand auf ihre. „Süße, was weißt du wirklich über Danny Sullivan?“


  „Jeremy, wir … wir sprechen von Heirat.“


  Jeremy bemühte sich, seine Bestürzung zu verbergen. „Ihr seid doch noch gar nicht so lange zusammen.“


  „Sechs Monate. Wir verstehen uns wirklich gut. Wir sind beide Lehrer.“


  „Hat er dir einen Antrag gemacht?“


  „Nein. Aber ich glaube … Ich habe das Gefühl, er wird es noch.“


  „Und du wirst Ja sagen?“


  „Ich glaube schon, ja. Oder zumindest habe ich das geglaubt, bevor er mich um das Geld bat.“ Sie schlang die Arme um sich. „Ich brauche deine Meinung zu etwas.“ Sie hielt inne und holte tief Luft. „Es geht um Kat. Ich denke daran, sie ins Internat zu schicken.“


  Jeremy war erstaunt. Er überlegte, ob es Sullivan gewesen war, der diesen Samen gepflanzt hatte. Die nervige kleine Schwester loswerden, damit sie sich auf ihre Romanze konzentrieren konnten.


  Aber er besann sich eines Besseren und sprach es nicht laut aus. „Was hat dich auf diese Idee gebracht? Ich dachte, die Dinge liefen besser?“


  „Das dachte ich auch.“ Sie verschlang die Finger ineinander. Er merkte, dass diese Entscheidung sie quälte. „Ich habe nur einfach dieses Gefühl. Dass sie … irgendetwas vorhat.“


  „Ihre Noten sind gut?“


  „Gut. Nicht großartig, aber gut.“


  „Und sie spielt Softball?“


  „Ja.“


  „Was dann also?“


  „Woher weiß man, ob ein Kind Drogen nimmt? Ich sollte es. Ich bin Highschoollehrerin. Aber es ist anders, wenn es um deine eigene Familie geht.“


  „Scheiße, Sara. Das ist wichtig.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Mach einen Drogentest mit ihr. Bring sie in eine Ambulanz oder kauf in der Apotheke einen Test für zu Hause.“


  „Ich habe ein schlechtes Gewissen dabei. Sie wird denken, ich vertraue ihr nicht.“


  Er lachte freudlos. „Das brauchst du nicht. Und das ist in Ordnung. Sie braucht eine Mutter, keine beste Freundin.“


  „Aber ich bin nicht ihre Mutter! Ich sollte ihre beste Freundin sein, wir sind Schwestern.“


  „Es tut mir leid, Sara, aber der betrunkene Autofahrer, der deine Eltern umgebracht hat, hat all das verändert. Fürs Erste bist du die einzige Mama, die Kat hat.“


  Sie nickte und stand auf. „Das habe ich gebraucht. Danke.“


  Er sprang auf. Umarmte sie kurz. „Dafür bin ich da.“


  Sie machte sich auf zur Tür, dann blieb sie stehen. „Vielleicht sollte ich das wirklich tun.“


  „Kat fortschicken?“


  „Nein, Danny heiraten. Ihm das Geld leihen. Es ist anders, wenn du verheiratet bist. Es wird unser Geld sein, nicht nur meines. Unser Leben, in das er investiert.“


  Ein Anflug von Panik setzte sich in seiner Magengrube fest. Das konnte alles verändern. „Bitte, Sara, um deinetwillen, willige noch nicht in irgendetwas ein. Du bist eine sehr reiche Frau. Ich möchte dich beschützen.“


  „Aber ich habe genug Geld, oder?“


  „Selbstverständlich, Sara, komm schon.“


  „Ich meine, an das ich schnell herankommen kann? Ich vergesse, wie man das nennt.“


  „Flüssiges Kapital“, sagte er. „Natürlich hast du das.“


  Er begleitete sie hinaus, dann, als ihr Auto aus dem Blickfeld verschwand, runzelte er die Stirn. Hatte sie das? fragte er sich. Hatte sie genug flüssiges Geld? Er hatte nicht aufgepasst. Nicht ausreichend, jedenfalls.


  Er drehte sich zum Haus um. Lilith stand in der offenen Tür, ihre Miene war beunruhigt. „Ist alles in Ordnung?“


  „Ja, Schatz, alles in Ordnung.“ Er rang sich ein Lächeln ab. „Nie eine Minute Langeweile mit den beiden. Ich erzähle dir davon beim Mittagessen. Wie wär’s mit dem Club?“
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  Kat stand auf dem Bürgersteig vor ihrem Cottage. Das hübsche Gelb auf der Seite rechts von ihr war verkohlt, von hässlichen schwarzen Streifen verunstaltet. Das hatte jemand mit Absicht getan. Um sie einzuschüchtern oder zu bestrafen. Um Spuren zu vernichten. Was auch immer. Sie bog ihre Finger hin und her und wehrte sich gegen ihre widerstreitenden Gefühle. Wut, Verzweiflung über den Verlust. Entschlossenheit. Keine Angst, interessanterweise.


  Keine Angst. Kat lächelte grimmig. Ein Schritt in die richtige Richtung. Sie würde nicht wegrennen. Wenn Sullivan oder jemand anderer dachte, er würde sie zerstören, indem er ihr Haus zerstörte, hatte er sich ernsthaft verrechnet.


  Kat stieß das Gartentor auf und ging rasch den Weg hinauf. Sie erreichte die Treppe und kletterte zur Veranda hoch. Vorsichtig, um die am meisten verbrannten Bereiche zu meiden, begab sie sich nach drinnen.


  Der Gestank traf sie als Erstes. Sie führte die Hand zur Nase. Eine schmutzige Feuerstelle an einem feuchten Tag. Mal tausend. Und ein merkwürdiger Anblick. Dunkel und hell. Links von ihr vom Feuer unberührt. Rechts von ihr ein Raub der Flammen. Ihr Blick wanderte zum Dielenboden, zu dem Blutfleck. Das Feuer hatte ihn verzehrt. Aber es war nicht weiter gegangen.


  Als ob Sara ihm im Weg gestanden hätte.


  Vielleicht hatte sie das.


  Den schlimmsten Schaden hatte das Wohnzimmer erlitten. Kat ging weiter ins Haus hinein und bahnte sich ihren Weg zum Wohnzimmer. In der Türöffnung blieb sie stehen und betrachtete die Zerstörung.


  Die Kartons standen da, verkohlte Gräber; ihr Inhalt war zerstört. Die ganzen Fotos. Saras persönliche Gegenstände, ihre eigenen Sachen. Andenken an ihre Kindheit.


  An ihre gemeinsame Vergangenheit. An ihre eigene Vergangenheit. Jetzt waren sie dahin. Verloren.


  Plötzlich fühlte sie sich unwohl. Benommen, und übel war ihr auch.


  Kat drehte sich um und eilte aus dem Haus. Über die Veranda, die Treppe hinunter. Sie sank auf die unterste Stufe und sog gierig die frische Luft ein. Es war nur Zeug, sagte sie sich. Sie brauchte es nicht. Sie hatte ihre Erinnerungen; niemand konnte ihr die nehmen.


  Die Übelkeit ging vorbei. Das Blut kehrte in ihren Kopf zurück. Es hätte schlimmer kommen können. Wenn Iris Bell die Flammen nicht gesehen und nicht den Notruf gewählt hätte, wie lange hätte es wohl noch gebrannt, bevor die Feuerwehr eintraf?


  Iris Bell. Kat blickte auf. Ein Auto rollte langsam vorbei, Fahrer und Beifahrer gafften sie an. Kats Blick glitt von dem Auto zu Mrs Bells Veranda. Die alte Nachbarin stand dort und starrte zu ihr hinüber.


  Kat sprang auf die Füße und lief auf sie zu. „Mrs Bell“, rief sie, als nahe genug war, um gehört zu werden, „ich bin es, Kat McCall.“


  Die Frau warf ihr einen kurzen Blick zu. „Katherine“, sagte sie, „bist du gekommen, um mich zu besuchen?“


  „Ja. Ist jetzt eine gute Zeit?“


  „Reizend“, sagte sie. „Ich habe Tee. Und Kekse.“


  Die großen runden Brillengläser der Frau vergrößerten ihre Augen, machten sie riesig. Überbleibsel aus einer Zeit vor meiner Zeit, dachte Kat.


  „Danke“, sagte sie und kletterte die Treppe hinauf. „Es tut mir leid, dass ich nicht früher herübergekommen bin, um Hallo zu sagen.“


  „Das ist schon in Ordnung, Kind. Wie geht’s Sara heute Morgen?“


  „Wie bitte?“


  „Was für eine Schande. Dass es gebrannt hat. Warum passieren diese Dinge?“


  „Das ist es, was ich versuche, herauszufinden, Mrs Bell. Haben Sie irgendetwas gesehen?“


  „Irgendetwas gesehen?“, wiederholte sie.


  „Letzte Nacht. Drüben beim Haus.“


  „Autos, die kamen und gingen. Viele Besucher. Ich habe mich nicht so wohlgefühlt.“


  Kat war verwirrt. „Besucher? Letzte Nacht?“


  „So viele.“ Sie machte eine Handbewegung zu der Fliegengittertür. „Lass uns drinnen ein wenig plaudern. Die Luft stinkt heute Morgen.“ Sie rümpfte die Nase. „Ich mag das nicht.“


  „Es kommt von dem Brand.“


  „Dem Brand?“


  „Mein Haus hat letzte Nacht Feuer gefangen, Mrs Bell. Sie haben den Notruf gewählt. Ich hatte gehofft, Sie hätten etwas gesehen, das hilfreich sein könnte.“


  „Natürlich. Komm herein.“


  Mrs Bell bestand darauf, dass Kat im Wohnzimmer Platz nahm, während sie Tee und Kekse holte. Kat konnte kaum still sitzen und sprang auf, um der Frau zu helfen, als sie mit einem Tablett zurückkehrte. Es zitterte leicht, während sie es trug.


  Kat nahm es ihr ab und stellte es auf den Beistelltisch.


  „Danke, Kind.“ Sie reichte Kat ein Glas Tee, dann hielt sie ihr einen Teller Kekse hin. Tiercracker, sah Kat. Sie wählte einen Bären. Sie dachte noch daran, dass Luke gesagt hatte, sie wäre ein Tiger. Dann biss sie den Kopf ab.


  „Haben Sie zufällig etwas gesehen, Mrs Bell? Letzte Nacht?“


  „Ich habe dein Haus brennen sehen. Ich habe die Feuerwehr gerufen.“


  „Danke, Mrs Bell. Sie haben es vermutlich gerettet.“


  Sie zwinkerte mit diesen riesigen Fischaugen, als ob sie sie zum ersten Mal sah. „Meine Güte, das ist ja Ms Katherine.“


  „Ja. Ich bin Kat McCall.“


  „Deine Schwester hat wegen dir Anfälle bekommen, weißt du.“


  „Meine Schwester? Aber …“ Dann wurde ihr klar, dass Iris Bells Verstand in der Zeit vor- und zurücksprang. Anstatt sie zu korrigieren, beschloss Kat, ihr zu folgen. „Ich weiß, und es tut mir leid. Ich habe mich geändert.“


  „Das ist gut.“ Sie nickte. „Ich habe deiner Schwester gesagt, was du vorhattest.“


  „Was ich vorhatte?“


  „Dich nachts hinausschleichen.“ Sie drohte ihr mit dem Finger. „Der Junge ist zu alt für dich.“


  Hatte Sara etwa auf diese Weise von Ryan erfahren? Warum hatte sie in jener Nacht ihre Schlafzimmertür abgeschlossen?


  Kat zog die Stirn kraus. Aber das Badezimmerfenster, durch das sie hinein- und hinausgekrochen war, lag auf der Hausseite, die von hier aus nicht mehr zu sehen war.


  Also woher hatte die Frau von Ryan gewusst?


  Sie beschloss, sie zu fragen. „Woher haben Sie von meinem Freund gewusst?“


  „Mein süßes Mädchen hat es mir erzählt.“


  Ihr süßes Mädchen?


  „Sie bringt mir Blumen. Und Feigen. Ich liebe Feigen. Isst du sie auch gerne, Liebes?“


  „Nein, Ma’am, Feigen mag ich nicht so sehr.“ Kat beugte sich vor. „Ihr süßes Mädchen, wann hat es Ihnen die Feigen gebracht?“


  Die Frau dachte einen Moment nach. „Bevor ich krank wurde. Nicht danach. Ich habe sie danach nicht gesehen. Ich weiß nicht warum.“


  Als sie krank wurde. Ihr Schlaganfall? Vielleicht. Und was für Feigen? Wann wurden die reif?


  „Als Sie krank wurden, sprechen Sie da von Ihrem Schlaganfall, Mrs Bell?“


  „Mein Schlaganfall.“ Sie nickte. „Ja. Mein süßes Mädchen hat mich gefunden …“ Ihre Augen weiteten sich; sie schaute Kat entsetzt an. „Das war die Nacht, in der deine Schwester … Furchtbar. Schrecklich.“


  „Ich habe es nicht getan, Mrs Bell. Ich habe meine Schwester nicht getötet.“


  „Natürlich nicht. Wie konntest du? Du warst in deinem Zimmer eingeschlossen.“


  Kat war erstaunt. „Woher wussten Sie das?“


  „Ich habe es deiner Schwester empfohlen. Es tut mir leid, Liebes, aber ich musste. Das war ein böser Junge, mit dem du dich getroffen hast.“


  „Sie haben Sara von ihm erzählt?“


  Sie nickte. „Ich bin nicht gerne eine Wichtigtuerin, aber ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Wir beide haben das.“


  „Sie und wer sonst noch?“


  „Mein süßes Mädchen. Die Kleine hat mir alles erzählt. Sie war sehr in Sorge um dich.“ Die Frau drohte ihr mit dem Finger. „Er ist zu alt für dich. Und ein schlimmer Junge. Jungen wie er können ein Mädchen verderben.“


  Kat beugte sich vor. „Wer ist Ihr süßes Mädchen, Mrs Bell? Wie heißt es?“


  „Ich habe mich schon dasselbe gefragt. Er liegt mir auf der Zunge, aber …“


  „Bitte, Mrs Bell, versuchen Sie sich zu erinnern. Ich würde mich gerne bei ihr dafür bedanken, dass sie sich Sorgen um mich gemacht hat.“


  „Mein Gedächtnis … Oh je …“ Nervös strich die Frau ihr Hauskleid über den Knien glatt. „Früher habe ich mich immer mit dem Kinderreim daran erinnert. Du kennst ihn sicher.“


  „Nein, Mrs Bell, ich kenne ihn nicht. Wie heißt er?“


  „Du weißt schon …“ Sie hob die Finger und wackelte damit. „The itsy-bitsy spider – die winzig kleine Spinne …“


  „Bitsy Cavenaugh? Meine Freundin Bitsy?“


  „Ja!“ Die Frau strahlte. „So ein süßes, süßes Mädchen. Was in aller Welt ist mit ihm passiert?“


  Kat antwortete nicht. Sie fasste die Hand der Frau. „War Bitsy bei Ihnen in der Nacht, in der Sara starb?“


  Sie zog die Stirn kraus. „Ja. Genau wie er.“


  „Er? Mein Freund, Ryan? Er war hier?“


  Sie lachte. „Dummerchen. Er hat Ms Sara besucht.“


  Ihr Herz klopfte unangenehm. Bitsy war in Ryan verliebt gewesen. Sie hatte ihnen nachspioniert. So hatte Sara herausgefunden, was sie vorgehabt hatte. Darum war ihre Schlafzimmertür verschlossen gewesen.


  Ryan war in der Mordnacht im Haus gewesen; und Bitsy genau gegenüber auf der anderen Straßenseite.


  „Sie sagten, Sie hätten viele Besucher gesehen in jener Nacht. Wen?“


  „Ich weiß nicht. Viele Autos waren da. Wally fuhr mehr als einmal vorbei.“


  „Wally?“


  „Officer Wally. Ich habe ihn in letzter Zeit nicht gesehen. Du vielleicht?“


  Wally Clark war in derselben Nacht wie Sara getötet worden. Er war bei ihrem Haus gewesen.


  „Früher hat er hier immer hin und wieder angehalten, nach mir geschaut, wenn er Licht brennen sah. Seit einer Weile macht er das nicht mehr.“


  „Ich muss gehen, Mrs Bell. Vielen Dank für den Tee und die Kekse.“


  Aber als sie aufstand, weigerte sich Mrs Bell, ihre Hand loszulassen. „Ich habe dich wieder hinausschleichen sehen. In jener Nacht. Ich habe die Polizei gerufen.“


  „Aber das war ich nicht, Mrs Bell. Ich war in meinem Zimmer eingesperrt, erinnern Sie sich?“


  „Hinten heraus“, behauptete sie beharrlich.


  „War Bitsy immer noch hier?“


  „Himmel, nein! Es war mitten in der Nacht.“


  „Aber Sie sagten, sie hätte Sie gefunden.“


  „Habe ich das?“ Sie schüttelte den Kopf. „Das kann nicht stimmen.“


  „Könnte es ein Mann gewesen sein, den Sie gesehen haben?“


  „Ein Mann? Vielleicht. Der Kerl, mit dem deine Schwester zusammen war. Er hat manchmal den Müll hinausgebracht.“


  Von der Rückseite des Hauses. „Danny Sullivan“, sagte Kat. „So hat er geheißen.“


  „Ja. Er schien ein recht netter junger Mann zu sein.“


  „War er da in jener Nacht?“


  „Er könnte es gewesen sein. Ich habe mich nicht so wohl gefühlt.“


  „Fuhr er damals einen großen Truck? Hat er immer gehupt, wenn er ankam? Denken Sie zurück, Mrs Bell. War er da in jener Nacht?“


  Der Druck brachte die alte Frau durcheinander. Plötzlich wirkte sie verängstigt. Sichtbar verwirrter. Sie führte eine Hand zu den Perlen um ihren Hals und bewegte sie nervös hin und her. „Eine schreckliche Sache. Schrecklich.“


  „Was, Mrs Bell?“


  „Das Feuer … die Autos, so viele Besucher. Arme, liebe Sara. Ich kann es mir nicht erklären.“


  „Ich muss gehen, Mrs Bell. Aber ich würde gerne wieder vorbeikommen und mit Ihnen plaudern. Wäre das in Ordnung?“


  „Das wäre reizend.“ Die Frau blinzelte zu ihr auf. „Bring Sara mit. Ich habe sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.“
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  Kat ging sich über die Straße zu ihrem Auto. Sie schlüpfte hinein. Sie ließ den Motor an, schaltete die Klimaanlage auf die höchste Stufe. Ihre Hände zitterten; ihre Gedanken überschlugen sich.


  Bitsy war also verantwortlich dafür, dass Sara von ihr und Ryan erfahren hatte. Iris Bell hatte die eigentliche Tat begangen, aber Bitsys Machenschaften hatten dafür gesorgt, dass sie geschah. Sie hatte sich mit der alten Frau angefreundet, damit sie Ryan und sie ausspionieren konnte. Ihr Kommen und Gehen überwachen konnte.


  Ryan war im Cottage gewesen in der Nacht, in der Sara starb.


  Und Bitsy wusste es. Sie hatte ihn dort gesehen. Darum war sie beim Mittagessen so nervös gewesen. Darum hatte sie Kat gedroht. Ryan war im Cottage gewesen. Und Bitsy hatte Angst, dass er es getan hatte, dass er Sara getötet hatte.


  Gefühle wallten in ihr auf. Sie kam sich verraten vor. Was hatte Bitsy gesehen? Wie Ryan ins Haus ging? Vielleicht auch, wie er es verließ, blutüberströmt?


  Nein. Wenn das der Fall gewesen wäre, hätte sie ihn sicher angezeigt. Sie konnte nicht so dermaßen blind vor Liebe gewesen sein. Oder?


  Nein, dachte sie wieder. Aber selbst wenn Bitsy nicht mehr gewusst hatte, als dass Ryan im Haus gewesen war, dies aber bei der Polizei gemeldet hätte, wäre Kat vielleicht nicht verhaftet worden. Vielleicht hätte das gereicht, um den Prozess zu verhindern.


  Was hätte Bitsy sonst noch sehen können? Danny? Einen Fremden? Informationen, die vielleicht, nur vielleicht, zu dem wirklichen Täter hätten führen können?


  Kat bog die Finger auf dem Lenkrad hin und her; das Gefühl des Verrats wandelte sich in Wut. Sie hätte ins Gefängnis gehen können. Hätte wegen Mordes verurteilt werden können.


  Wie hatte Bitsy einfach nichts sagen können?


  Kat packte ihr Telefon und wählte Jeremys Nummer. Er meldete sich sofort. „Ist alles in Ordnung?“


  „Mir geht’s gut. Ich muss mit Bitsy sprechen. Persönlich. Weißt du, wo ihr Büro ist?“


  „Ich habe keine Ahnung. Aber Lilith weiß es bestimmt.“


  Sie hörte die Besorgnis in seiner Stimme. Sie sprach es nicht an. „Danke, Jeremy. Wir reden später …“


  „Warte! Was ist denn los?“


  „Ich brauche ein wenig Klarheit über etwas, das Iris Bell mir erzählt hat. Keine Sorge.“


  Kat gab ihm nicht die Gelegenheit, noch mehr zu fragen, und hängte auf. Sofort versuchte sie es bei Lilith. Die Frau hatte anscheinend mehr Bedenken, ihr Informationen zu geben, als ihr Mann.


  „Ihr Geschäft ist in Mandeville, am Trailhead“, erwiderte Lilith. „Kann ich dir bei irgendetwas helfen?“


  „Das hast du gerade getan, Lilith. Danke. Für den Fall, dass das Geschäft geschlossen ist, hast du eine Ahnung, wo sie wohnt?“


  „Dein Ton gefällt mir nicht, Katherine. Ich bin nicht sicher, ob ich mich wohl dabei fühle …“


  „Um Gottes willen! Bitsy weiß etwas Wichtiges über die Nacht, in der Sara starb. Sie war bei Iris Bell, sie …“


  „Erst Danny Sullivan, jetzt Bitsy? Versuchst du jetzt, jeden mit hineinzuziehen?“


  „Mrs Bell sagte, sie hätte eine Anzahl von Autos beim Cottage gesehen in der besagten Nacht. Ryan Bentons war eines davon! Bitsy wusste es, hat aber nichts gesagt! Sie beschützt ihn!“


  „Warum kannst du das alles nicht einfach loslassen und dein Leben leben? Du wurdest freigesprochen, sei froh und geh weiter.“


  Liliths Worte trafen sie wie ein Schlag ins Gesicht. „Du glaubst wirklich, ich hätte es getan, nicht wahr? Du glaubst, ich wäre ungestraft mit Mord davongekommen.“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Das musstest du nicht. Egal, ich werde das Telefonbuch nehmen.“


  „Danny Sullivan hat einen Anwalt unserer Firma kontaktiert. Er behauptet, du würdest versuchen, ihm den Mord anzuhängen, um deinen Namen reinzuwaschen.“


  „Was? Der Mann hat mich angegriffen! Er meinte, er hätte Sara gesehen, tot … Iris Bell hat gesagt …“ Kat merkte, was sie gerade tat, und hörte plötzlich auf. „Ich muss mich vor dir nicht rechtfertigen. Und übrigens, ich bin keine Diebin!“


  Kat hängte auf und warf das Telefon auf den Beifahrersitz. Sie war zornig. Verletzt. Sie legte den Gang ein und fuhr den Fusion vom Straßenrand fort. Dachte Jeremy auch, dass sie es getan hatte?


  Sie schüttelte den Gedanken ab. Nein, auf keinen Fall. Er kannte sie. Er wusste, dass sie zu so einer Tat nicht fähig war.


  Etwas anderes zu glauben würde ihr das Herz brechen.


  Der Mandeville Trailhead lag im Herzen von Old Mandeville und nur sechs Blocks vom See entfernt. Es war ein reizvoller Park mit Pavillons, einem Amphitheater und Planschbecken für Kinder, umgeben von Läden und Restaurants. Sogar einen Fahrradverleih gab es hier, damit man den Trace hinunterstrampeln konnte, einem Radwanderweg am See entlang.


  Kat fand Bitsys Geschäft. Und wie sie befürchtet hatte, war es geschlossen. „Nach Vereinbarung“ stand auf dem Schild. Sie spähte durchs Fenster. Elegant, beinah hip. Regale mit Designbüchern. Einige wenige erlesene Möbelstücke, Lampen, Spiegel, dekorative Stücke.


  Sie hob den Blick und betrachtete die Hausfassade. Ein Bild aus der Vergangenheit, gebaut für einen bestimmten Lebens- und Arbeitsentwurf; der Verkaufsraum im Erdgeschoss, Eigentumswohnung darüber. Einer ihrer Good-Earth-Läden befand sich in genau so einem Verkaufsraum.


  Wie wahrscheinlich war es wohl, dass Bitsy da oben wohnte?


  Die Besitzerin des schicken Kleiderladens nebenan kam auf eine Zigarette hinaus. Als sie sich eine anzündete, schaute sie zu Kat. „Suchen Sie nach Bitsy? Oder Ryan?“


  „Bitsy. Wohnt sie da oben?“


  „Ja. Hat sie. Ist vor ungefähr einem Monat ausgezogen.“


  „Wissen Sie wohin?“


  „In das alte Haus ihrer Eltern, denke ich. Sie baut es seit mehr als einem Jahr um.“ Sie hob eine Schulter. „Ich habe allerdings keine Ahnung, wo das ist.“


  Kat schon. Sie hatte dort als Kind sehr viel Zeit verbracht.


  Die Frau blies einen Schwall Rauch aus. „Die Wohnung ist zu vermieten, Sie sollten sie sich ansehen. Traumhaft. Sie versteht ihr Handwerk.“


  „Ja, das tut sie. Danke.“


  „Sie ist sehr oft im Laden. Wollen Sie, dass ich ihr eine Nachricht übergebe?“


  Kat blickte zurück. „Nein, danke. Ich treffe sie später.“


  Das „alte Haus“ der Cavenaughs war ein ausgedehntes Anwesen an der Millionaires’ Row in North Covington, der Millionärsmeile. Es umfasste zehn Morgen Land und grenzte an den Bogue Falaya River, es gab einen Pferdestall und eine Garage, die eigens dafür gebaut worden war, Peter Cavenaughs Autosammlung zu beherbergen.


  Das Anwesen wurde von großen Eingangstoren gesichert, aber sie standen offen. Kat fuhr hindurch und die gewundene Auffahrt hinauf. Es hatte sich wenig verändert seit dem letzten Mal, dass sie hier gewesen war, und Erinnerungen kamen auf. An glückliche Zeiten. Sorglose. Vor dem Unfall ihrer Eltern. Bevor sich alles verändert hatte.


  Ein Merlin parkte auf der kreisrunden Auffahrt vor dem Haus. Sie wusste nicht, was für ein Auto Ryan fuhr, aber ein anderes war nicht in Sicht.


  Perfekt. Nur sie und Bitsy.


  Kat hielt hinter dem Mercedes an und kletterte hinaus. Der leichte Wind bewegte ihr Haar. Er duftete nach Blumen. Es war ein viel zu schöner Tag für die Auseinandersetzung, die sie auf sich zukommen sah. Für die hässlichen Gefühle, die in ihr kochten.


  Sie überquerte die Auffahrt, dann die Veranda. Sie klingelte an der Tür.


  Bitsy öffnete, und ihr Lächeln verschwand. „Was machst du hier?“


  „Ich denke, das sollte offensichtlich sein, Bits. Ich suche nach dir.“


  „Jetzt ist keine gute Zeit.“


  „Das tut mir leid.“ Kat drückte sich an ihr vorbei ins Haus. „Wow“, sagte sie. „Das sieht noch nicht einmal mehr aus wie dasselbe Haus.“


  „Was willst du, Kat?“


  Sie wandte sich der alten Freundin zu. „Wo warst du gestern Abend? Ich habe dich nicht auf Jeremys Party gesehen.“


  „Ryan und ich sind zu Hause geblieben.“ Sie verschränkte die Arme über der Brust. „Und nein, wir haben dein Cottage nicht in Brand gesteckt. Wenn es das ist, was du dich gefragt hast?“


  „Wo warst du in der Nacht, in der Sara ermordet wurde?“


  Sie wurde blass. „Mach dich nicht lächerlich.“


  „Mache ich das? Ich habe gerade ein reizendes Gespräche mit meiner Nachbarin geführt. Du erinnerst dich an Mrs Bell. Du warst so nett zu ihr, Bits. Was für eine Menschenfreundin. Ihr Blumen und Feigen zu bringen.“


  „Ich will, dass du gehst.“


  „Hast du gewusst, dass ich so dumm war, mich in ihn zu verlieben? Um mit ihm zusammen zu sein, war ich bereit, wegzulaufen, einfach so, ohne alles. Mein Erbe zu verlieren. Aber er hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass er nirgendwo hingehen würde ohne mein Geld. Ich war sein Ticket nach draußen.“


  „Er braucht mein Geld nicht. Er ist sehr erfolgreich.“


  „R&B Imports. Wofür steht das B? Benton? Oder Bitsy?“ Kat konnte ihr am Gesicht ablesen, dass sie ihm das Geld geliehen hatte, damit er sein Geschäft eröffnen konnte. Fast hatte sie Mitleid mit ihr. Fast.


  „Aber wegen alldem bin ich nicht hier. Mir ist es wirklich egal, wenn du dein Leben für jemanden wie ihn wegwerfen willst – viel Spaß dabei. Er war da, im Cottage, in der Nacht von Saras Tod.“


  „Du bist verrückt.“


  „Wir beide wissen, dass ich das nicht bin.“ Kat machte einen Schritt auf ihre alte Freundin zu. „Ich hätte ins Gefängnis gehen können. Und du hast nichts gesagt.“


  „Was ist mit dir? Du hast niemals einen Piep von dir gegeben über deinen heiß geliebten Freund. Warum nicht?“


  „Wenn ich geglaubt hätte, selbst nur für eine Minute, dass er es getan hätte, ich hätte es von den Dächern geschrien.“


  „Wirklich? Bist du dir da so sicher? Warum bist du dann wieder hier? Um ihn zu beschuldigen. Um dich jetzt passenderweise an Gespräche zu erinnern, wo er, wie du ‚aussagst‘, darüber gesprochen hat, sie zu töten.“


  „Weil ich jung war und sehr dumm. Ich dachte, er würde herumalbern. Ich habe ihn geliebt. Und ich habe geglaubt, er würde mich lieben. Wir wollten zusammen in den Sonnenuntergang reiten.“


  „Finde dich damit ab.“


  „War Ryan die letzte Person, die Sara lebend gesehen hat?“


  „Er hat sie nicht getötet.“


  „Woher weißt du das? Hast du sonst noch jemanden dort gesehen?“


  „Es ist Zeit, dass du gehst.“


  „Wenn er sie nicht getötet hat, warum war er dann dort, Bits?“


  „Ich wollte deine Schwester davon überzeugen, dass ich ein guter Kerl bin.“


  Sie drehten sich beide um. Ryan stand in der Tür. Bitsy lief zu ihm; er fing sie in seinen Armen auf.


  „Das kann ich nur schwer glauben.“


  „Es ist wahr. Und sie war am Leben, als ich ging.“


  „Kannst du das beweisen?“


  Er lachte. „Das muss ich nicht. Und du kannst nicht beweisen, dass ich dort war.“


  „Doch, das kann ich. Iris Bell hat es mir erzählt. Sie weiß es. Das mit euch beiden.“


  „Iris Bell ist eine verwirrte alte Dame. Sie kann sich nicht daran erinnern, was tags zuvor geschehen ist, geschweige denn an das, was vor zehn Jahren geschehen ist.“


  Er hatte recht. Selbst wenn die Frau Luke genau das erzählte, was sie ihr erzählt hatte, es würde vor Gericht niemals standhalten.


  „Leb wohl, Kat.“


  Seine Lippen hoben sich zu dem Lächeln, das sie früher einmal so anziehend gefunden hatte. Jetzt wirkte es nur noch selbstgefällig. Er und Bitsy verdienten einander.


  Ihr Handy klingelte, als sie zu ihrem Auto lief. Es war Jeremy, wie sie sah.


  „Ich dachte, du würdest es wissen wollen“, sagte er. „Lukes Dad ist im Krankenhaus. Im Lakeview Regional.“


  Bitsy Cavenaugh


  2003


  Zwei Tage nach dem Mord


  Bitsy hörte das Grollen des Mustangs. Das Zuschlagen der Autotür. In einer Minute würde die Glocke über dem Eingang des Sunny Side klingeln.


  Und er würde hereinkommen.


  Sie hielt den Atem an und wartete darauf, den ersten Blick auf ihn zu erhaschen. Sie hatte gewusst, dass er hier sein würde. Das war er an den meisten Samstagen. An den Samstagen, an denen er nicht kam, war sie bitterlich enttäuscht. Sie saß da, den Laptop geöffnet, Papiere um sich herum ausgebreitet, und sah für alle Welt so aus, als ob sie lernte.


  Aber in Wirklichkeit wartete sie. Hoffend und betend. Dass er sie vielleicht dieses Mal sah.


  Wenn er nicht auftauchte, fühlte sie sich versetzt. Verletzt. Dann wütend. Aber ausgerechnet heute hatte sie gewusst, Ryan Benton würde kommen.


  Die Glocke klingelte. Sie hob den Blick. Er ging auf sie zu, und das Herz schlug ihr im Hals. Er hatte dieses lässige Auftreten, diese stolze Art, sich zu bewegen, die rief: Mir gehört die Welt, sie ist mein.


  Er verzauberte sie.


  Sie starrte ihn an, während er sich näherte; ihr Mund wurde trocken. Sie stellte sich vor, wie sie sich in die Augen sahen, wie sich seine Lippen zu diesem dreisten Lächeln hoben, das ihre Brustwarzen hart werden ließ.


  Aber dieses Mal, wie jedes Mal zuvor, glitt sein Blick genau an ihr vorbei zu seinen Freunden in der Sitzecke direkt hinter ihr. Sheila und Dabs. Joe und Sam. Seine engste Clique.


  „Was geht ab, Leute? Macht mal Platz.“


  „Wo bist du gewesen?“ Sheilas Stimme. Gedämpft.


  „In der Nähe.“


  Aber Bitsy wusste es. Kannte alle seine Geheimnisse. Sie lächelte in sich hinein.


  „Wo ist euer Problem?“, fragte er. „Bekommt verdammt noch mal bessere Laune, es ist Samstag.“


  „Hast du es gehört?“ Wieder Sheila.


  „Was?“ Er klang gereizt.


  „Kats Schwester ist tot“, flüsterte Sheila. „Jemand hat sie ermordet.“


  Bitsy hielt den Atem an. Sie musste seine Antwort unbedingt selbst hören.


  „Red doch keinen Unsinn, verdammt noch mal.“


  „Es ist wahr“, sagte Joe. „Ich hab gehört, es war ’ne echte Schweinerei.“


  „Jemand hat gesagt, der alte Tanner hätte gekotzt, als er die Leiche sah.“


  „Wann?“, fragte Ryan. Hörte sie da ein Zittern in seiner Stimme? Was bedeutete das?


  „Neulich nachts.“


  „Donnerstag“, sagte Dab. Warum war das wichtig?


  Sie wussten nichts von ihm und Kat. Aber sie ahnten etwas. Bitsy hatte sie reden hören. Sie nahmen an, dass er sie gevögelt hätte. Ein paarmal sogar. Aber Ryan Benton hätte sich nicht weiter als bis dahin auf sie eingelassen, sagten sie.


  Joe schnipste mit den Fingern. „Ryan? Scheiße, Mann. Bist du okay?“


  „Ja, ich bin cool. Hungrig. Wo ist unsere Bedienung?“


  „Maxie!“, rief Dab. „Wir haben hier drüben ’ne Bestellung.“


  Dabs Mom führte das Sunny Side. Oft bediente Dab am Tisch der Clique. Bitsy wusste genau, dass sie ihnen einen ganzen Haufen von den Dingen, die sie bestellten, nicht berechnete.


  Das Mädchen eilte herüber. Wie alle anderen nahm auch sie keine Notiz von Bitsy. Das seltsame Mädchen, das alleine dasaß, mit seinem Laptop.


  „Entschuldigung“, sagte Maxie. „Es ist heute etwas schwierig, sich zu konzentrieren. Was kann ich dir bringen, Ryan?“


  „Ein paar Sausage Biscuits. Und einen Orangensaft. Einen großen.“


  Bitsy öffnete die Datenbank und tippte hinein, was er bestellte. Meistens nahm er die Brötchen mit Eiern und Käse. Manchmal mit Cheese Grits als Beilage, einem Maisgrieß-Käse-Soufflé.


  Sie fragte sich, warum er seine Bestellung heute änderte.


  „Ich habe versucht, Kat anzurufen“, flüsterte Dab. „Hab sie nicht erreicht.“


  Bitsy lächelte. Natürlich nicht. Kat hatte Stubenarrest. Sie hatte ihr Telefon und den Computer abgeben müssen.


  Ryan wusste das. Aber er redete nicht.


  „Glaubst du, es geht ihr gut?“, fragte Sheila.


  „Ich hätte solche Angst. Er hätte sie töten können!“


  „Stell dir das bloß mal vor“, sagte Joe, „ein Mörder. Genau hier in Liberty.“


  „Scheint irgendwie nicht real“, sagte Ryan. „Ein verdammter Albtraum.“


  „Ich hatte Ms McCall in Englisch vor ein paar Jahren. Sie war ziemlich cool.“


  „Wie er es wohl getan hat?“


  Bitsy merkte, dass sie so aufmerksam zuhörte, dass sie vergessen hatte, Luft zu holen. Sie tat es jetzt und war entsetzt, als ein Keuchen dabei herauskam. Niemand schien es zu bemerken.


  „Wenn Tanner gekotzt hat, muss es schlimm gewesen sein.“


  „Ich wünschte, ich wüsste es.“


  Das war ihre Chance. Tu es, Bits.


  Sie drehte sich in ihrer Sitzecke um und spähte über den oberen Rand. „Ich weiß es.“


  Alle Augen richteten sich auf sie. Ryan wandte sich um. Sein Gesicht war so nah, dass sie die goldenen Tupfen in seinen braunen Augen sah.


  „Wie heißt du?“, fragte er.


  „Bitsy. Cavenaugh.“


  „Ja.“ Er nickte. „Ich habe dich schon mal hier in der Nähe gesehen.“


  Sie fiel beinah in Ohnmacht. Er hatte sie bemerkt. Wenn Kat ihr nicht in die Quere gekommen wäre, vielleicht wären sie und Ryan schon zusammen.


  „Du sagst, du weißt, wie Sara McCall getötet wurde?“


  Sie nickte, blickte sich verstohlen um, dann senkte sie die Stimme. „Mit einem Baseballschläger.“


  Ryan zuckte zusammen. Seine Freunde schienen zu erstarren.


  „Woher weißt du das?“, fragte Dab.


  „Meine Eltern.“ Sie senkte die Stimme. „Sie haben mit ihrem Cousin Jeremy gesprochen. Wir kennen die Familie wirklich gut.“


  Ryan räusperte sich. „Willst du dich zu uns setzen?“


  „Echt? Klar.“


  Bitsy kam um die Sitzecke herum und rutschte neben ihn auf die Bank. Da war kaum genug Platz, und am Ende saß sie eng an ihn gedrückt da. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie fürchtete, er würde es hören. Dass sie alle es hören würden.


  „Ich bin Ryan“, sagte er und lächelte strahlend. „Dies sind Sheila, Joe und Sam. Dab kennst du.“


  „Klar. Hi.“


  „Was hast du sonst noch gehört?“, fragte Dab.


  Bitsy sah sich noch einmal um, dann lehnte sie sich zu den anderen. „Dies alles ist eigentlich streng geheim. Ihr dürft es niemandem sagen. Ihr müsst es versprechen.“


  „Tun wir“, sagte Ryan. „Stimmt’s, ihr alle?“


  Sie waren einverstanden. Bitsy nickte. „Okay. Kat hat die Leiche gefunden.“


  Sheila kreischte. „Oh mein Gott! Wie ekelhaft.“


  „Wahnsinn“, murmelte Ryan, „das ist ja wirklich beschissen.“


  „Ihr Cousin Jeremy besorgt ihr gerade einen Anwalt.“


  „Einen Anwalt? Warum …“


  „Sie war da. Oder? Und sie verdächtigen immer die Person, die dem Opfer am nächsten steht.“


  Sie alle verstummten. Dab brach das Schweigen als Erste. „Kat hat ihre Schwester gehasst. Ihr wisst, dass sie immer gesagt hat …“


  „Auf keinen Fall“, sagte Sheila. „Sie könnte das nicht tun. Oder?“


  „Können wir über etwas anderes sprechen?“, fragte Ryan. „Das ist einfach nicht cool.“


  Ryans Sausage Biscuits kamen. Er langte zu, als ob er keinerlei Sorgen hätte.


  Die Bedienung schaute Bitsy eigentümlich an, als ob sie sie zum ersten Mal sah. Bitsy hatte sich schon immer gedacht, dass es so sein würde, wenn sie mit Ryan zusammen wäre. Nicht länger unsichtbar.


  „Kann ich dir irgendetwas bringen?“, fragte sie.


  „Nein, danke.“


  Ryan aß, und die anderen unterhielten sich. Bitsy saß still da, ließ das alles einfach um sich herumwirbeln. Irgendwann standen alle auf, um zu gehen. Bitsy sammelte ihren Laptop, ihre Unterlagen und die Rechnung ein, um ihr Essen zu bezahlen.


  „Ich übernehme das“, sagte Ryan und riss ihr die Rechnung aus der Hand.


  „Wirklich?“


  „Ja, sicher.“ Er schaute auf die Summe und hinterließ sie und ein Trinkgeld auf dem Tisch. „Kann ich dich zu deinem Auto begleiten?“


  „Klar“, sagte sie und lächelte scheu. „Sehr gerne.“


  Sie traten aus dem Sunny Side. Der Rest der Clique saß bereits im Auto.


  „Wo hast du geparkt?“


  „Da drüben.“ Sie zeigte es ihm. „Der BMW.“


  „Toller Schlitten.“


  „Danke. Ein Geschenk zum sechzehnten Geburtstag.“


  „Toll“, sagte er wieder. „Wie alt bist du, Bitsy?“


  „Siebzehn.“


  Er begleitete sie zu ihrem Auto und öffnete die Tür für sie. Sie glitt hinein und schaute zu ihm auf. Wenn er sie jetzt küsste, wäre das perfekt.


  Stattdessen lächelte er. „Vielleicht rufe ich dich mal an, Bitsy Cavenaugh. Wäre das okay?“


  Sie schaute zu ihm auf, ihre Wangen waren ganz heiß. Sie nickte. „Willst du meine Nummer?“


  „Ich sag dir was. Ich gebe dir stattdessen meine. Hast du einen Stift?“


  Hatte sie. Sie reichte ihn Ryan.


  Er nahm den Stift und ihre Hand. Er drehte sie mit der Handfläche nach oben, schrieb seine Nummer darauf. Sein Lächeln wurde breiter. „Erzähl deiner Mama besser nicht, wessen Nummer das ist, es wird ihr nicht gefallen.“


  Mama würde es gar nicht bemerken. Niemand bemerkte es.


  Er beugte sich hinunter. „Ich verspreche, ich werde niemandem sagen, was du erzählt hast.“


  „Danke.“


  „Ruf mich an, wenn du noch etwas hörst. Okay?“


  Sie versprach es ihm, dann sah sie zu, wie er davonging. Sie schaute auf ihre Handfläche, auf die Zahlen, die daraufgekritzelt waren. Sie und Ryan Benton. Es geschah wirklich.


  Und alles, was es gebraucht hatte, war, dass Sara McCall starb.


  39. KAPITEL


  Donnerstag, 13. Juni


  13:55 Uhr


  Kat fuhr so schnell, wie sie sich traute. Trotzdem dauerte es ganze fünfundvierzig Minuten, bis sie das Krankenhaus von Mandeville erreichte. Sie parkte und lief hinein. „Ich suche Stephen Tanner.“


  Die ehrenamtliche Mitarbeiterin überprüfte das Patientenverzeichnis, dann schaute sie auf, einen mitfühlenden Ausdruck im Gesicht. „Intensivstation. Erster Stock.“


  Kat bedankte sich bei ihr und eilte zu den Fahrstühlen. Sie luden sie im Warteraum der Intensivstation ab. Die letzte Bastion der Hoffnung. Erschöpfte, hohläugige Familien. Gedämpfte Gespräche. Tränen. Dann der gelegentliche frische Neuzugang. Jemand wie sie, der einfach hereinstürmte. Mit irrem Blick und voller Sorge.


  Sie war schon einmal hier gewesen, hatte die ganze Nacht bei einem geliebten Menschen Wache gehalten. Nach dem Unfall, bei ihrer Mutter. Ihr Dad war sofort tot gewesen, aber ihre Mom hatte noch zwei Tage durchgehalten.


  Luke sah sie im selben Moment, als ihr Blick ihn fand. Er stand auf, und sie ging zu ihm hinüber und fühlte sich plötzlich unbehaglich. Würde er es merkwürdig finden, dass sie hier war? So merkwürdig wie sie jetzt? Sie war beinah hergeflogen, als ob es ihr Angehöriger wäre, der in Not war. Ihr Notfall.


  Wie hatte sie in einer so kurzen Zeit so starke Gefühle für Luke entwickeln können?


  „Jeremy hat mich angerufen“, sagte sie. „Was ist passiert?“


  „Die Ärzte sind sich nicht sicher. Er ist zusammengebrochen. Er ist bei Bewusstsein, aber erschöpft.“


  Er richtete den Blick auf einen Punkt hinter ihr. Sie schaute über die Schulter. Eine Frau. Seine Mutter, wurde ihr klar. Sie hatten dieselben Augen.


  Sie war offenbar völlig außer sich. Und, nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, nicht glücklich, Kat zu sehen. „Katherine, hast du meine Mutter schon kennengelernt, Margaret?“


  „Wenn, dann ist das Jahre her. Hallo, Mrs Tanner.“


  Die Frau begrüßte sie, dann wandte sie sich an Luke. „Die Krankenschwester hat gesagt, wir könnten für einen kurzen Besuch hineingehen, einer nach dem anderen.“


  „Dann geh“, sagte er.


  Sie nickte und steuerte auf das Zimmer zu. Kat sah ihr nach, dann wandte sie sich wieder zu ihm. „Ich sollte gehen. Ich wollte dich nur wissen lassen …“


  Sie stockte. Alles, was sie sagen wollte, klang wenig überzeugend. So nahe, wie sie sich Luke plötzlich fühlte, sie gehörte dennoch nicht zur Familie. Tatsache war, sie kannten einander kaum.


  „Wenn ich dir in irgendeiner Form helfen kann, lass es mich einfach wissen.“


  „Das werde ich.“ Seine Augenwinkel kräuselten sich. Eine Eigenart von ihm, die sie anziehend, zugleich aber auch ärgerlich fand. „Komm, ich begleite dich zum Fahrstuhl.“


  Sie erreichten die Aufzüge. Die Türen der mittleren Kabine glitten auf. Er steckte eine Hand hinein, um sie offen zu halten. „Ich habe dir so viel zu erzählen“, sagte er. „Aber jetzt ist das unmöglich.“


  „Ich habe dir auch etwas zu erzählen.“


  „Wenn es so aussieht, dass ich mich für eine Stunde davonstehlen kann, rufe ich dich an. Ist das in Ordnung?“


  „Perfekt.“


  Er trat zurück, und die Türen rauschten zu. Als die Kabine nach unten fuhr, fragte sich Kat, was zur Hölle sie da gerade tat. Sie traf sich nicht mit Polizisten.


  Und ganz bestimmt verliebte sie sich nicht in sie.


  40. KAPITEL


  Donnerstag, 13. Juni


  14:30 Uhr


  Kat hielt kurz beim Cottage, um einige Dinge abzuholen, dann fuhr sie zurück zu Jeremys Haus. Als sie dort ankam, sah sie, dass er eine Reisetasche in den Kofferraum von Liliths Jaguar lud.


  „Was ist los?“, fragte sie.


  „Ich muss nach Jackson. Eine eidesstattliche Aussage. Ich werde für einen oder zwei Tage fort sein.“ Er schlug den Kofferraum zu. „Du hast das Haus für dich allein. Lilith ist in Houston. Mädchentrip. Martinis und die Galleria. Einkaufen ohne Ende. Das wird mich ein Vermögen kosten.“


  Vom Shopping gerettet, dachte Kat. Sie war erleichtert, dass ihr die Peinlichkeit erspart blieb, Lilith gegenüberzutreten, ohne Jeremy als Puffer.


  „Du nimmst den Jaguar, wie ich sehe.“


  Er grinste. „Viel mehr Fahrspaß.“


  Er umarmte sie schnell. „Ich bin nur einen Telefonanruf entfernt.“


  „Mir wird es schon gut ergehen.“


  Er suchte ihren Blick, anscheinend nicht überzeugt. „Der Zeitpunkt ist miserabel, ich weiß, aber …“


  „Wirklich, Cousin Jeremy. Ich bin in Ordnung.“


  Er nickte, drehte sich um und öffnete die Autotür. „Wie geht’s Lukes Dad?“


  „Auf der Intensivstation. Er ist zusammengebrochen, und sie sind sich nicht sicher, warum. Mach dir keine Sorgen. Ich werde gut auf das Haus aufpassen.“


  „Das weiß ich.“ Er glitt hinter das Steuerrad; sie fing einen Hauch von Liliths Parfüm auf. „Wenn du etwas brauchst, bedien dich. Und wenn du einige Sachen vom Cottage hierher bringen willst, die Schlüssel für den Tahoe sind in der Schublade im Wandtischchen.“


  „Das mache ich vielleicht, danke.“


  Sie sah zu, wie er davonfuhr, dann ging sie nach drinnen. Das Haus war still. Wie ein Museum, dachte sie, als sie durch die prachtvolle Eingangshalle ging. Ihre Sandalen klatschten leise auf den Marmorboden. Sie knipste das Licht an, während sie durch die Zimmer ging; nicht so sehr, weil sie Licht brauchte, als vielmehr, um es behaglich zu haben.


  Ihr Handy klingelte, sobald sie die Küche erreichte, und sie nahm ab, dankbar für die Ablenkung.


  „Kat, hier ist Tish.“


  Sie hatte seit mehreren Tagen nichts mehr von ihrer Maklerin gehört. Und ehrlich, der Kauf der Riverview-Immobilie war das Letzte gewesen, an das sie gedacht hatte.


  „Hi, Tish.“ Kat legte die Autoschlüssel auf die Küchentheke, dann stellte sie ihre Handtasche daneben. „Was ist los?“


  „Ich fürchte, ich habe ein paar schlechte Neuigkeiten. Sie haben das Objekt verloren.“


  Kat sank das Herz. „Wie kann das sein? Meine Finanzierung steht, was könnte …“


  „Die Eigentümer haben einen Rückzieher gemacht. Sie haben das Anwesen vom Markt genommen. Nicht nur wollen sie nicht verkaufen, sie bieten die Immobilie nicht einmal mehr zum Pachten an. Es tut mir wirklich leid, Kat.“


  Kat zog einen Stuhl vom Tisch hervor und sank darauf nieder. „Aber sie haben mein Angebot angenommen. Sie haben den Vertrag unterschrieben …“


  „Am Ende gehört ihnen die Immobilie, und sie können beschließen, nicht zu verkaufen. Sie zahlen Ihre Anzahlung zurück. Außerdem haben sie angeboten, Sie für all Ihre Auslagen zu entschädigen.“


  Kat wollte weinen. Heulen wie ein Baby. Nicht darüber, dass sie das Objekt verloren hatte. Nach den letzten paar Tagen hatte sie sich allmählich gefragt, ob es überhaupt eine gute Idee war, hier einen Good-Earth-Laden zu eröffnen.


  Es war ein weiterer Schlag ins Gesicht. Eine weitere Tür, die zugeschlagen wurde.


  „Sie haben herausgefunden, wer ich bin, oder?“


  „Das haben sie nicht gesagt.“


  „Natürlich nicht“, sagte sie. „Ich könnte sie verklagen, wenn sie es zugäben.“


  „Es tut mir leid“, sagte die Maklerin noch einmal. „Ich glaube, das Objekt am Stadtplatz ist noch zu haben, wenn Sie einen zweiten Blick darauf werfen möchten?“


  „Wem gehört es?“


  „Das Objekt am Stadtplatz?“


  „Nein, das am Riverview.“


  „Einer L. L. C., einer Kapitalgesellschaft.“ Kat hörte, wie sie Papiere hin und her schob. „R&B Properties, L. L. C.“


  Ryan und Bitsy.


  „Danke, dass Sie mir Bescheid gesagt haben, Tish.“


  „Soll ich prüfen, ob die Immobilie am Stadtplatz noch verfügbar ist?“


  „Nein. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn ich meine Meinung ändere.“


  Kat beendete das Telefonat. Sie ließ den Kopf in die Hände sinken. Das ist nicht das Ende der Welt, sagte sie sich. Warum einen Laden eröffnen an einem Ort, wo man sie ablehnte? Was hatte sie sich gedacht? Es schien ihr jetzt so lächerlich naiv. Spaziere nach Liberty hinein, entlarve Saras Mörder, und sofort gewinnst du die Liebe und den Respekt der Leute.


  Sie hob den Kopf. Vielleicht wollte sie deren Liebe und Respekt nicht mehr. Es ging hier nicht um sie. Es ging um Gerechtigkeit für Sara, und das hatte sie erreicht, oder? Danny war im Gefängnis. Luke würde die Beweise zusammenführen, die für eine Verhaftung nötig waren, und …


  Was, wenn Danny es nicht getan hatte?


  Ryan. Er war in der Mordnacht im Cottage gewesen. Er hatte es zugegeben, dann hatte er sie beinah dazu herausgefordert, es zu beweisen.


  „Iris Bell ist eine verwirrte alte Dame. Sie kann sich nicht daran erinnern, was tags zuvor geschehen ist, geschweige denn an das, was vor zehn Jahren geschehen ist.“


  Der Mistkerl glaubte, er wäre ungestraft mit Mord davongekommen.


  Und jetzt hatten er und Bitsy Kats Plan, hier in Liberty Wurzeln zu schlagen, zunichtegemacht.


  Ihr kam ein plötzlicher Gedanke, und sie wählte Tishs Nummer. „Hey“, sagte sie, als sich die Frau meldete, „hier ist Kat. Wann ist diese Sache mit dem Verkauf geschehen? War das heute?“


  „Keine dreißig Minuten, bevor ich Sie angerufen habe. Warum?“


  „War nur neugierig. Danke.“


  Das stimmte nur zur Hälfte: Ja, sie war neugierig, aber die Frage war nicht ohne Hintergedanken gewesen. Ryan und Bitsy hatten ihren Vertrag aufgehoben, nachdem sie die beiden wegen des Mordes zur Rede gestellt hatte. Sie dachten sich wohl, wenn sie sie vertreiben könnten, könnten sie auch ihr dunkles Geheimnis bewahren.


  Kat stand auf. Sie würde darauf wetten, dass einer von ihnen oder sogar beide hinter dem Graffito steckten, das sie bei ihrer Ankunft in Liberty begrüßt hatte; hinter dem Baseballschläger, der dem gefolgt war, hinter der zerkratzten Autotür und der Brandstiftung.


  Sie brauchte nur einen Beweis.


  41. KAPITEL


  Donnerstag, 13. Juni


  16:30 Uhr


  Kat beschloss, auf Jeremys Angebot mit dem Tahoe zurückzukommen. Sie wollte Bitsy verfolgen; sie nahm an, wenn sie in einem anderen Auto als ihrem eigenen säße, würde man sie nicht erkennen.


  Das war vermutlich die verrückteste Sache, die sie jemals getan hatte, ihr eigenes, super geheimes Privatdetektiv-Spiel. Aber Ryan und Bitsy waren schuldig wie die Sünde, und sie wollte es beweisen.


  Sie zog das Baseballcap ein bisschen tiefer ins Gesicht und setzte die Sonnenbrille auf. Die Spätnachmittagssonne blendete sie. Der Zeitpunkt war perfekt. Sie hoffte, sie würde Bitsy erwischen, wenn sie den Laden verließ, um Feierabend zu machen; falls das nicht funktionierte, würde sie zu R&B Imports hinausfahren, um Ryan zu beschatten.


  Was würde Ryan tun, wenn er sie ertappte? Sie erinnerte sich an seine Launen, an die Art, wie sich die Wut in ihm entzünden konnte bei nicht mehr als einem falschen Wort oder Blick. Sie fasste das Lenkrad fester. Sie wollte niemals wieder Opfer dieser Wut werden.


  Kat fuhr in eine Parklücke vor einem Eisverkaufsstand, der Sugar Shack hieß. Die Lücke bot ihr einen ungehinderten Blick auf Bitsys Design-Geschäft. Die Lichter im Laden brannten; drinnen regte sich etwas, wie sie sah.


  Das Glück, erkannte sie einige Minuten später, war mit ihr. Bitsy trat aus dem Laden, zusammen mit einer anderen Frau. Sie trugen etwas, das aussah wie Musterbücher. Während Kat die beiden beobachtete, half Bitsy der Frau, die Bücher in ihr Auto zu laden, dann ging sie zurück zum Laden. Die Lichter im Inneren gingen plötzlich aus, und einen Moment später kam Bitsy wieder heraus und schloss die Tür hinter sich zu.


  Und lief los über die Straße, geradewegs auf sie zu.


  Hatte sie sie bereits entdeckt?


  Kat glitt tiefer in den Sitz. Bitsy war am Telefon, sie schien in ein Gespräch vertieft. Sie streckte die Hand mit dem Schlüssel aus, und das Fahrzeug gleich rechts neben Kat piepte.


  Nicht Merlin. Ein Infiniti. Sehr schnittig.


  Sie hatte genau neben Bitsys Fahrzeug geparkt.


  Kat packte ihre Handtasche und drehte sich nach links. Fing an, die Tasche zu durchwühlen, als ob sie nach etwas suchte. Sie hörte Bitsys Stimme, dann wie sich die Wagentür öffnete, schließlich zugeschlagen wurde, wie der Motor zum Leben erwachte. Aus dem Augenwinkel sah sie das schwarze Fahrzeug davonfahren.


  Kat zählte bis sechzig, bevor sie ihr folgte. So würde sie nicht so sehr auffallen – und ihr galoppierendes Herz konnte sich beruhigen. Sie fuhr in den Verkehr hinein, zwei Autos hinter Bitsy, und schaffte es, diesen Abstand beizubehalten, ungeachtet des dichten Verkehrs.


  Bitsy bog auf den Parkplatz des Northlake Shopping Center ein und wandte sich dann zum hinteren Ende, Richtung Café Toile.


  Kat folgte ihr auf den Parkplatz des Einkaufszentrums, bog dann aber in die entgegengesetzte Richtung. Sie parkte und sah, wie Bitsy aus dem Infiniti kletterte und hinüber zum Eingang des Cafés ging, wo Ryan auf sie wartete. Sie umarmten sich und gingen hinein.


  Zum Abendessen. Perfekt. Das sollte sie eine Stunde aufhalten, mindestens.


  Genug Zeit für sie, ihren Plan umzusetzen. Kat rollte vom Parkplatz und wandte sich nordwärts, Richtung Covington. Sie hatte eine Liste mit belastenden Beweisen gemacht: schwarze Sprühfarbe, eine Rolle mit rotem Band, ein Benzinkanister, ein Fleur-de-Lis-Ohrring. Und alles andere. Sie dachte sich, sie würde es wissen, wenn sie es sah.


  Sie erreichte die Millionaires’ Row und den Eingang zum Anwesen der Cavenaughs. Sie rollte an der Hauptauffahrt vorbei und bog auf den schmalen Schotterweg ein, der zum Stall führte. Hier wäre ihr Fahrzeug außer Sichtweite des Haupthauses. Sie würde das Haus durch die Küche betreten. Wenn es bei Bitsy irgendwelche Hausangestellten gab, hätten sie bereits Feierabend gemacht. Hunde besaß Bitsy nicht, denn sie war allergisch, das wusste Kat.


  Blieb nur noch eine Alarmanlage. In früheren Jahren hatten die Cavenaughs keine gehabt. Jedenfalls nicht für das Haupthaus. Die Autogarage war eine andere Geschichte. Sie war vollständig verkabelt gewesen. Wenn Bitsy jetzt eine Alarmanlage hatte, war sie geliefert.


  Kommt Zeit, kommt Rat, Katherine.


  Die Nervosität, die sie plötzlich spürte, beachtete sie nicht weiter. Sie kletterte aus dem Geländewagen und machte sich zum Haus auf. Die Cavenaughs hatten früher immer einen Extraschlüssel unter einem Blumentopf auf der Hintertreppe versteckt. Alte Gewohnheiten ließen sich bekanntlich nur schwer überwinden, aber wenn sie keinen Schlüssel finden konnte, würde sie ein Fenster einschlagen.


  Einbruch. Sie stand kurz davor, etwas Illegales zu tun. Und etwas unfassbar Leichtsinniges. Sie fragte sich, ob jemand sie aus dem Gefängnis herauspauken würde, wenn sie geschnappt wurde.


  Die Sonne war noch nicht untergegangen, doch das Licht veränderte sich allmählich, es wurde schwächer und fahl. Kat erreichte die Hintertreppe und lief sie hinauf. Sie spähte durch die Tür, suchte nach einer Schalttafel für eine Alarmanlage, war erleichtert, als sie keine sah.


  Du musst dich beeilen. Beweg dich.


  Der Schlüssel war nicht da. Sie versuchte es über der Tür, auf den Fenstersimsen, unter der Treppe. Nichts.


  Ihr sank das Herz. Sie war sich so sicher gewesen, dass er da war. Sie betrachtete die Glasscheiben in der französischen Tür. Sie hatte nie zuvor mit Absicht ein Fenster eingeschlagen und war sich nicht sicher, wie sie es anstellen sollte. Ein Stein? Ihr Ellbogen. Ihr wurde klar, dass sie eine Taschenlampe oder irgendein anderes Werkzeug hätte mitbringen sollen.


  Versuch es am Türknauf, Kat.


  Er drehte sich. Die Tür öffnete sich langsam und vorsichtig.


  Es war, als ob ihr das Herz im Hals schlug. Sie holte tief Luft und trat hinein. Keine Schalttafel für eine Alarmanlage, kein rotes Licht, das blinkte. Kein Knurren, das ihr durch Mark und Bein fuhr. Nur … Stille.


  Kat dachte an Lilith, mit ihren drei Eingangstoren und dem hochmodernen Alarmanlagensystem. Was würde sie hierzu sagen?


  Mit einem Mal traf es sie wie ein Schlag. Was sie tat, war ungeheuerlich. Ihre Mission unmöglich. Wo fing sie an? Einer Rolle mit rotem Band? Eine Dose mit Sprühfarbe? Wirklich?


  Wie dumm ihr Plan gewesen war. Aber es war zu spät. Ein Licht kam von der Vorderseite des Hauses. Auf der Rückseite wurde eine Autotür zugeschlagen.


  Wie konnten sie jetzt schon zu Hause sein? Kat blickte panisch auf ihre Armbanduhr. Die beiden hatten gar keine Zeit zum Essen gehabt. Zum Bestellen vielleicht, aber nicht …


  Sie hatten sich etwas zum Mitnehmen geholt.


  Sie saß in der Falle.


  Fieberhaft sah sich Kat um. Sie hatte drei Möglichkeiten: das Badezimmer bei der hinteren Veranda, die Vorratskammer zu ihrer Rechten …


  Oder Enttarnung.


  Sie entschied sich für die Vorratskammer. Es war eine dieser großen, altmodischen. Aber ohne eine Nische, wo sie sich hätte verstecken können. Wenn einer von den beiden die Tür öffnete, wäre sie ertappt.


  Vorsichtig schloss sie die Tür, sobald das Licht in der Küche anging. Kat hörte Papiertüten knistern. Einen Moment später das Schnappen, als sich die Hintertür schloss.


  Und … Stille. Augenblicke verstrichen. Das Geräusch von Tellern und Gerätschaften, die auf den Tisch gestellt wurden.


  „Roten? Oder weißen?“


  Ryans Stimme.


  „Mir egal.“


  Beleidigt, dachte Kat.


  „Was soll ich deiner Meinung nach sagen, Bitsy?“


  Entnervt. Verärgert.


  „Es gibt nichts, was du sagen kannst.“


  „Ich kann meine Vergangenheit nicht ausradieren. Tut mir leid, Schatz.“


  Er klang ganz und gar nicht so, als ob es ihm leidtäte.


  „Du warst nicht in sie verliebt?“


  „Das habe ich dir schon einmal gesagt. Nein.“


  „Du warst mit ihr zusammen wegen ihres Geldes?“


  „Ja, ich dachte, sie wäre mein Ticket nach draußen. Ich war ein Kind. Das bin ich jetzt nicht mehr.“


  „Woher weiß ich, dass du nicht wegen meines Geldes mit mir zusammen bist?“


  Aus beleidigt war weinerlich geworden.


  „Ich bin es leid, diese Diskussion zu führen, Bitsy. Entweder du traust mir oder du lässt es. Bleib bei mir oder nicht.“


  Das Geräusch, wie eine Weinflasche entkorkt wurde, dann wurde etwas in ein Glas gegossen.


  „Glaubst du nicht, wir haben im Moment größere Probleme, Bits? Wie den Umstand, dass diese verrückte Schlampe gerade versucht, mir Saras Tod anzuhängen?“


  Normalerweise hätte Kat ihm diese Bezeichnung übel genommen, aber angesichts dessen, dass sie sich in der Vorratskammer versteckte und die beiden belauschte, nahm sie an, es passte.


  „Das werde ich ihr nicht erlauben“, sagte Bitsy.


  „Ja? Und wie hältst du sie auf? Diese verdammte alte Wichtigtuerin. Sie müsste einfach nur …“


  Iris Bell.


  „… sterben. Wie alt ist sie überhaupt?“


  „Ungefähr neunzig.“


  „Sie ist eine verwirrte alte Dame. Selbst wenn Tanner uns befragt, wohin würde ihn das führen?“


  „Nirgendwohin.“ Ihr Ton wurde schmeichelnd. „Ich würde nicht zulassen, dass dir etwas passiert. Ich liebe dich viel zu sehr.“


  Kate verdrehte die Augen. Bitte.


  „Ich liebe dich auch, Bitsy Cavenaugh.“


  Es wurde still. Kat stellte sich vor, wie sie sich umarmten. Momente später Essgeräusche, dann, nach einer Weile, Teller, die in die Spüle gestellt wurden.


  Ryan brach das Schweigen; sein Ton war unbekümmert. „Du hast mir nie erzählt, dass du mich dort gesehen hast. Beim Cottage. Warum?“


  „Es hat keine Rolle gespielt.“


  „Vielleicht tut es das für mich.“


  „Mir war es egal, warum du dort warst.“


  „Wenn ich dir also erzählen würde, ich hätte sie getötet, wäre es dir egal?“


  Kat hielt den Atem an. Das Schweigen schien sich ewig hinzuziehen.


  „Natürlich würde es mir etwas ausmachen. Aber du hast es nicht getan.“


  Kat überlegte, wenn er jetzt, in diesem Augenblick, gestehen würde, ob Bitsy es ihm überhaupt glauben würde. Aber vermutlich würde sie lieber die Augen weiter vor den Tatsachen verschließen.


  „Woher weißt du das, Bitsy?“


  Etwas in seinem Ton ließ sie die Stirn runzeln. Als ob Ryan seine Freundin testete. Ihr die Gelegenheit zu einem Geständnis gab.


  Kat führte eine Hand zum Mund. Was, wenn Bitsy es getan hatte?


  „Was hat Sara in jener Nacht zu dir gesagt?“


  „Dass ich ein Versager wäre. Dass sie mich lieber tot sähe, bevor sie mir erlauben würde, ihre Schwester zu verderben. Schlampe.“


  Die Art, wie er das Wort aussprach, jagte Kat einen Schauer über den Rücken. Zehn Jahre später, und er war immer noch verärgert deswegen.


  Er fuhr fort: „Ich habe sie ausgelacht. Sie daran erinnert, dass Kat bald achtzehn wäre, dann könnten wir zusammen sein, ob ihr das gefiel oder nicht.“


  „Was ist dann passiert?“


  Schweigen. Lange. Bedeutungsvoll.


  „Sie erzählte mir, dass sie sie fortschicken würde. Ins Internat. Sie hat mich ausgelacht. Und dann wusste ich, warum Kat sie so sehr hasste. Und das habe ich ihr auch gesagt.“


  Kat hatte das Gefühl, Bitsy würde sich an jedes Wort klammern.


  „Ich habe den Schläger gesehen. Ich habe ihn mir angeschaut.“ Er senkte die Stimme. „Ich habe darüber nachgedacht, es zu tun. Habe es mir im Kopf ausgemalt.“


  Kat merkte, dass sie den Atem anhielt. Sie konnte ihn vor sich sehen, den zwanzig Jahre alten Ryan, der den Schläger packte und zum Schlag ausholte. Sie konnte sich gut vorstellen, dass er eine solche Wut entwickelte.


  „Wir könnten weglaufen“, sagte Bitsy. „Einfach gehen. Du und ich.“


  Kat musste daran denken, wie sie selbst, vor all diesen Jahren, Ryan Benton anbettelte, alles hinter sich zu lassen. Davonzulaufen, mit ihr.


  Und wie damals, vor all diesen Jahren, weigerte er sich.


  „Und zurücklassen, was wir hier haben? Auf keinen Fall, verdammt noch mal. Ich habe zu hart für all das gearbeitet. Und du auch.“


  „Wir hätten doch einander?“


  Schmerz. Hoffnung.


  Aber das wäre nicht genug für Ryan Benton. Damals nicht. Jetzt nicht, niemals. Sie empfand fast Mitleid für Bitsy. Sie verstand. Sie hatte es auch erlebt.


  Eine lange Zeit, nachdem das Paar die Küche verlassen hatte, saß Kat noch in der Ecke der Vorratskammer, die Knie an die Brust gezogen. Sie hatte Angst, sich zu bewegen. Dachte an den Zorn, den sie in Ryans Stimme gehört hatte, der sich gegen sie richtete.


  Irgendwann ging das Küchenlicht aus. Sie hörte, wie die zwei im oberen Stockwerk umherliefen. Das leise Summen eines Fernsehers.


  Sie prüfte die Uhrzeit auf ihrem Telefon. Nach zehn. Draußen war es völlig dunkel. Sie stand auf; ihre Beine und ihr Rücken protestierten. Sie öffnete die Tür, spähte hinaus. Alles frei, wie sie sah.


  Sie stellte das Telefon an; der Bildschirm leuchtete auf. Als sie sich umdrehte, um die Tür zur Vorratskammer zu schließen, sprang ihr etwas Rotes ins Auge.


  Eine Rolle mit schimmerndem roten Band.


  42. KAPITEL


  Donnerstag, 13. Juni


  22:30 Uhr


  Es kostete Kat alle Selbstbeherrschung, um nicht loszurennen, die Stufen herunter und durch den Garten vor dem Haus. Erst als sie sich in dem Tahoe eingeschlossen hatte, brach sie zusammen.


  Dumm. Wahnsinnig. In so vielerlei Hinsicht.


  Entsetzlich. Was, wenn sie sie erwischt hätten? Die Polizei wäre wohl ihre geringste Sorge gewesen. Sie schaute hinunter auf ihren Schoß, auf die Rolle Band. Sie hatte sie aus einem Impuls heraus mitgenommen. Als Beweis.


  Es sah genauso aus wie das Band, das in einer hübschen Schleife um den Schlägergriff gebunden war.


  Kat startete das Fahrzeug, wendete vorsichtig und fuhr den schmalen Schotterweg hinunter. Das Licht ließ sie ausgeschaltet, bis sie die Hauptstraße erreichte. Sie blickte Bitsys Auffahrt hinunter, während sie daran vorbeifuhr. Rote Rücklichter. Eines der Fahrzeuge, das rückwärts aus der Garage fuhr.


  Sie hatten sie gehört und kamen ihr hinterher.


  Das Herz schlug ihr im Hals. Kat beschleunigte den Geländewagen und nahm erst das Gas weg, als sie überzeugt war, dass sie ihr nicht folgten. Sie atmete tief durch und zwang ihr Herz zur Ruhe. Vergewisserte sich, dass sie sie nicht ertappt hatten.


  Was sollte sie jetzt tun? Kat blickte auf die Uhr am Armaturenbrett. Halb elf. Es schien so viel später. Wie mitten in der Nacht.


  Luke. Sie musste ihm alles erzählen, was sie mitgehört hatte, ihm von dem Band berichten. Er würde wissen, was zu tun ist.


  Nicht das Krankenhaus, dachte sie. Sie würde bei seinem Haus vorbeifahren. Wenn sein Auto dort stand, würde sie zur Tür gehen.


  Es war da. Die Lichter im Haus brannten. Kat parkte vor der Tür, kletterte aus dem Wagen. Sie sah, wie sich die Jalousien vor den Fenstern vorne bewegten. Er hatte sie bemerkt.


  Sie erreichte die Haustür und läutete. Er öffnete; sie trat hinein. Und fiel in seine Arme.


  Kat schlang die Arme um seine Taille und lehnte den Kopf an seine Schulter. Es passte perfekt, wie sie so dastand, an seinen Hals geschmiegt.


  „Danke“, flüsterte er.


  „Wofür?“


  „Dass du hier bist.“


  Einfach. Ehrlich. Verletzlich. Sie hätte sich nicht mehr wünschen können.


  „Wie geht’s deinem Dad?“


  „Ist von der Intensivstation herunter. Mom ist bei ihm geblieben.“


  „Wissen sie, was …“


  „Noch nicht. Er hat morgen früh einen Termin für eine Kernspin.“


  „Gibt es irgendetwas, was ich tun kann?“


  „Du hast es schon getan.“


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Er küsste sie zurück. So standen sie da, Minute um Minute, und erforschten einander. Entdeckten, wie sich der andere anfühlte und schmeckte, wie sie sich einander näherten und wieder zurückzogen. Lange, betäubende Küsse, von denen Kat weiche Knie bekam und ganz schwindlig wurde.


  Dafür war sie nicht hergekommen. So viele andere Dinge hatten sie die ganze Zeit beschäftigt. Jetzt war da nichts anderes mehr.


  Er hob sie hoch; sie schlang die Beine um seine Taille, und er trug sie ins Schlafzimmer. Er ließ sie auf das Bett hinab, machte aber keine Anstalten, sich zu ihr zu legen.


  Sie schaute zu ihm auf. „Was ist los?“


  „Ich möchte nichts überstürzen.“


  Sie lächelte und streckte die Hand nach ihm aus. „Ich glaube nicht, dass du das könntest.“


  Die Matratze senkte sich, als er sich zu ihr legte. Sie küssten sich wieder, dieses Mal inniger. Ihre Hände tasteten sich vor, erforschten den anderen. Sie zerrten an ihren Kleidern, gierig nach dem Gefühl von Haut auf Haut. Wie sich Körper mit Körper vereinte.


  Als er in sie eindrang, schrie sie auf. Es war, als ob sie ihr ganzes Leben auf diesen Moment gewartet hätte. Auf diesen Mann.


  Danach lagen sie einander zugewandt da; ihre Herzen kamen zur Ruhe, als sich ihr Begehren in Zufriedenheit wandelte. Eine ganze Weile schauten sie einander einfach nur an. Kat betrachtete ihn, prägte sich sein Gesicht ein, jede Falte und jede Kerbe. Die kleine gebogene Narbe an seiner rechten Augenbraue, die andere an der Unterseite des Kinns.


  Sie berührte die Narbe an seiner Augenbraue. „Wie ist das passiert?“


  Er lächelte. „Hundebiss.“


  Sie berührte die andere. „Und diese?“


  „Vom Fahrrad gefallen.“


  Sie lächelte und stellte sich vor, wie er als kleiner Junge gewesen sein mochte. „Wie alt warst du?“


  „Acht.“


  „Bei beiden?“


  „Mmm-hhh.“


  „Wer hätte gedacht, dass acht so ein gefährliches Alter sein könnte?“


  „Nicht ganz so gefährlich wie neun.“


  Sie wollte schon fragen, was er damit meinte, dann erinnerte sie sich an das Foto seines Bruders. „So alt warst du, als dein Bruder ertrank.“


  „Ja.“ Er fuhr mit der Hand über ihre Taille, dann über ihre gerundete Hüften. „Irgendwelche Narben, von denen ich wissen sollte?“


  „Meine sind alle innerlich.“


  Er küsste sie. Sagte es ohne Worte: Es tut mir leid. Ich verstehe. Ich bin hier.


  Er lehnte seine Stirn gegen ihre. „Dass Dad heute zusammengebrochen ist, war meine Schuld. Ich habe es übertrieben.“


  Kat wollte ihm versichern, dem wäre nicht so, aber sie ließ ihn reden. Später wäre Zeit für Zuspruch. „Was ist geschehen?“


  „Wir haben uns gestritten. Kurz bevor es passierte. Ich habe Sullivan vernommen, er ist ins Zimmer gestürzt.“


  Luke rollte sich auf den Rücken und starrte zu Decke hinauf. „Ich habe ihm gesagt, ich würde ihn nicht mehr respektieren. Dann habe ich gekündigt. Ich habe ihm meine Waffe und die Dienstmarke gegeben.“


  „Das tut mir leid.“


  „Nachdem Stevie gestorben war, hat Dad sich verändert. Wir haben keine Zeit mehr miteinander verbracht, so wie früher, als Stevie noch am Leben war. Früher sind wir alle zusammen fischen gegangen, er hat mit uns Football gespielt, uns nach New Orleans mitgenommen, um die Saints spielen zu sehen. Das hörte dann alles auf.“


  Sie strich mit den Fingern sanft über sein Herz und wünschte, sie könnte seinen Schmerz vertreiben.


  „Eine lange Zeit habe ich versucht, wettzumachen, dass er Stevie verloren hatte. Hab versucht, bei allem der Beste zu sein, damit er wieder glücklich war. Nach einer Weile hat mich die Wut gepackt.“ Er begegnete ihrem Blick. „Ich habe rebelliert. Mich in einen regelrechten Raufbold verwandelt.“


  Alles, um die Aufmerksamkeit seines Dads zu bekommen, dachte sie. Ob sie jetzt auch zu dieser Rebellion gehörte?


  Sie stützte sich auf den Ellbogen, um ihm ins Gesicht zu sehen. „Wie ist es jetzt, Luke?“


  „Ich dachte, ich wäre darüber hinweg. Dass ich meinen Frieden damit gemacht hätte. Bis vor ein paar Tagen. Du … dieser Fall … Er ist nicht der Mann, für den ich ihn gehalten habe.“ Er stockte. „Also bin ich weggegangen. Ich hörte, wie der Stuhl umstürzte. Aber ich dachte … Ich habe noch nicht einmal zurückgeschaut.“


  Sie spürte seine Reue. Wie tief sie saß. Sie verstand, wie es sich anfühlte. Wie es an einem nagen konnte.


  „Tu dir das nicht an.“ Sie fuhr mit dem Finger über die Stoppeln an seinem Kinn. „Er weiß, dass du ihn liebst.“


  „Weiß er das?“ Er griff nach ihrer Hand und führte die Handfläche zu seinem Mund. „Es tut mir leid.“


  „Was?“


  „Dass du wegen meines Dads so viel hast durchmachen müssen. Dass er so viel versäumt hat, Fehler gemacht hat. Du hattest recht. Du sahst schuldig aus, und er hat nicht weitergesucht. Weißt du, ich habe nie hinterfragt, was für ein Polizist er war. Ich dachte immer, er wäre ein guter.“


  „Ein Fall ändert nichts daran.“


  „Danke, dass du das sagst.“ Er küsste sie. „Aber ich habe einige Dinge so … mühelos herausgefunden. Wenn er auch nur hingeschaut hätte …“ Er schluckte den Rest hinunter. „Was Danny angeht.“


  Sie hielt den Atem an und wartete.


  „Er hatte – hat – ein Glücksspielproblem. Er hat den Ring deiner Schwester mit Spielgewinnen bezahlt.“


  „Das wusste Sara nicht. Wenn sie es gewusst hätte, sie hätte sich nicht mehr mit ihm getroffen. Wegen Mom und Dad.“


  Er nickte. „Ich glaube, er hat um ihre Hand angehalten, und sie hat ihn abgewiesen. Und dann ist er ausgerastet.“


  „Und hat sie getötet.“ Ihre Stimme bebte. „Das denkst du doch, oder?“


  „Er war da in jener Nacht. Er hat es zugegeben. Ich habe keine Gelegenheit gefunden, ihn weiter zu befragen, weil mein Dad in den Vernehmungsraum gestürmt ist.“


  „Das muss es gewesen sein, wofür er das Darlehen haben wollte – seine Spielschulden.“


  „Nein, das Darlehen wurde überprüft, es war genau so, wie er sagte. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass er deine Schwester als sein Ticket in ein schönes Leben ansah.“


  So hatte Ryan auch über sie gedacht.


  Ryan. Die Dinge, die sie belauscht hatte. Der Zorn in seiner Stimme. Bitsy.


  Luke musste etwas in ihrer Miene gelesen haben. „Was?“, fragte er und runzelte die Stirn. „Stimmt etwas nicht?“


  „Nein. Es ist wegen heute Abend, ich …“


  Ihr Magen unterbrach sie, indem er vernehmlich knurrte. Luke lachte, und ihr Magen knurrte wieder.


  „Entschuldige“, sagte sie, ihre Wangen glühten. „Ich habe noch nichts gegessen.“


  „Dann komm. Wir sorgen dafür, dass du etwas bekommst.“ Er rollte sich vom Bett und streckte die Hand aus. „Wir können reden, während du isst.“


  Er bot ihr eines seiner T-Shirts an. Und weil ihre Füße kalt waren, ein Paar Socken.


  „Ich sehe albern aus“, sagte sie, als sie die Küche erreichten und sie einen flüchtigen Blick auf ihr Spiegelbild im Fenster erhaschte.


  „Du siehst hinreißend aus. Setz dich.“ Er wies zum Küchentisch. „Und ich werde sehen, was ich auf die Schnelle zaubern kann.“


  Er öffnete den Kühlschrank und fing an, herumzustöbern. „Ich habe ein paar Reste. Gumbo. Weiße Bohnen und Shrimps. Ich könnte rasch ein Omelett zubereiten oder …“


  „Wie wäre es mit Haferbrei?“


  „Haferbrei“, sagte er und drehte sich zu ihr um. Er zog eine Augenbraue in die Höhe. „Im Ernst?“


  „Ich liebe Haferbrei. Er verbreitet bei mir immer so ein heimeliges Gefühl.“


  „Heimeliges Gefühl? Finde ich gut. Kommt sofort.“


  Er bereitet ihr eine große Schale Haferbrei zu, viel mehr, als sie auf einmal essen konnte. Er sah köstlich aus, mit den Nüssen, Rosinen und dem Zimtzucker. Kat sagte ihm das und langte zu.


  Luke drehte einen der Stühle herum und setzte sich rittlings darauf nieder. Er sah sie an. „Was wolltest du mir vorhin sagen?“


  „Du wirst sauer sein.“


  „Das ist nicht die Einleitung, auf die ich gehofft hatte.“


  „Ryan war da, im Cottage, in der Nacht, in der Sara starb.“


  Luke war plötzlich still. „Wie hast du das herausgefunden?“


  Kat erzählte ihm, was Iris Bell gesagt hatte. Erzählte von den vielen Autos und dass die alte Dame Wally hatte vorbeifahren sehen. Dann erzählte sie von Bitsy. Und schließlich von Ryan. „Sie sagte, Ryan wäre dort gewesen in jener Nacht. Ich habe ihn und Bitsy zur Rede gestellt. Er hat zugegeben, dass er dort war, meinte aber, ich würde das niemals beweisen können.“


  „Verdammt, Kat! Ich dachte, du würdest die Ermittlungen mir überlassen?“


  Sie nahm einen letzten Löffel von dem Haferbrei und schob die halb volle Schale fort. „Das ist noch nicht der Teil, bei dem du sauer wirst.“


  „Na großartig. Was denn noch?“


  Also erzählte sie ihm den Rest in aller Kürze.


  „Du bist in Bitsys Haus eingebrochen …“


  „Nicht ganz. Die Tür war unverschlossen, also habe ich sie einfach geöffnet.“


  „Und dich in der Vorratskammer versteckt …“


  „Ich dachte, ich hätte mehr Zeit, mich umzusehen …“


  „Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?“ Er stand auf, ging zum Fenster hinüber, dann drehte er sich wieder zu ihr um und durchbohrte sie mit seinem Blick. Ein zorniger Ausdruck lag in seinen Augen. „Das war nicht nur illegal, das war dumm. Und sinnlos. Was hattest du gehofft zu finden, zehn Jahre nach der Tat?“


  „Ich hatte eine Liste. Benzinkanister …“


  „Der am Tatort zurückgelassen wurde …“


  „Fleur-de-Lis-Ohrring mit Diamanten …“


  „Du hast doch mit Bitsy zu Mittag gegessen, wie hätte sie da ihren Ohrring verlieren können? Während sie zur selben Zeit dein Auto zerkratzt hat?“


  „Schwarze Sprühfarbe …“


  „Würde nichts beweisen. Ich habe eine Dose oder zwei davon in meiner Garage.“


  „Okay“, sie warf die Hände in die Höhe, „ich gebe es zu. Es war dumm! Aber ich habe etwas gefunden.“


  „Abgesehen von den Dingen, von denen du mir eben erzählt hast?“


  „Eine Rolle mit rotem Band. Es sieht aus wie das Band, das um den Griff des Schlägers gewickelt war. Sie lag in der Vorratskammer.“


  Einen Moment lang schwieg er. „Das könnte brauchbar sein. Wenn wir nachweisen würden, dass es dasselbe Band ist. Und wenn wir einen Fingerabdruck von der Schleife oder dem Schläger nehmen könnten. Aber es beweist nicht, dass Ryan oder Bitsy irgendetwas mit dem Mord an Sara zu tun hat.“


  „Warum versucht dann einer von ihnen, mich zu vertreiben, indem er den Schläger in meinem Haus zurücklässt?“


  „Es gäbe viele Gründe. Zum Beispiel könnte sich Bitsy von deiner Anwesenheit hier bedroht fühlen. Wegen deiner und Ryans Vergangenheit.“


  „Ich habe sie mitgenommen.“


  „Was?“


  „Die Rolle Band. Sie ist im Auto.“


  Luke rieb sich die rechte Schläfe. Kat biss sich auf die Unterlippe und schaute zu, wie er sich mühsam zusammenriss.


  „Bei deinem Gesichtsausdruck schätze ich, ich hätte das wohl besser nicht tun sollen.“


  „Du hast die Rolle mit deinen Spuren kontaminiert, Kat. Selbst wenn wir beweisen, dass es dasselbe Band ist, können wir es nicht verwenden. Es steht dein Wort gegen ihres. Und du hast die Rolle illegal beschafft.“


  „Ich könnte sie zurückbringen. Mich hineinschleichen und …“


  „Gott, nein.“ Er setzte sich wieder hin. „Wir konzentrieren uns auf die Tatsachen. Als du Ryan zur Rede gestellt hast, hast du ihn da gefragt, warum er in jener Nacht dort war?“


  „Oh ja. Er sagte mir, er habe Sara davon überzeugen wollen, dass er ein anständiger Kerl ist. Was aber anscheinend nicht geklappt hat.“ Sie beugte sich vor. „Bitsy und er haben sich vorhin gestritten. Sie hat ihn nach der Nacht gefragt, weshalb er da war.“


  „Und?“


  „Sara hatte ihm gesagt, dass er ein Versager ist. Dass sie uns niemals erlauben würde, zusammen zu sein. Er meinte, er hätte den Schläger gesehen und daran gedacht, ihn zu benutzen.“


  „Meinst du, er hat es getan?“


  Kat wandte den Blick ab und versetzte sich in die Zeit vor zehn Jahren zurück. „Er war immer leicht reizbar. Er hatte diesen … Komplex. Er wäre außer sich vor Wut gewesen, wenn sie ihn so genannt hätte.“ Sie nickte. „Ja, ich glaube, er könnte es getan haben. Aber warum hat er es nicht zugegeben …“


  „Bitsy gegenüber? Seiner Verlobten? Er hat wohl Angst, sie würde entweder weglaufen, ihn anzeigen oder ihn eines Tages damit erpressen und zwingen, bei ihr zu bleiben.“


  „Was glaubst du? Hat Danny es getan? Oder Ryan?“


  „Es ist seltsam, aber ihre Motive sind ähnlich. Sara war Dannys Ticket in ein schönes Leben, du warst dasselbe für Ryan.“


  „Das habe ich vorhin auch gedacht.“


  „Ich werde sie zum Verhör einbestellen.“ Sein Handy klingelte, und er nahm ab. „Tanner.“ Er hörte einen Augenblick zu und zog die Augenbrauen besorgt zusammen. „Okay. Ich bin gleich da.“


  „Ist es etwas mit deinem Dad?“, fragte sie, als er das Gespräch beendete.


  „Ja. Und er fragt nach mir.“


  „Du musst gehen.“


  „Ja.“ Er küsste sie. „Es tut mir leid, ich kann dich nicht bitten, mit mir zu kommen.“


  „Ist in Ordnung. Ich verstehe.“


  „Bleib hier. Ich bin zurück, sobald ich kann.“
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  Für Luke war es eine lange, anstrengende Nacht. Sein Dad war sehr aufgeregt gewesen, seine Herzfrequenz außer Rand und Band. Sie hatten ihn ruhigstellen und ein Antiarrhythmikum verabreichen müssen, wodurch sein Herz wieder gleichmäßig schlagen sollte.


  Obwohl die Behandlung die gewünschte Wirkung hatte, waren Luke und seine Mutter nicht von seiner Seite gewichen. Nun war es Morgen, und der geschäftige Tagesbetrieb begann. Frühstück wurde ausgeteilt, Medikamente verabreicht, die Ärzte machten Visite.


  „Guten Morgen“, sagte die Krankenschwester fröhlich, als sie das Zimmer betrat. „Ich bin Karin. Ich werde mich heute um den Chief kümmern.“


  Sie ging zum Bett hinüber und prüfte die Vitalfunktionen. „Aufwachen, Chief Tanner. Es ist ein wunderschöner Tag. Und Sie haben Besuch.“


  Er rührte sich, öffnete die Augen. Die Krankenschwester lächelte Luke und seine Mutter mitfühlend an. „Alles sieht gut aus. Der Doktor wird gleich hier sein.“


  „Hey, Pops. Du hast uns letzte Nacht einen kleinen Schrecken eingejagt.“


  „’tschuldigung.“ Die Stimme seines Dads war heiser. „Hilf mir, mich aufzusetzen, Junge.“


  Seine Mutter übernahm, flüsterte ihm liebevolle Worte zu und machte viel Aufhebens um die Kissen. So schwach wie sein Dad auch war, Luke spürte genau, es machte ihn wahnsinnig, so gehätschelt zu werden.


  Er lächelte in sich hinein. Oh ja, sein Dad fühlte sich schon viel besser.


  „Luke?“


  „Ja, Pops?“


  „Wir müssen reden.“


  Seine Mutter gab ihm ein Zeichen und schüttelte kaum merklich den Kopf. Luke drückte seinem Dad die Hand. „Das kann warten, Pops. Ich gehe nicht fort.“


  „Aber ich vielleicht.“ Er schaute zu seiner Frau.


  Sie zögerte einen Moment, dann willigte sie ein. „Ich werde uns einen Kaffee holen, Luke.“


  Sie beugte sich über ihn und küsste ihren Mann. „Ich lasse euch allein, damit ihr miteinander reden könnt. Versprich mir nur, dass du dich nicht wieder so aufregst.“


  Nachdem sie Luke umarmt und ihm einen Blick zugeworfen hatte, der befahl: „Sei nicht so hart zu ihm“, verließ sie das Zimmer. Luke zog den Stuhl näher ans Bett.


  „Mom sagte, du hättest letzte Nacht nach mir gefragt?“


  Er nickte und winkte ihn näher. Luke beugte den Kopf zu ihm.


  „Ich fürchte, der Krebs ist zurück“, flüsterte sein Dad. „Sie … haben Angst, er könnte sich in meinem Gehirn ausgebreitet haben.“


  Lukes Eingeweide zogen sich bei dem Gedanken zusammen. „Das weißt du nicht, Pops. Dies könnte nicht mehr sein als ein …“


  „Ich bin nicht blöd, Junge.“


  Sein Dad hatte Angst. Luke sah es in seinen Augen. Er drückte seine Hand. „Es wird schon in Ordnung kommen.“


  „Vielleicht nicht.“ Sein Dad senkte den Blick. „Ich muss … dir etwas sagen …“


  „Dad …“


  „Muss die Dinge richtigstellen. Nur für den Fall.“


  In Lukes Kehle bildete sich ein Kloß. „Wegen neulich, ich hätte diese Dinge nicht sagen sollen. Ich war wütend. Ich …“


  „Nein. Du hattest recht. Ich hab’s vermasselt. Den McCall-Fall, ich habe nicht …“


  „Es ist nur ein Fall, Pops. Wir machen alle Fehler.“


  Er lachte in sich hinein; es war ein schwaches, krächzendes Lachen. „Ich muss wirklich krank sein. Gestern warst du noch kurz davor, mir in den Hintern zu treten.“


  „Wir werden eine Lösung finden. Wir müssen das nicht jetzt tun.“


  „Doch. Ich habe ein paar Dinge gemacht, auf die ich nicht stolz bin. Dinge, die …“


  Luke konnte ihn kaum hören und beugte den Kopf noch näher zu ihm.


  „… ich nicht mehr mit mir herumtragen möchte. Ich möchte so nicht in mein Grab gehen.“


  „Dad, du gehst nicht ins Grab. Noch nicht.“


  „Lass mich … reden. Ich muss … das tun.“ Luke willigte ein, und sein Dad begann.


  „Was du neulich gesagt hast, über mich, dich und Stevie … es hat mir das Herz gebrochen. Ich … gebe dir nicht die Schuld an Stevies Tod.“ Seine Stimme wurde noch heiserer. „Ich gebe mir die Schuld daran. Ich hätte da sein sollen. Ich hätte eigentlich auf euch aufpassen sollen. Euch beschützen. Das habe ich nicht getan.“


  Seine Stimme brach. „Jedes Mal, wenn ich dich ansah, hasste ich mich ein bisschen mehr. Also habe ich dich weggestoßen. Habe mich dem Alkohol zugewandt. Jahrelang, die Sauferei … mein ganzes Leben kreiste darum. Weil es den Schmerz betäubte.“


  Luke konnte nicht glauben, was er da hörte. Sein Dad? Ein Alkoholiker? Wie hatte er das verborgen gehalten?


  „Wusste Mom davon?“, fragte er.


  „Ja. Sie hat mir gedroht, mich zu verlassen, wenn ich nicht trocken werde. Erinnerst du dich an den Sommer, als ihr zwei einen Monat im Haus von Grandma Wells verbracht habt?“


  Er erinnerte sich. Und er erinnerte sich auch, dass seine Mutter viel geweint hatte.


  „Also schwor ich dem Alkohol ab. Eine Weile lang. Dann wurde ich rückfällig. Habe wieder unregelmäßig zur Flasche gegriffen. Es konnten Wochen zwischen den Sauftouren liegen. Oder mehrere Monate. Das letzte Mal war in der Nacht, in der Sara McCall ermordet wurde.“


  Als sein Dad wieder sprach, klang er wie ein Mann, der von Kummer und Reue erfüllt war. „Wally rief in jener Nacht in der Dienststelle an.“


  Luke verbarg seine Überraschung nicht. „In der Nacht, in der er erschossen wurde? Das stand nicht im Bericht.“


  „Ich war betrunken. Ich konnte … ich konnte mich nicht daran erinnern, was er gesagt hat. Die Wahrheit ist, ich habe mich noch nicht einmal daran erinnert, dass er angerufen hat.“


  „Wie hast du dann …“


  „Seine Nummer, in meinem Handy. Und Trix. Er hat ihr erzählt, dass er mit mir gesprochen hätte. Dass er mir die Beschreibung des Fahrzeugs am Straßenrand durchgegeben hätte.“


  Er fing an zu weinen. Stille Tränen der Scham. Sie rollten seine Wangen hinab. „Vielleicht hat er mich gebeten, ihm zu helfen, ich weiß es nicht. Wäre ich nicht betrunken gewesen, wäre es anders verlaufen. Wally wäre vermutlich noch am Leben.“


  Das hätte alles verändern können. „Was hast du getan, Pops?“


  „Ich habe gelogen. Ich habe Trix überredet, auch zu lügen. Sie angefleht. Damit niemand etwas darüber erfuhr. Wie ich Wally im Stich gelassen habe.“


  Luke ließ das alles auf sich wirken. Es war einer dieser Momente im Leben, wo sich alles miteinander verband. Vergangenheit und Gegenwart, Tatsachen und Gefühle. Und als alle Teile an ihrem Platz waren, erschien die Wahrheit, erschütternd und befreiend zugleich.


  „Die Beschreibung des Fahrzeugs?“, brachte Luke heraus.


  „Habe ich mir ausgedacht. Ich habe das Protokollbuch gefälscht.“ Sein Dad stockte. „Du musst nichts sagen. Ich sehe die Enttäuschung in deinen Augen. Ich habe mir das niemals verziehen. Oder gar noch einen Drink genommen.“


  Luke wusste nicht, was er sagen sollte, also ergriff er einfach die Hand seines Dads. Schloss seine Finger darum.


  „Ich habe meinen Eid gebrochen“, fuhr sein Vater fort; seine Stimme zitterte. „Und Wallys Mörder wurde niemals gefasst.“


  Und das nagte seit zehn Jahren an ihm.


  „Etwas kam über mich. Als ob ich mir etwas beweisen müsste, den Sheriff’s Deputies, die ich belog, und allen anderen. Dass ich es draufhatte. Dass ich nicht nur ein alter Kerl mit einer Dienstmarke war.“


  Er räusperte sich. „Aber ich verspreche dir, ich hatte keinen Zweifel daran, dass Kat McCall ungestraft mit Mord davongekommen ist. Nicht einen Zweifel. Bis gestern.“


  Er räusperte sich wieder und rang mit sich. Luke vermutete, um auf vertrautes Terrain zurückzukehren. „Du sagst, Danny Sullivan war im Haus der McCalls in jener Nacht. Er hat es zugegeben?“


  „Ja. Auch wenn er behauptet, er habe sie nicht getötet.“


  „Und du sagst, er hat Probleme mit Glücksspiel?“


  „Ziemlich beachtliche, so wie es sich anhört.“


  „Ich hätte das wissen müssen. Ich hab’s vermasselt. Und zwar gründlich.“


  „Uns allen passiert das, Pops. Die Frage ist, wie soll es jetzt weitergehen?“


  „Lass es uns wieder in Ordnung bringen.“


  Luke nickte. „Wir machen das zusammen. Wir lösen den Fall.“


  Sein Dad lehnte den Kopf zurück gegen das Kissen. Sackte in sich zusammen. Erschöpft.


  Luke stand auf. „Wir reden später weiter. Du brauchst etwas Ruhe.“


  „Blödsinn. Setz deinen Hintern wieder hin.“ Sein Dad schloss die Augen für einen Moment, dann sah er Luke wieder an. „Ich habe über Wally nachgedacht. Sehr oft in diesen Tagen.“


  Seine Stimme wurde wieder heiser, und Luke bot ihm eine Tasse Wasser an.


  „Du machst genauso einen Wirbel wie deine Mutter.“


  „Das habe ich gehört.“


  Luke drehte sich um. Seine Mutter stand in der Tür, eine Tasse Kaffee in jeder Hand. Ihr Blick ruhte auf ihrem Mann. Mit solcher Zuneigung. Luke war nicht sicher, wie – oder weshalb – sie ihn nach all diesen Jahren immer noch liebte, aber sie tat es. Diese Art Liebe, diese Art Ehe wollte er eines Tages haben. Jemanden, der es mit seinem Mist aushalten konnte und ihn trotzdem liebte. Es war möglich. Er glaubte daran, denn er sah es vor sich.


  Er dachte an Kat und fragte sich, ob sie auch daran glaubte.


  „Der Doktor ist auf dem Weg hierher“, sagte seine Mutter. „Ich habe eben mit ihm gesprochen. Sie haben dich für eine Kernspin eingeplant.“


  Luke wollte aufstehen, doch sein Dad fasste ihn bei der Hand. „Ich brauche dich, Junge. Hol deine Dienstmarke. Rede mit Trixie. Sie wird dir geben, was du brauchst.“


  Der Arzt traf ein. Luke ließ die Hand seines Dads los, dann beugte er sich dicht über ihn. „Das werde ich, Pops. Wir schaffen das zusammen.“


  Luke fand Trixie an ihrem Schreibtisch. „Wie geht es ihm?“, fragte sie als Erstes.


  „Heute Morgen ging es ihm gut. Er hatte eine schlimme Nacht. Sie haben ihn heute Nachmittag für eine Kernspin eingeplant.“


  „Was kann ich tun?“


  „Im Moment tust du es schon.“ Er hielt inne. „Wir müssen miteinander reden, Trix. Kannst du in Dads Büro kommen?“


  Sie schien etwas zu ahnen; ihr Blick verriet sie. Aber sie nickte und erhob sich. „Na klar.“


  Luke schloss die Tür hinter ihnen. Seine Dienstmarke lag auf dem Schreibtisch, genau da, wo er sie zurückgelassen hatte. Er klemmte sie an den Gürtel. „Meine Waffe ist wohl im Waffenschrank?“


  „Ja. Ich bin froh, dass du wieder da bist.“


  Er lächelte. „Ich auch.“


  Sie faltete die Hände im Schoß. „Du feuerst mich doch jetzt nicht, oder?“


  „Nein.“ Er setzte sich und sah ihr geradewegs in die Augen. „Dad hat mir von Wally erzählt, von dem Gefallen, um den er dich gebeten hatte.“


  Die Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie schlug die Augen nieder. „Vielleicht solltest du mich feuern.“


  „Du hast getan, worum dich dein Chief gebeten hat.“


  „Ich hätte mich weigern können. Das hätte ich tun sollen.“


  Luke hörte die Reue in ihren Worten. Die Selbstverachtung. Dasselbe, was er in der Stimme seines Dads gehört hatte.


  „Wally war ein anständiger Mann. Und dass sein Mörder niemals gefasst wurde, ist einfach nicht richtig.“


  Luke stimmte ihr zu. „Darum möchte ich jetzt, wo ich die Wahrheit kenne, die Geschehnisse in jener Nacht noch einmal überprüfen. Wie deutlich erinnerst du dich daran, was Wally zu dir gesagt hat?“


  „Ziemlich deutlich. Ich bin es im Kopf so viele Male durchgegangen. Ich habe es sogar aufgeschrieben, damit ich mich immer an die Wahrheit erinnere.“


  Luke nickte. „Das ist gut. Sehr gut.“


  „Ich habe es hier. Wenn du willst …“


  „Danke, Trix. Das wäre hilfreich.“


  Sie ging zu ihrem Schreibtisch und holte ein kleines, abgenutztes Spiralbuch heraus. Es wurde von einem Gummiband zusammengehalten. Sie reichte es ihm. Er bemerkte, dass ihre Hand zitterte.


  „Ich wusste, dass dein Dad ein Alkoholproblem hatte. Es hat die Arbeit nicht sonderlich gestört, aber wenn doch, bin ich für ihn eingesprungen. Kleinere Dinge. Wenn er etwas vergessen hatte. Etwas übersehen hatte. Ich hab es verstanden. Konnte es nicht verurteilen. Ich meine, nach dem, was mit Stevie passiert ist, wie könnte ich? Wenn es mein Sohn gewesen wäre, ich weiß nicht, ob ich hätte weitermachen können.“


  Sie verstummte; ein schmerzlicher Ausdruck lag in ihren Augen. Als ob es gestern geschehen wäre. „Als es erst einmal getan war“, sagte sie leise, „hatte ich das Gefühl, als ob ich nicht mehr zurückkönnte.“


  „Ist in Ordnung, Trixie. Ich verstehe das.“


  Sie sank in ihrem Stuhl zurück. Tränen rollten ihre Wangen hinab. „Ich habe immer gehofft, ich würde irgendwann einmal die Wahrheit erzählen können.“


  Er wickelte das Gummiband ab und öffnete das Notizbuch. Und fing an zu lesen. Die Tatsachen standen da, wie er sie kannte, ebenso Gesprächsausschnitte von jener Nacht. Trixie und Wally hatten miteinander geplaudert. Er hatte seine Freundin erwähnt. Und das Haus der McCalls.


  Aber das Notizbuch diente auch als eine Art Tagebuch, das zehn Jahre voller nachträglicher Zweifel und Reue verzeichnete.


  Er richtete den Blick auf Trixie. „Er hatte nur gesagt, dass ein ‚Fahrzeug‘ am Straßenrand stand. Er hat nie die Farbe oder die Marke erwähnt – oder was für eine Art. Ob Pick-up oder Van oder …“ Sie schaute hinunter auf ihre Hände, dann wieder zu ihm.


  „Er hatte bereits mit Ihrem Dad gesprochen.“ Sie rang die Hände. „Ich habe ihn gefragt, ob er im Louanna’s gewesen wäre. Ich war versessen auf einen dieser mit Erdbeeren gefüllten Donuts, die sie immer machten. Ich fragte ihn, ob er mir ein paar davon mitbringen würde.“


  Sie verstummte, und er trieb sie an. „Und was dann, Trix?“


  „Er meinte, er würde welche holen, dann hörte ich seine Sirenen losgehen, dann einen Moment später wieder verstummen. Er sagte: ‚Oh, keine Sorge, bin in ein paar Minuten wieder bei dir.‘ Ich habe immer gedacht, er war doch einfach nur so, wie er immer war, weißt du. Freundlich. Wally eben. Jetzt frage ich mich, ob es etwas anderes bedeutet hat. So etwas wie ‚Vergiss es‘.“


  Keine Sorge – so viel dazu.


  „Warum sollte er so etwas sagen?“, fragte Luke.


  „Was ich vermute: Er hat in der Dienststelle angerufen, um etwas Verdächtiges zu melden, dann war es das nicht mehr. Er hat das Auto wiedererkannt. Oder den Fahrer.“


  Luke nickte. „Das ergibt für mich einen Sinn, Trix. Hast du jemals mit meinem Dad darüber gesprochen?“


  Sie schüttelte den Kopf und sah kläglich drein.


  „Wie lange dauerte euer Gespräch?“


  „Ein paar Minuten, höchstens.“


  Er nickte. „Darf ich das Notizbuch behalten?“


  „Natürlich.“ Sie schaute fort, dann wieder zu ihm. „Ich habe immer gedacht, es ist zu merkwürdig, dass Wally und Sara McCall zufällig in derselben Nacht ermordet wurden. Glaubst du, dieselbe Person könnte sie beide getötet haben?“


  „Allerdings, Trix.“


  „Nicht Katherine.“


  „Nein, nicht Kat.“ Luke erhob sich. „Ich muss ins Krankenhaus zurückfahren. Du kannst mich dort erreichen.“


  Sie sah zu ihm auf, frische Tränen stiegen ihr in die Augen. „Kann ich eine Minute hier im Büro bleiben, bitte?“


  Um sich zu sammeln. „Selbstverständlich, Trix. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.“
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  Als Kat erwachte, spürte sie eine überschwängliche Freude. Sie und Luke waren ein Paar. Es fühlte sich völlig und absolut richtig an, so, wie sich nichts jemals zuvor angefühlt hatte. Wie hatte etwas so Gutes aus etwas so Schrecklichem entstehen können?


  Der Tag war grau und bedeckt, aber zugleich hatte die Welt noch nie so wunderschön ausgesehen.


  Sie duschte bei ihm, zog sich ein Hemd und Shorts an, die in ihrem Auto lagen. Sie hinterließ ihm eine Nachricht, dann fuhr sie zum Cottage. Sie hatte bemerkt, dass die Gardenienbüsche im Garten in voller Blüte standen.


  Nichts duftete auch nur halb so himmlisch wie Gardenien; Kat hatte beschlossen, dass Mrs Iris sicher gerne welche haben würde.


  Als sie beim Cottage eintraf, ging Kat hinein, um eine Schere und eine Schale zu holen. Gardenien hatten kurze Stängel; der Trick war, die Blüten in einer Schale Wasser schwimmen zu lassen. Und die Blütenblätter nicht zu berühren. Einmal angefasst, wurden die schneeweißen Blüten braun.


  Vorsichtig schnitt Kat einen Strauß Blüten ab und legte jede einzeln in die Schale. Wenn sie bei ihrer Nachbarin war, würde sie das Gefäß mit Wasser füllen. Die Gardenien würden tagelang blühen und das Zimmer mit ihrem Duft füllen. Bei so vielen Blüten an den Büschen würde sich die alte Frau wochenlang in Gardenienduft hüllen können.


  Sie legte die Schere auf die Verandastufe und bewegte sich auf das Haus ihrer Nachbarin zu. Das Licht im Wohnzimmer der Frau brannte; Kat konnte den Fernseher hören. Sie klopfte an die Tür. Sie erhielt keine Antwort und klopfte wieder, laut. „Mrs Bell“, rief sie. „Hier ist Katherine, von gegenüber.“


  Sie bekam immer noch keine Antwort, und Kat begriff, dass die Frau sie über den Fernseher hinweg nicht hören konnte. Kat lächelte in sich hinein. Aber eine Stecknadel auf der anderen Straßenseite konnte sie fallen hören.


  Kat schob die Schale mit den Blumen in eine Hand und versuchte, die Tür zu öffnen. Sie war unverschlossen, und Kat machte sie auf und steckte den Kopf nach drinnen.


  Fox News. Noch ein Skandal in Washington.


  „Mrs Iris, hier ist Katherine.“ Immer noch keine Antwort. „Ich habe Ihnen ein paar Gardenien mitgebracht.“


  Kat trat ins Haus. Sie sah die Frau im Fernsehsessel vor den Nachrichten sitzen. Die Fernbedienung hatte sie in der Hand. Vielleicht schlief sie, wenngleich sich Kat über die Jahre hinweg gefragt hatte, ob diese Frau jemals schlief.


  „Kann ich Ihnen helfen?“


  Kat wirbelte herum und ließ vor Überraschung beinah die Schale fallen. Die Frau auf der Veranda hinter ihr trug eine Schwesterntracht. „Ich bin Katherine McCall, von gegenüber. Ich wollte Mrs Iris ein paar Blumen bringen.“


  „Da wird sie sich aber freuen.“ Die Frau lächelte. „Ich bin Viola. Ich helfe Mrs Bell einige Tage in der Woche aus.“


  „Ich glaube, sie schläft. Ich habe laut gerufen, aber sie hat nicht geantwortet.“


  „Schläft?“ Die Frau kicherte. „Das ist unwahrscheinlich. Meistens ist sie vollkommen in ihre Nachrichten vertieft.“ Sie winkte Kat herein. „Wir holen besser etwas Wasser für die Blüten.“


  „Ich kann sie auch einfach Ihnen geben. Wenn Mrs Iris beschäftigt ist …“


  „Sie wäre sehr enttäuscht, wenn sie nicht die Gelegenheit bekäme, Ihnen zu danken und ein bisschen zu plaudern.“


  Und ein bisschen zu plaudern. Kat lächelte. „Ich würde sie nur ungern enttäuschen.“


  „Gehen Sie und sagen Sie ihr Hallo. Ich nehme die da.“


  Kat nickte, reichte ihr die Schale und trat ins Wohnzimmer. „Guten Morgen, Mrs Iris“, sagte sie fröhlich. „Wie geht es Ihnen heute?“


  Sie ging um den Fernsehsessel herum, und weil sie sie nicht erschrecken wollte, berührte sie die Frau leicht an der Schulter. Der Arm der Frau rutschte von der Lehne, die Fernbedienung glitt aus ihrer Hand.


  Kat holte scharf Luft. Mrs Iris schlief nicht. Sie war tot.


  Während Kat die Notrufnummer wählte, kniete sich Viola neben Mrs Iris und prüfte ihren Puls. Aber Kat hatte gewusst, dass sie keinen finden würde. So wie sie wusste, dass die Rettungssanitäter, der Leichenbeschauer und die Polizei eine Formsache waren. Sie würden ihre Nachbarin nicht wiederbeleben.


  Weder sie noch Viola weinten. Sie saßen zusammen auf der Verandastufe und warteten auf den Krankenwagen und die Polizei.


  „Sie ruht jetzt in Frieden“, sagte Viola. „Bei ihrem Ned.“


  „Ich sage es nicht gerne, aber ich kannte sie nicht so gut.“


  Viola lächelte. „Einige Leute fanden sie zu anstrengend. Eine rechthaberische Wichtigtuerin. Und vielleicht ist sie das gewesen. Aber sie hatte auch ein Herz aus reinem Gold.“


  Kat hörte die Sirenen. „Hatte sie Kinder?“


  „Und Enkelkinder. Sie leben alle in einem anderen Bundesstaat. Sie kommen gelegentlich, um sie zu besuchen, aber nicht sehr oft. Sie sind beschäftigt, ich werfe es ihnen nicht vor. Ihre Tochter hat angeboten, für sie ein Haus in ihrer Nähe zu kaufen, aber Mrs Iris hat sich geweigert, Liberty zu verlassen. Wollte noch nicht einmal hinfahren, um sie zu sehen. Sie war hier fest verwurzelt. In Liberty und in diesem Haus.“


  Der Krankenwagen traf ein, und Viola führte die Rettungssanitäter nach drinnen; Augenblicke später erschienen sie wieder. Das Paar, ein Mann und eine Frau, stapfte auf die Veranda hinaus.


  Viola schaute zu ihnen auf. „Sie ist zu Gott heimgekehrt“, sagte sie.


  „Ja, Ma’am“, stimmte der Mann zu. „Der Leichenbeschauer ist auf dem Weg. Die Polizei auch.“


  „Und da sind sie schon. Einen schönen Tag noch.“


  Kat folgte ihrem Blick. Ein Leichenwagen rollte die Straße hinauf, gefolgt von einem Streifenwagen aus Liberty.


  Sie und Viola standen auf. Der amtliche Leichenbeschauer, der zugleich Libertys Leichenbestatter war, kletterte vom Beifahrersitz des Fahrzeugs. Sein Fahrer diente ihm auch als Fotograf und Leichenträger.


  Der Streifenwagen fuhr hinter dem Leichenwagen vor, und Luke kletterte hinaus. Im selben Augenblick spähte die Sonne hinter einer Wolke hervor.


  Oh ja, dachte sie, es hat mich erwischt. Richtig erwischt.
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  Als Luke von Reni erfuhr, dass Iris Bell gestorben war und Kat es gemeldet hatte, dachte er, er sollte sich lieber selbst blicken lassen.


  Einige Umstände waren einfach zu seltsam, um sie zu ignorieren.


  Er schloss sich dem Leichenbeschauer an, und sie gingen zusammen zur Veranda. Kat stand da und wartete. Luke fiel es schwer, sie nicht wie ein hormongesteuerter Teenager anzustarren. Die Nacht zuvor war verdammt großartig gewesen.


  „Ich habe nicht erwartet, dich heute zu sehen“, sagte sie, als er vor ihr stand. „Wie geht es deinem Dad?“


  „Besser. Hat eine Kernspintomografie heute Nachmittag. Kat, das ist Charlie Pride, der amtliche Leichenbeschauer von Liberty. Charlie, das ist Katherine McCall.“


  „Ja, das ist mein echter Name“, sagte er lächelnd. „Schön, Sie kennenzulernen, Ms McCall.“


  Er wandte sich zu Luke. „Ich werde hineingehen und mir Mrs Iris ansehen.“


  „Ich gehe mit“, sagte Viola.


  Luke nickte und wandte sich wieder an Kat. „Ich kann nicht aufhören, an letzte Nacht zu denken.“


  „Ich auch nicht.“


  Sie wurde tatsächlich rot. Er wollte mit dem Finger über ihre rosige Wange fahren, schob aber stattdessen die Hände in die Taschen.


  Er lächelte. „Also, wie kommt es, dass du heute Morgen hier bist?“


  „Ich dachte, sie würde gerne ein paar von meinen Gardenien haben. Ich kam herüber, klopfte, hörte den Fernseher und versuchte es mit rufen, aber …“


  „Sie antwortete nicht.“


  „Ja. Ich war gerade dabei, hineinzugehen, als Viola kam.“


  „Die Tür war unverschlossen?“


  Sie nickte.


  „Und Mrs Iris war tot?“


  „In ihrem Fernsehsessel.“ Kat stiegen die Tränen in die Augen. Sie blinzelte sie fort und gab einen verlegenen Laut von sich. „Ich komme mir so dumm vor, ich kannte die Frau kaum.“


  Er drückte ihre Hand. „Sie hatte ein langes, erfülltes Leben, Kat. Sie war bereit zu gehen.“


  „Luke?“


  Charlie stand in der Tür. „Könnten Sie eine Minute herkommen?“


  „Klar.“ Er sagte Kat, er wäre gleich zurück. Auf der Veranda ging er an Viola vorbei. Er runzelte die Stirn, als er ihren Gesichtsausdruck sah.


  „Was ist los, Charlie?“


  „Ich glaube, Mrs Iris hatte ein wenig Hilfe, als sie das Zeitliche segnete.“


  „Wie bitte?“


  „Ich glaube, sie wurde ermordet.“


  Luke war sprachlos. „Ausgeschlossen.“


  „Sehen Sie es sich selber an. Ich bin Leichenbeschauer, kein Pathologe oder Detective.“


  Luke hockte sich vor sie hin. Stecknadelkopfgroße violette und rote Flecken. Auf den Lippen. Dem Gesicht und in den Augen. Petechiale Blutungen. Ein Hinweis auf Ersticken.


  Luke setzte sich zurück auf die Fersen, er war fassungslos. Jemand hatte die harmlose alte Mrs Bell getötet.


  Vielleicht war sie doch nicht so harmlos gewesen. Nicht für jeden.


  Es konnte kein Zufall sein. Gestern hatte Kat der alten Dame Informationen über die Nacht entlockt, in der Sara starb. Und jetzt war sie tot. Jemand hatte es anscheinend für nötig gehalten, sie für immer zum Schweigen zu bringen.


  Er hob den Blick. „Sie hatten recht, Charlie. Sieht so aus, als ob wir hier jetzt einen Tatort hätten.“


  Kat nahm es schwer, als sie die Nachricht hörte. Sie sank auf die Verandastufe. Ließ den Kopf in die Hände fallen. „Meine Schuld“, sagte sie.


  „Ist es nicht.“


  „Ich habe sie umgebracht. Weil ich nachgefragt habe. Weil ich Leute zur Rede gestellt habe.“


  „Hör mir zu.“ Er ließ sich auf der Stufe neben ihr nieder und nahm ihre Hände in seine. Sie waren kalt wie Eis. „Du hast dir nichts zuschulden kommen lassen.“


  Sie suchte seinen Blick. „Ich habe erst gestern mit ihr gesprochen. Wann … weißt du, wann es passiert ist?“


  „Irgendwann in der letzten Nacht oder früh am Morgen. Leichenstarre und Totenflecken deuten auf einen Zeitpunkt vor zehn oder zwölf Stunden hin. Ein Pathologe wird die Körpertemperatur messen.


  Mit wem hast du über Mrs Bell gesprochen, außer mit mir, Ryan und Bitsy?“


  „Mit niemandem sonst.“


  „Bist du dir sicher?“


  „Ja.“ Sie presste die Lippen zusammen. „Sie haben sie getötet, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie kannte ihre Geheimnisse.“


  Ihre Augen weiteten sich, als ob sie gerade an etwas gedacht hätte. „Danny ist noch im Gefängnis.“


  „Ja, das ist er.“


  „Also kann er sie nicht getötet haben.“


  „Korrekt.“


  „Ich habe vergessen, dir etwas zu erzählen. Es … Gestern Abend schien es nicht wichtig zu sein. Aber jetzt …“ Sie schlang die Arme um die Taille. „Oh Gott. Es war Ryan. Oder Bitsy.“


  „Okay“, sagte er leise, „beruhige dich. Erzähl es mir einfach.“


  „Ich habe beim Stall geparkt. Es gibt da einen schmalen Schotterweg, gleich hinter der Hauptauffahrt zum Haus. Ich dachte, ich würde dort eher nicht gesehen werden.“


  Sie zog die Luft ein, es klang brüchig. „Ich habe das Haus erst verlassen, als es schon eine recht lange Zeit still gewesen war. Ich habe den Fernseher im oberen Stockwerk gehört, aber im Erdgeschoss war es völlig ruhig. Ich habe nicht einmal meine Scheinwerfer angeschaltet, bis ich die Hauptstraße erreichte. Aber als ich an der Hauptauffahrt vorbeifuhr, habe ich hineingeschaut und gesehen, dass einer von ihnen gerade das Haus verließ.“


  „Wer?“


  „Ich weiß es nicht. Eines der Autos, das rückwärts aus der Garage fuhr. Ich dachte, sie würden mich verfolgen, und geriet in Panik.“


  Und habe die Beine in die Hand genommen.


  „Aber sie sind dir nicht gefolgt?“


  „Nein.“ Sie führte eine zitternde Hand zum Mund. „Und als sie sich gestern Abend stritten, hat Ryan gesagt, dass sie, Mrs Bell, einfach nur sterben müsste.“


  Luke erhob sich. „Reni und ich werden das hier zu Ende bringen, dann werde ich Ryan und Bitsy vernehmen. Sie haben etwas zu erklären.“


  „Was soll ich tun?“


  „Fahr zu Jeremy und warte.“ Sie gab einen enttäuschten Laut von sich, und er starrte sie an. „Ich muss sicher sein, dass dir nichts passiert.“


  „Mir geht’s gut.“


  „Kat, irgendjemand da draußen war bereit, eine verwirrte alte Frau zu töten, um sein Geheimnis zu bewahren. Du bist es, die hier alles aufwirbelt. Wie sehr also, glaubst du, möchte dieser Jemand dich wohl loswerden?“


  Er war froh, als er plötzlich Angst in ihren Augen sah. „Komm schon, ich begleite dich zu deinem Auto.“


  Sie kletterte hinein und kurbelte das Fenster hinunter. Er beugte sich zu ihr. „Geradewegs zu Jeremy. Nirgendwohin sonst.“


  Sie willigte ein. Er sah zu, wie sie davonfuhr. Als er zum Haus zurückging, klingelte sein Handy. Es war Frank Pierre, der Anwalt. Danny Sullivan wollte reden.
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  „Mr Pierre. Danny.“ Nachdem er die beiden Männer begrüßt hatte, nahm Luke Platz. Er und Reni hatten den Bell-Tatort untersucht, die Nachbarn befragt; Luke hatte die nächsten Angehörigen von Mrs Iris benachrichtigt. Das war der schwierigste Teil gewesen. Ihnen zu erklären, dass ihre Mutter gestorben war. Und dass es aussah, als ob sie ermordet worden wäre.


  „Aber sie lebte in Liberty“, hatte ihre Tochter gesagt. „Das passiert dort nicht.“


  Es hatte Luke einen Einblick gegeben, wie sich sein Vater vor all diesen Jahren gefühlt hatte.


  „Wir haben von Ihrem Dad gehört“, sagte Pierre. „Wie geht es ihm?“


  „Er ist nicht länger auf der Intensivstation. Heute wird er untersucht.“


  „Wir wünschen ihm alles Gute.“


  „Danke. Das weiß ich zu schätzen.“ Er baute den Rekorder auf. „Bereit?“ Sullivan nickte, und Luke drückte auf die Taste mit dem roten Punkt.


  „Als wir uns das letzte Mal trafen, haben Sie zugegeben, dass sie in der Nacht, in der Sara McCall ermordet wurde, im Cottage waren. Ist das korrekt?“


  „Ja.“


  „Und heute sind Sie hier, um zu erzählen, was tatsächlich passiert war?“


  „Das stimmt.“


  „Um den Mord an Sara McCall zu gestehen.“


  „Nein! Ich habe sie nicht getötet!“


  „Warum möchten Sie jetzt reden?“


  „Ich hätte mich vor Jahren deswegen melden sollen.“


  „Warum haben Sie es nicht getan?“


  Er senkte den Blick. „Weil ich Angst hatte. Ich hatte bereits Sara verloren, ich konnte nicht auch noch meinen Job verlieren.“


  „Mir blutet das Herz, Kumpel.“ Luke begegnete seinem Blick. „Ich erkläre Ihnen mal, was ich denke: Sie wissen, Sie stecken in ziemlich großen Schwierigkeiten. Im Eifer des Gefechts haben Sie auf dem Tonband zugegeben, dass Sie in der Nacht, in der Sara umgebracht wurde, im Cottage waren. Die gesundheitliche Krise meines Dads hat Ihnen jedoch die Gelegenheit verschafft, mit einer Geschichte aufzuwarten. Und die Zeit, sie gut hinzubekommen und auswendig zu lernen.“


  „Nein! Was ich Ihnen sagen will, ist die absolute Wahrheit.“


  Und nichts als die Wahrheit. Luke hatte diesen Spruch schon einmal gehört. Aber in diesem Fall, wenn man die Wendung der Ereignisse bedachte, konnte es dieses Mal stimmen.


  „Okay, Danny, dann lassen Sie mal hören.“


  Danny Sullivan


  2003


  Die Mordnacht


  Danny parkte vor Saras Cottage. In den letzten zwei Tagen war er vollkommen aus der Bahn geworfen gewesen. Sie hatte ihn abgewiesen. Zwei Tage hatte er getobt, weil Jeremy Webber sich eingemischt hatte. Hatte Pläne geschmiedet, wie er sie zurückgewinnen – und Webber vernichten würde.


  Danny verstand es einfach nicht. Er hatte gedacht, der Ring würde sie umstimmen. Er dachte, er würde ihr einen Antrag machen, sie mit dem Stein blenden, und all ihre Sorgen wegen seiner Spielerei würden dahinschmelzen. Es hatte die gegenteilige Wirkung gehabt. Sie hatten sich gestritten. Sie hatte geschluchzt und gemeint, dass er sie überhaupt nicht kannte.


  Er hatte ihr ein paar Tage Zeit gegeben, dann angerufen, sie angebettelt, sich mit ihm zu treffen. Schließlich hatte sie eingewilligt, dass er vorbeikommen könne. Er hatte ein winziges Zittern in ihrer Stimme gehört. Einen Hauch von Sehnsucht.


  Sie liebte ihn. Er wusste es. Er würde sie davon überzeugen können, dass sie füreinander bestimmt waren. Dass er die Kasinos aufgeben würde. Er würde es ihr versprechen. Er würde alles für sie tun.


  Er kletterte aus dem Truck. Holte tief Luft. Er hatte überlegt, ob sie ihm anstatt einer neuen Chance vielleicht den endgültigen Laufpass geben wollte. Hatte darüber nachgedacht, sich aber nicht länger damit aufgehalten. Er konnte es nicht. Er hatte keinen Plan B.


  Er strich mit einer Hand über sein frisch geschnittenes Haar. Er hatte sich sorgfältig angezogen, trug die Kakihosen und das weiße Oxford-Hemd, das sie am liebsten mochte. Mit dem Hut in der Hand, dachte er. Demütig. Er hasste das Gefühl. Dass er sie anbettelte. Sullivan aus dem Armeleuteviertel, der zu den Reichen nach Uptown zurückkroch.


  Danny schüttelte den Kopf. Sara war nicht so. Sie war nicht wie Webber oder ihre verrückte Schwester. Was immer sie will, sagte er zu sich. Alles. Sie war es wert.


  Er stieg die Verandastufen hinauf, ging zur Tür hinüber. Er blieb stehen und schlug leicht auf seine Tasche, um sich zu vergewissern, dass der Ring darin war. Er klopfte. Die Tür war nicht fest verschlossen und öffnete sich mühelos. Wahrscheinlich Kats Werk, dachte er. Wie alles zurzeit.


  „Sara“, rief er. „Ich bin’s. Danny.“


  Sie antwortete nicht, und er schob die Tür weiter auf. Etwas auf dem Fußboden sprang ihm ins Auge. Er starrte es an und zog die Stirn in Falten. Was zur Hölle war das? Ein Stück Sandwich? Und Tropfen von etwas Dunklem. Er rief wieder laut nach ihr, stieß die Tür das letzte Stück auf und trat hinein.


  Dann sah er es. Er erkannte es.


  Blut. Eine Menge Blut.


  Sein Magen stieg ihm in die Kehle. Er führte eine Hand zum Mund und hielt die Übelkeit zurück.


  Sara. Zusammengebrochen am Boden. Fast nicht zu erkennen.


  Er drehte sich um und rannte los. Über die Veranda, den Weg hinunter. Er riss die Fahrertür des Pick-ups auf und machte, dass er hineinkam. Erst dann brach der Schmerzensschrei aus seiner Brust. Nicht Sara. Seine süße Sara … Sie hat das nicht verdient. Wer konnte das …


  Er ließ den Kopf in die Hände sinken und wiegte sich jammernd vor und zurück. Was sollte er tun … Wer …


  Die Polizei. Er musste die Polizei anrufen.


  Danny griff sein Telefon von der Mittelkonsole und klappte es auf. Die würden herausfinden, wer das getan hat. Die …


  Würden denken, dass er es getan hatte. Vielleicht. Weil sie ihn abgewiesen hatte. Den Heiratsantrag. Das Darlehen. Die Polizei würde Jeremy befragen, die Leute aus dem Kasino, Dale Graham. Es würde alles herauskommen.


  Und wenn die Cops ihn zum Verdächtigen machten? Die Schule würde so schnell wie möglich von ihm abrücken wollen. Die Eltern würden verlangen, dass man ihn von seiner Stelle entfernte.


  Er wäre ruiniert.


  Danny fuhr sich mit einer zitternden Hand durchs Haar. Er schwitzte. Sein Herz raste, pochte wie wild.


  Niemand musste wissen, dass er hier gewesen war. Niemand war vorbeigekommen. Er könnte jetzt einfach verschwinden. Wegfahren.


  Feigling. Verräter.


  Er wusste, das es stimmte. Aber, so sagte er sich, er konnte Sara nicht helfen. Nichts würde ihr helfen. Jetzt musste er sich selbst beschützen.


  Danny startete den Truck und manövrierte ihn vorsichtig vom Straßenrand fort, schaltete noch nicht einmal die Scheinwerfer an. Er musste so viel Abstand wie möglich zwischen sich und diese Sache bringen.
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  Luke lehnte den Baseballschläger in die Ecke des Vernehmungsraums. Die Ecke direkt gegenüber dem Stuhl, wo er zuerst Bitsy, dann Ryan bitten würde, Platz zu nehmen, während er sie befragte. Die leuchtend rote Schleife schien ihn anzugrinsen.


  Er hoffte, sie würde einen von ihnen verspotten. Wenn der Schläger mit der Schleife ihr Werk gewesen war, würden sie es nicht ignorieren können.


  Ein geschickter Trick, entwickelt von der Behavioral Science Unit, der Abteilung für Verhaltensforschung des FBI.


  Luke hatte die Abfolge der Ereignisse sorgfältig geplant, hatte einen seiner Officer losgeschickt, um zuerst die Cavenaugh zu holen. Während sie verhört wurde, würde derselbe Officer Benton abholen. Wenn sie ging, würde sie auf ihren Geliebten treffen, der darauf wartete, hineinzukommen.


  Und dann würden sie allerlei Befürchtungen und Ängste heimsuchen. Und Luke würde die beiden genau da haben, wo er sie haben wollte. Ryan schien der wahrscheinlichere Täter zu sein, aber noch waren beide im Spiel.


  Luke stand auf und streckte eine Hand aus, als sie den Raum betrat. „Ms Cavenaugh, danke, dass Sie gekommen sind.“


  „Ich hatte kaum eine Wahl.“


  Sie schüttelte ihm die Hand. Er stellte fest, dass ihre klamm war. „Nehmen Sie Platz.“


  Sie setzte sich. Er wies auf den Rekorder. „Ich werde diese Befragung aufnehmen.“


  Sie gab einen ungläubigen Laut von sich. „Das ist doch wohl ein Scherz?“


  „Ganz und gar nicht, Ms Cavenaugh. Bei dieser Sache ist mir nicht nach Scherzen zumute.“


  Sie ließ ihren Blick durch den Raum wandern. Erkannte den Schläger. Er sah es an dem Entsetzen, das über ihr Gesicht huschte.


  Abrupt richtete sie den Blick wieder auf ihn, erwähnte den Schläger aber mit keinem Wort. Sie legte die kleine, teuer aussehende Handtasche auf den Schoß. „Ich weiß, worum es hier geht.“


  „Ach ja?“


  „Lassen Sie uns keine Spielchen spielen, Sergeant Tanner. Ich weiß, dass Sie und Kat eine Liebesaffäre haben. Also, natürlich hat sie Ihnen erzählt, dass sie mit ihrer verrückten alten Nachbarin gesprochen hat. Die ihr angeblich erzählt hat, dass wir beide, Ryan und ich, beim Cottage gewesen wären in der Nacht, in der Sara ermordet wurde.“


  „Stimmt das denn?“


  „Nein. Absolut nicht.“


  Das war also die Strategie, die sie verfolgen wollten. Jetzt leugnen und ihn versuchen lassen, es zu beweisen.


  Nur jetzt war Iris Bell tot.


  Es kotzte ihn an.


  „Selbstverständlich können Sie nur für sich sprechen.“


  „Wie bitte?“


  „Was Ihre Anwesenheit dort in jener Nacht angeht.“


  „Natürlich“, sagte sie rasch. „Aber Ryan und ich haben darüber gesprochen. Er hat mir gesagt, dass er nicht dort war.“


  Lüge Nummer eins. „Und Sie glauben ihm.“


  Ihre Finger krampften sich um die Handtasche. „Allerdings, ich glaube ihm.“


  Nummer zwei. „Wir wollen uns nur auf Sie konzentrieren, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“


  „Sicher.“


  „Wie war Ihre Beziehung zu Iris Bell?“


  „Ich hatte keine Beziehung zu ihr.“


  „Keine?“


  „Keine.“


  „Sie haben sich nicht mit der alten Frau angefreundet, damit Sie Ihrer Freundin Kat McCall nachspionieren konnten? Weil Sie das Gefühl hatten, sie hätte Ihnen den Freund ausgespannt?“


  „Hat sie Ihnen das erzählt? Erbärmlich. Ryan und ich hatten uns zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal kennengelernt.“


  „Aber Sie haben ihn gesehen. Und dachten, sie wären in ihn verliebt.“


  „Arme Kat“, murmelte sie. „Sie ist entweder besessen oder leidet unter Wahnvorstellungen.“


  Luke behielt seine Gedanken für sich, wenn auch nicht ohne Mühe. „Wie sehr möchten Sie, dass Kat verschwindet?“


  „Wie bitte?“


  „Dass sie Liberty verlässt. Ihnen und Ihrem Verlobten aus dem Weg geht.“


  „Meinetwegen kann sie sich hier ewig herumtreiben.“


  Er lächelte. „Kommen Sie schon, Ms Cavenaugh. Seien Sie ehrlich, sie hat Ihre perfekte kleine Welt in Aufruhr versetzt.“


  „Aufruhr? Das glaube ich nicht.“ Sie lachte leicht. „Ja, sie ist ein Ärgernis gewesen. Eine Irritation. Na und? Das Leben ist voll davon.“


  „Haben Sie Katherine McCall bedroht? In irgendeiner Form?“


  Ihr Blick flatterte kurz zu dem Schläger, dann wieder zu ihm. „Nein.“


  „Sie haben ihr keine anonymen Briefe geschrieben? Ihr Haus mit Graffiti beschmutzt? So etwas?“


  „Nein.“


  „Sie haben sie nicht mit einem Baseballschläger bedroht?“


  Wieder zuckte ihr Blick zu dem Schläger, dann fort. „Nein.“


  Er gab ihr einen Moment Zeit, danach zu fragen – die Frage schien in der Luft zu hängen, schwebte förmlich zwischen ihnen im Raum –, aber sie tat es nicht. Der Schläger mit der hübschen Schleife war das Letzte, worüber sie reden wollte.


  „Haben Sie die Nachricht gehört? Von Iris Bell?“


  Sie zog die Stirn kraus. Schien etwas zu ahnen, denn ein fremder Zug schlich sich in ihre Miene. „Nein, was ist mit ihr?“


  „Sie ist tot.“


  „Oh mein Gott.“


  Sie wirkte erschüttert. Er machte eine Bemerkung dazu.


  Sie riss sich sichtbar zusammen. „Sie war eine nette Dame. Es war ein Schock, das ist alles.“


  „Ich dachte, Sie kannten sie nicht?“


  „Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte, wir hätten keine Beziehung zueinander.“


  „Warum, glauben Sie, würde jemand ihren Tod wollen?“


  „Ich weiß nicht, was Sie meinen. Sicherlich ist sie eines natürlichen Todes gestorben.“


  „Nein, leider nicht.“


  „Ich verstehe nicht.“


  „Iris Bell wurde in der letzten Nacht ermordet.“


  Bitsy wurde weiß. Luke fuhr fort: „Es war kein Raubüberfall, nichts wurde gestohlen. Und sie hatte keine große Lebensversicherung. Nichts dergleichen.“


  Sie sagte nichts. Das Schweigen zwischen ihnen zog sich hin. Luke beugte sich leicht vor. „Wo waren Sie letzte Nacht, Ms Cavenaugh?“


  „Zu Hause. Wir waren beide daheim.“


  „Ich frage nur nach Ihnen. Die ganze Nacht?“


  „Ja.“


  „Kann irgendjemand Ihren Aufenthaltsort bestätigen?“


  „Ryan. Natürlich. Er war bei mir. Die ganze Nacht.“


  „Nie außer Sichtweite?“


  Sie biss sich nervös auf die Lippen. „Das ist richtig.“


  „Und das Ortungsprofil Ihres Handys wird das bestätigen.“


  Sie wusste es nicht, er sah es in ihren Augen. In dem Zucken, das ihr linkes Auge erfasst hatte.


  Ryan hatte das Haus verlassen. Er war rückwärts aus der Garage gefahren. Ihn hatte Kat gesehen.


  „Denken Sie gerade, was ich denke?“, fragte er.


  „Ich habe keine Ahnung, was Sie gerade denken“, sagte sie steif. „Ich bin keine Gedankenleserin.“


  Er legte den Kopf zur Seite und musterte sie. „Ich denke gerade, was für ein merkwürdiger Zufall das ist. An genau demselben Tag, an dem Iris Bell ihrer Nachbarin Kat erzählt, dass sie in der Nacht, in der Sara ermordet wurde, Ryan Benton beim Cottage sah, stirbt sie.“


  Sie stand auf. „Ich denke, es wäre besser, wenn ich mit einem Anwalt spreche, bevor ich noch etwas Weiteres sage.“


  „Selbstverständlich.“ Er stand ebenfalls auf. „Wir sind ohnehin fürs Erste fertig.“


  Ihr Blick flatterte zu dem Schläger. Er unternahm einen Versuch. „Hübsche Schleife, nicht wahr? Schönes Band.“


  Schlagartig wandte sie den Blick wieder zu ihm. „Ziemlich gewöhnlich, würde ich sagen. Wenn das alles ist, ich werde meinen Anwalt bitten, Sie anzurufen.“
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  Luke war guter Dinge. Die Cavenaugh hatte genau so reagiert, wie er es von ihr erwartet hatte. Das Sahnehäubchen war, als er sie hinausbegleitete und sie geradewegs auf Reni und Benton stießen. Dieser Moment war voller Spannung gewesen, geradezu perfekt. Während er und Reni danebenstanden, war das Paar zu nichts weiter imstande gewesen, als einander Hallo zu sagen und bedeutungsvolle Blicke zu wechseln.


  Er liebte es, wenn ein Plan funktionierte.


  „Nimm Platz, Ryan“, sagte Luke und schloss die Tür hinter ihnen.


  „Was zum Teufel ist das?“


  „Was?“


  Benton wies auf die Ecke. „Der Schläger. Worum geht es hier eigentlich, verdammt noch mal?“


  „Nur ein Scherz von den Jungs.“


  „Ein ziemlich kranker Scherz, Mann.“


  „So sind Cops eben. Galgenhumor hilft uns über den Tag.“


  Benton runzelte die Stirn und setzte sich. Luke bekam das Gefühl, dass er ihm die Erklärung nicht abkaufte, aber den wahren Grund dafür noch nicht genau ausgemacht hatte.


  „Ich weiß nicht, was du hier zu erreichen hoffst, Tanner, aber ich verspreche dir, du verschwendest deine Zeit.“


  „Wenn du meinst.“ Luke setzte sich hin. „Nur dass du es weißt, ich werde dieses Gespräch aufzeichnen.“


  „Nur dass du und dein Lowtech-Rekorder es wissen, du hast ungefähr fünf Minuten. Wenn ich auch nur ein Wort höre, das mir nicht gefällt, nehme ich mir einen Anwalt.“


  „Verstanden.“ Luke faltete die Hände vor sich auf dem Schreibtisch. „Ich möchte mit dir über die Nacht sprechen, als der Mord an Sara McCall stattfand.“


  „Dachte ich mir.“


  „Ich höre, du warst in jener Nacht im Cottage.“


  „Wo hast du das gehört?“


  „Du hast es Kat McCall gegenüber zugegeben.“


  „Hab ich das?“


  „Du bist einer der cooleren Gäste hier, Benton.“


  „Ist nicht meine Absicht.“


  „Du hast mir gegenüber zugegeben, dass du und Kat vor zehn Jahren eine Beziehung zueinander hattet.“


  „Wir haben herumgevögelt. Ja.“


  „Und dass du sie wegen ihres Geldes haben wolltest.“


  „Bis sie ihre Schwester totgeschlagen hat. Das war mir zu unheimlich.“


  „Was, wenn ich dir erzählen würde, dass deine Verlobte bestätigt hat, was Kat McCall mir erzählte. Dass du dort warst in jener Nacht.“


  Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. „Bitsy? Das kann ich kaum glauben.“


  „Warum sagst du das?“


  „Weil ich Bitsy kenne. Und ich kenne die Wahrheit.“


  „Und was ist die Wahrheit?“


  „Kat McCall führt dich an deinem Schwanz herum. Und diese ganze Nummer hier alles absoluter Müll. Sind wir hier fertig?“


  „Noch lange nicht. Ich fürchte, ich habe ein paar schlechte Neuigkeiten.“ Luke machte eine effektvolle Pause. „Iris Bell ist tot. Aber das wusstest du bereits, oder?“


  Benton runzelte die Stirn, ein leises Zögern lag plötzlich in seiner Stimme. „Warum sollte ich das wissen?“


  „Sie wurde ermordet. Erstickt. Nur Stunden nachdem sie Kat erzählt hatte, dass sie dich in der Nacht, in der Sara starb, drüben beim Cottage gesehen hat.“


  Immer noch keine Reaktion. Luke beugte sich vor. „Wo warst du in der letzten Nacht, Ryan?“


  „Zu Hause. Im Bett.“ Er kniff die Augen zusammen. „Was du bereits wusstest, weil Bitsy dir dasselbe erzählt hat. Du stocherst doch im Nebel herum.“


  „Ich glaube, du lügst. Du wolltest Iris Bell tot sehen, weil sie die eine Person war, die dich mit dem Tatort in Verbindung bringen konnte.“


  Luke bekam eine Reaktion, aber nicht unbedingt die, die er wollte. Benton erhob sich. „Ich rufe jetzt meinen Anwalt an, Tanner.“


  „Setz dich wieder hin, Benton. Ich werde dir das Telefon bringen.“
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  Kat saß auf der oberen Verandastufe und blickte über die Straße zu Iris Bells Haus. Die Polizei war vor Stunden abgefahren, der Leichenwagen, der die sterblichen Überreste der Frau beförderte, noch davor. Währenddessen hatte sich Kat gezwungen, einen Koffer mit Sachen zu packen, um ihn mit zu Jeremy zu nehmen; sie hatte den Handwerker angerufen, den Luke empfohlen hatte, und hatte angefangen, die Zerstörungen im Wohnzimmer zu untersuchen.


  Aber egal, wie sehr sie sich beschäftigte, sie konnte nicht aufhören, an ihre Nachbarin zu denken. Sie hatte die Frau umgebracht, indem sie Fragen stellte und dann überstürzt handelte. Impulsiv und dumm.


  Die Schuldgefühle zerrissen sie.


  Sie ließ den Kopf auf die angezogenen Knie sinken. Sie hätte es treffen sollen. Iris Bell hatte nichts getan, außer ein bisschen neugierig zu sein.


  „Hallo, Ms Katherine.“


  Sie hob den Kopf. Der Postbote. Ronnie. Er war bereits ihr Postbote gewesen, als sie mit Sara in das Cottage zog. Sie war erstaunt, dass er nicht schon längst in den Ruhestand gegangen war. „Ronnie, arbeiten Sie immer noch auf dieser Route?“


  „Ja, Ma’am. Schon ’ne Weile her, dass ich Sie gesehen habe.“


  „Zehn Jahre.“


  Er machte eine Handbewegung zu dem Brandschaden hinüber. „Tut mir leid wegen Ihres Hauses.“


  „Mir auch. Was haben Sie denn für mich?“


  „Ein Bündel mit nachgesendeter Post aus Portland.“


  Sie stand auf und kam ihm auf dem Gartenweg entgegen. Er händigte ihr die Post aus.


  „Sie werden nicht wieder abreisen.“


  „Das dachte ich bisher, aber …“ Sie lächelte. „Danke, Ronnie. Ich weiß das zu schätzen.“


  Er sah sie forschend an. „Es ist nicht in Ordnung, was hier passiert ist. Ganz und gar nicht. Gibt’s irgendetwas, was ich für Sie tun kann?“


  Sie rang sich ein Lächeln ab. „Nein, aber danke.“


  Er nickte, wandte sich zum Gehen, dann hielt er inne und schaute zurück. „Wenn Sie mich fragen, ich habe niemals geglaubt, dass Sie es getan haben. Wollte nur, dass Sie es wissen.“


  Kat sank zurück auf die Verandastufe und hielt das Bündel Post fest umklammert. Kleine Wunder, dachte sie. Kleine Lichtblicke in der Dunkelheit. Hatte Gott ihr die geschickt? fragte sie sich. Oder war es einfach nur ein seltsamer kosmischer Zufall?


  Sie blickte hinunter auf die Post. Sie entfernte das Gummiband, das sie zusammenhielt, und durchsuchte sie. Rechnungen. Eine Einladung zur Geburtstagsparty einer Freundin. Korrespondenz von ihrer Versicherung.


  Und ein großer Briefumschlag, der an sie adressiert war, von Hand, ohne Absender.


  Ihr Fan.


  Kat starrte auf den Umschlag; ihr Mund wurde trocken. Sie wollte ihn nicht öffnen. Sie wusste nicht, ob sie noch mehr Feindseligkeit ertragen konnte.


  Aber sie konnte ihn auch nicht ungeöffnet lassen.


  Sie holte tief Luft, atmete dann langsam aus und löste die Lasche; schob schließlich das einzelne unlinierte Blatt Papier heraus. Die Nachricht war, wie es schien, mit demselben blauen Stift wie immer geschrieben worden, in derselben ungelenken Handschrift.


  AUF WEN SCHAUT DIE POLIZEI IMMER ALS ERSTES?


  GERECHTIGKEIT FÜR SARA.
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  Luke setzte sich mit Ryan Benton und seinem Anwalt wieder hin. Seitdem der Anwalt dabei war, hatte Benton sein unkooperatives Verhalten vollständig aufgegeben. Plötzlich war der Mann hilfsbereit, ja nahezu freundlich.


  „Nach dem, was ich weiß, war Iris Bell eine entzückende alte Dame. Ich habe keine Ahnung, warum jemand ihren Tod gewollt haben sollte. Ich finde es abscheulich, dass jemand das könnte.“


  „Ich habe das Gefühl, ich bekomme ein Schleudertrauma von deinem Stimmungswechsel, Benton. Was ist los?“


  Er hob die Schulter. „Wenn man so groß wird wie ich, Tanner, ist der erste Instinkt, zurückzuschlagen.“


  Das ergab Sinn. Luke musste dem Kerl Anerkennung erweisen – entweder für Ehrlichkeit oder für Scharfsinn. Eine Jury würde das schlucken.


  „Wo warst du in der letzten Nacht?“


  „Zu Hause. Bei Bits.“


  „Die ganze Nacht?“


  „Ja. Abgesehen von einer halben Stunde.“


  Das war neu. „Und dann?“


  „Bin zum Mini-Mart, um Eiscreme zu kaufen.“


  „Um diese Zeit in der Nacht?“


  „Meine Lady ist eine Naschkatze.“


  „Welche Sorte?“


  „Schokosplitter.“


  „Warum hast du mir das nicht früher erzählt?“


  Er lächelte verlegen. „Ich war zu sehr damit beschäftigt, ein sturer Hund zu sein.“


  Luke bekam einen kurzen Einblick, warum er den Frauen gefiel. Charmant. Facettenreich. „Wie lange warst du fort?“


  „Eine halbe Stunde, höchstens.“


  „Er hat den Kassenzettel“, brachte der Anwalt vor.


  „So ist es.“


  Benton schob ihn über den Tisch zu Luke. Er blickte darauf. Eiscreme. Zehn Uhr vierzig, abends.


  „Obendrein“, fuhr der Anwalt fort, „habe ich in dem Markt angerufen. Sie haben ein Überwachungsband, das sie bereitwillig aushändigen.“


  Luke behielt seine Enttäuschung für sich. Die Vernehmung lief nicht so, wie er gehofft hatte. „Lass uns über die Nacht sprechen, in der Sara McCall getötet wurde. Warst du dort?“


  „Ganz und gar nicht.“


  Luke hatte schon erwartet, dass er die Stimmung an diesem Punkt wieder wechseln würde. Anscheinend ging seine Kooperationsbereitschaft nur so weit. „Komm schon“, drängte er, „Iris Bell hat dich mit dem Tatort in Verbindung gebracht, und du hast Kat McCall gegenüber zugegeben, dass du dort warst.“


  „Beides nach Aussage von Kat McCall“, warf der Anwalt ein. „Meines Klienten verschmähte Liebhaberin.“


  Luke blickte die beiden Männer an. Alles, was er Benton jetzt noch entgegenschleudern könnte, würde auch heißen: Kats Wort gegen seines. Und im Moment klang Benton verdammt überzeugend.


  Luke wollte sich eine Weile mit ihm anlegen, einfach weil es er konnte. Er unterdrückte den Drang. Benton würde nicht weit kommen. Und er auch nicht. Die Zeit war auf seiner Seite.


  „Danke, dass du vorbeigekommen bist“, sagte er und erhob sich. „Ich werde mich bei dir melden.“
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  Kat starrte wieder auf das einzelne Blatt Papier und die hingekritzelte Nachricht. Die Polizei schaute zuerst auf die Familie. Auf die, die dem Opfer am nächsten standen. Kat wusste das nur zu gut. Wenn kein Verdächtiger auftauchte, fuhren sie von dort aus fort, in immer größer werdenden Kreisen.


  Familie. Sie. Und Jeremy. Nein, nicht er. Es würde sie umbringen. Aber sie hatte niemanden sonst. Nur Jeremy und …


  Lilith.


  Das war albern. Die überbeherrschte Lilith? Und warum? Jeremy und Lilith waren frisch verheiratet gewesen. Kat und Sara hatten gerade erst angefangen, sie kennenzulernen.


  Kat gab einen enttäuschten Laut über ihre eigene Beeinflussbarkeit von sich. Wollte sie das jetzt ernst nehmen? Einen anonymen Brief. Im Ernst?


  Das ist dumm, Kat. Sie sprang auf. Ihr Fan legte sich mit ihr an. Dasselbe, was er immer getan hatte. Wenn ihr Fan so viel wusste, warum hatte er diesen Brief an ihre Adresse in Portland geschickt?


  Sie schloss das Cottage ab und lief den Gartenweg hinunter. Ob der Brief ein Versuch war, sie loszuwerden? Sie konnte es vor sich sehen, wie Bitsy oder Ryan ihn schrieb. Wut wallte in ihr auf. Diese Bastarde. Hatte sie nicht schon genug verloren? Jetzt wollte er – oder sie – auch noch, dass sie ihrer eigenen Familie misstraute und sich vor ihr fürchtete.


  Sie widerstand dem Drang, den Brief zu zerknüllen und ihn wegzuwerfen. Stattdessen stopfte sie ihn in die Handtasche.


  Ein Auto fuhr langsam und vorsichtig vorbei, aber ausnahmsweise einmal gafften die Insassen nicht sie an. Heute starrten sie auf das Haus von Mrs Iris.


  Das Kommunikationsnetzwerk der Kleinstadt bei der Arbeit.


  „Ich habe dich wieder hinausschleichen sehen. In jener Nacht. Ich habe die Polizei angerufen.“


  „Aber das war ich nicht, Mrs Bell. Ich war in meinem Zimmer eingesperrt, erinnern Sie sich?“


  Aber die Frau hatte darauf beharrt. Hinten heraus, hatte Mrs Iris gesagt.


  Die blutigen Fußabdrücke. Sie hatten bei der Küchenspüle aufgehört. Als ob der Mörder verschwunden wäre.


  Ein Ohrring. „Schlampe“, in die Seite ihres Fusion gekratzt. Die perfekte rote Schleife, die um den Griff des Schlägers gebunden war.


  Im Prozess hatte der Staatsanwalt die Frage aufgeworfen: Hat der Mörder den Tatort nackt verlassen?


  Natürlich nicht, hatte er hinzugesetzt. Denn der Mörder lebte ja dort.


  Kat führte eine Hand zum Mund. Der Mörder, oder besser: die Mörderin, hätte sich nicht ausziehen und nackt das Haus verlassen müssen, nicht, wenn sie einfach ihre Kleider hätte wechseln können.


  Auf wen schaute die Polizei immer als Erstes?


  Auf die Familie. Auf die, die dem Opfer am nächsten standen.


  Eine andere Frau. Es gab nur eine.


  Lilith.


  Kat rannte den Rest des Weges zum Tahoe. Sie kletterte hinein und startete den Motor. Brüllend erwachte er zum Leben; auf eine seltsame Art spiegelte er wider, wie sie sich innerlich fühlte. Als ob jedes ihrer Nervenenden, jeder Instinkt soeben zum Leben erwacht war.


  Sie hatte Jeremys Haus ganz für sich. Wenn es dort etwas zu finden gab, würde sie es finden. Sie würde das Haus auseinandernehmen, wenn es sein musste.


  Während sie fuhr, überstürzten sich ihre Gedanken. Warum hätte Lilith das tun sollen? Die Frau hatte alles. Sie war frisch verheiratet gewesen, hatte ein neues Haus, einen neuen Job, ein strahlendes neues Leben. Warum sollte sie riskieren, das alles zu verlieren?


  Kat umklammert fest das Lenkrad. Oder misstraute sie Lilith, weil sie die Frau nicht mochte? Oder weil Lilith deutlich gemacht hatte, dass sie Kat nicht hier haben wollte? Und es ihr übel nahm, dass sie die Vergangenheit aufwühlte?


  Kat glaubte das nicht. Es passte alles. Das Tagebuch zum Beispiel. Darum war es verschwunden. „Warum sollte Lilith das tun“, es stand auf diesen Seiten. Ryan hätte gar kein Grund gehabt, es zu stehlen. Und auch Bitsy nicht. Kein Fremder. Danny hätte einen Grund gehabt, aber er war nicht länger verdächtig.


  Lilith. Niemand anderer war übrig.


  Kats Gedanken flogen dahin. Sie blickte auf den Tachometer und sah, dass sie gleich dasselbe tun würde. Sie fuhr sechzig, obwohl nur fünfunddreißig Meilen erlaubt waren. Sie wurde langsamer. Konzentrierte sich auf die Straße und den Verkehr.


  Sie erreichte das erste Eingangstor. Der alte Wachmann kam auf sie zu, es war derselbe wie in der Nacht des Brandes. Derselbe mitleidige Gesichtsausdruck. Aber dieses Mal wendete sie nicht.


  Sie fuhr weiter zum zweiten Tor. Dann zum dritten. Sie drückte auf den Garagentoröffner, und das Gatter ratterte auf.


  Sie rollte hindurch. Jeremys Mercedes. Das war richtig, er hatte Liliths Jaguar genommen.


  Kat atmete tief aus. Sie ließ das Tor hinter sich hinab. Um sie herum war es still, nur das Pochen ihres rasenden Herzens war zu hören und der Soundtrack, der in ihrem Kopf lief. Sie schwang die Tür auf und wollte schon hinausklettern, da hielt sie inne. Wie lange besaßen Jeremy und Lilith diesen Geländewagen? Zehn Jahre? Sie bewahrten ihn für Jeremys gelegentliche Jagdausflüge nach Mississippi auf oder für Abstecher hinunter nach Lafitte, zum Fischen.


  Sie stieg wieder in den Wagen und klappte das Handschuhfach auf. Das Benutzerhandbuch. Versicherungsschein. Zulassungsbescheinigung. Ein paar Kassenzettel.


  Sie machte mit der Konsole weiter. Die Rolle Band zwinkerte zu ihr hoch, und sie zögerte. Vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden hatte sie Ryan und Bitsy für schuldig erklärt; am Tag davor Danny Sullivan.


  Du drehst durch, Kat. Du hast den Fan in deinen Kopf gelassen. Er treibt sein falsches Spiel mit dir.


  Verdammt. Sie wusste nicht, was sie glauben sollte, was wahr war und was nicht. Sie riss das Band an sich. Und hielt den Atem an.


  Eine Pistole.


  Kat starrte das Ding an. Sie wusste nichts über Pistolen, außer dass sie ihr Angst machten.


  Lilith war eine Sicherheitsfanatikerin. Drei Eingangstore. Eine Waffe in jedem Fahrzeug. Vielleicht sogar im Nachttisch. Es würde sie nicht überraschen.


  Mit zitternden Händen nahm Kat die Pistole zur Hand. Schwer. Und kalt in ihrer Hand. Rasch legte sie das Ding zur Seite. Wühlte den restlichen Inhalt der Konsole durch. Nichts. Irgendwelcher Kram. Was sich im Laufe der Jahre beim Autofahren ansammelte.


  Kat legte den Inhalt zurück in die Konsole, bei der Waffe hielt sie inne. War das Ding geladen? Vermutlich, auch wenn Kat nicht einmal wusste, wie sie das überprüfen sollte. Sie legte die Pistole an den Platz zurück, wo sie sie gefunden hatte, und ging ins Haus. Sie wusste genau, wo sie anfangen würde.


  Im Schlafzimmer der beiden.


  Ein Zimmer, das eines Königs und einer Königin würdig wäre. Ein gigantisches Himmelbett. Ein separates Wohnzimmer. Zwei riesige begehbare Kleiderschränke, einen für ihn und einen für sie. Ihr war nie klar gewesen, dass Jeremy so eitel war – er besaß mindestens fünfzig Anzüge. Zwei Dutzend Paar Schuhe.


  Liliths begehbarer Schrank war fast doppelt so groß, und in dessen Mitte befand sich eine Insel, deren Oberfläche aus Granit groß genug war, um einen Koffer darauf offen hinzulegen. Schubladen, Schuhregale. Kat drehte sich langsam um, ihr war fast schwindlig bei dem Anblick.


  Kat fing mit den Schubladen an. Sie zwang sich, langsam zu machen, und widerstand dem Drang, sich durch die Sachen zu wühlen und die Kleidungsstücke durcheinanderzuwerfen. Wenn sich ihre Suche nicht bezahlt machte, wollte sie nicht unnötig Porzellan zerschlagen haben und den Zugang zum Anwesen verlieren.


  Oder zu Jeremys Leben.


  Er würde ihr nicht glauben, nicht ohne Beweis. Sie musste etwas finden.


  Am Ende stand sie mit leeren Händen da. Sie kehrte ins eigentliche Schlafzimmer zurück. Versuchte es in beiden Nachttischschubladen. Wieder nichts. Nicht einmal eine Waffe. Sie war sich sicher gewesen, dass Lilith dort eine versteckt gehabt hatte.


  Die Kommode erwies sich als ebenso enttäuschend. Die Frau war fast obsessiv ordentlich. Eine ungleichmäßige Reihe, ein Kleidungsstück mit der geringsten Knitterfalte würde Lilith sofort bemerken.


  Das feudale Badezimmer war als Nächstes dran. Wer lebte so? fragte sich Kat. Ein Kronleuchter über dem riesigen Whirlpool? Ein eingebauter Schminktisch? Lilith musste sich wie eine Königin vorkommen, wenn sie sich hier im Spiegel ansah und sich schminkte.


  Spieglein, Spieglein an der Wand …


  Lilith, die böse Königin. Kat lächelte grimmig und ging auf den Schminktisch zu. Und da, in einer kleinen Kristallschale, fand sie einen einzelnen Fleur-de-Lis-Ohrring. Aus Diamanten.


  Schlampe. Das Wort stand ihr vor Augen, es war ihr ins Gedächtnis geätzt, so wie in die Seite ihres Autos.


  Ihr Instinkt sagte ihr, sie solle ihn an sich reißen. Aber sie erinnerte sich daran, was Luke über das Kontaminieren von Beweisstücken gesagt hatte. Sie schob ihr iPhone aus der Gesäßtasche und schoss mehrere Fotos von dem Ohrring, der sie von Liliths Schminktisch aus anfunkelte.


  Sie brauchte das Tagebuch.


  Durch den Fund neu bestärkt, arbeitete sie schneller. Zwischen ein paar Kartons, die in der hinteren Ecke des Kleiderschranks aufgestapelt waren, fand Kat ein Schmuckkästchen. Modeschmuck, sah sie. Falsche Perlen, ein Erinnerungsring vom Highschool-Abschluss, Urlaubs-Accessoires. Schmuck, mit dem sich Lilith sicher niemals wieder blicken lassen würde.


  Kat durchwühlte den Inhalt. Und hielt inne, als ihr Blick darauffiel. Ein Schlüssel. Altmodisch. Ein Generalschlüssel.


  Kat zog ihr Telefon noch einmal hervor und machte mehrere Bilder von dem Schlüssel in dem Kästchen, eingerahmt von Liliths Sachen. Tränen brannten in ihren Augen. Sie wollte weinen. Sie kämpfte gegen die Tränen an und erinnerte sich. Die Worte waren ihr ins Gehirn gebrannt: Ihre Schwester schließt Sie einmal in Ihrem Zimmer ein, nur ein Mal überhaupt, und das passiert ganz zufällig in derselben Nacht, in der sie ermordet wird? … Wenn Sara Sie eingeschlossen hat, wie haben Sie sie dann am nächsten Morgen gefunden? … Ihre Schwester hat diese Tür niemals zugeschlossen … Sie haben sich das ausgedacht. In der Hoffnung, es wäre ein Alibi …


  Alles Fragen, die sie seit Jahren quälten.


  Und jetzt wusste sie es.


  Sie wusste es.


  Kats Tränen trockneten. Sie würde ihre Suche jetzt beenden. Die Schlampe hatte ihre Schwester ermordet. Und sie würde sie dafür bezahlen lassen.


  Luke konnte von hier aus übernehmen. Er musste von hier aus übernehmen. Grimmig lächelte sie vor sich hin, rief ein Foto von dem Ohrring auf und sendete es an Lukes Telefon, dann schickte sie ihm zwei Aufnahmen von dem Generalschlüssel.


  Er würde es schon verstehen. Und keine Zeit verlieren.


  Ich kann den Schlüssel nicht hier zurücklassen, dachte sie. Er ist zu wichtig. Kat eilte zurück zu der Insel im Kleiderschrank, zu der Schublade mit Tüchern, die sie entdeckt hatte. Sie zupfte ein kleines vom Stapel. Mit dem Tuch in der Hand hob sie den Schlüssel auf, faltete den Stoff darum und steckte ihn in die Tasche.


  Vorsichtig stapelte sie die Kartons wieder auf, dann ging sie aus dem Schrank hinaus und überflog dabei das Innere, suchte nach der geringsten Unvollkommenheit. Nach allem, was Lilith darauf hinweisen würde, dass sie ihre Sachen durchgegangen war.


  Sie hätte sich die Mühe sparen können.


  „So, ich hatte also recht. Du bist eine Diebin.“


  Lilith. Kat wirbelte herum. Ihre Überraschung wandelte sich in Furcht. Lilith hatte eine Waffe. Und sie war auf Kat gerichtet.


  „Bist du überrascht, mich zu sehen?“


  „Ich dachte, du wärst in Houston, mit Freundinnen.“


  „Offensichtlich.“ Lilith gestikulierte mit der Waffe. „Was hast du da drinnen gemacht?“


  „Schauen, wie die besseren Leute leben.“


  Lilith lachte, es klang schrill. „Du gehörst selbst zu den besseren Leuten, Dummkopf.“


  Kat antwortete mit einer Frage. „Also, wie kommt es, dass du hier bist, anstatt in Houston?“


  „Um meinen liebenden Ehemann zu überprüfen. Ich habe angenommen, er würde die Gelegenheit nutzen und sich mit seiner Freundin vergnügen.“


  Ein Verräter traute selbst niemandem. Es erklärte die Eingangstore. Die Waffen. Lilith verstand nun mal, wie böse die Menschen sein konnten.


  „Ich habe nicht geglaubt, dass das arme reiche Mädchen uns bestehlen würde.“


  „Hör auf damit, Lilith.“ Kat wollte an ihr vorbei; Lilith hielt sie zurück. „Was ist da in deiner Tasche?“


  „Nichts, was dich etwas angeht. Du bist wahnsinnig.“


  „Und ich habe eine Waffe. Leere deine verdammten Taschen aus.“


  Kat griff zuerst in die leere, zog die Tasche heraus und fragte sich, was sie tun sollte. Sollte sie den Schlüssel herausziehen? Würde Luke die Fotos bekommen? Würde er versuchen, sie anzurufen, oder sofort hierher fahren?


  Würde Lilith sie hier auf der Stelle erschießen?


  Kat griff in die andere Tasche und zog langsam und vorsichtig das Tuch hervor. Der Schlüssel glitt heraus und fiel zu Boden.


  Lilith schaute ihn an, dann hob sie den Blick zu Kat. „Jetzt weißt du es“, sagte sie einfach.


  Die Wut schnürte Kat die Kehle zu. „Warum?“, brachte sie mühsam heraus. „Was hat sie dir getan?“


  Lilith Webber


  2003


  Die Mordnacht


  Lilith starrte Sara fassungslos an. Sie stand am Rand der Diele. Nur Minuten zuvor hatten sie auf der Couch gesessen und versucht, ein vertrauliches Gespräch zu führen.


  Aber Sara weigerte sich, vernünftig zu sein.


  „Nach allem, was Jeremy für dich getan hat“, sagte Lilith. „Ich kann nicht glauben, dass du uns das antun willst.“


  „Was ist mit dem, was ich für ihn getan habe? Was meine Familie für ihn getan hat?“


  Sara war wütend. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Stimme bebte.


  Aber Lilith war es auch. Sie versuchte, sich zu beherrschen, so wie sie alles zu beherrschen suchte, aber die Wut sickerte förmlich durch die Risse. „Du und deine Schwester“, zischte sie fast, „immer braucht ihr etwas! Immer kommt ihr und weint ihm etwas vor! Du hast keine Ahnung, wie schwierig das für ihn ist.“


  „Und dafür, dass er für uns da ist, bekommt er einen fetten Gehaltsscheck.“


  „Als ob das ein ausreichender Ausgleich wäre …“


  „Oh, ich glaube, er hat reichlich bekommen.“


  Zorn stieg in ihr auf und drohte überzukochen. Lilith ballte die Hände zu Fäusten. „Danny ist ein nichtsnutziger Spieler! Verstehst du das nicht?“


  „Ich liebe ihn. Er wird sich ändern. Er …“


  „Sie ändern sich nie.“


  „Er macht eine Therapie. Er hat es versprochen.“


  Lilith zählte insgeheim bis zehn. Sie wollte nicht betteln, aber sie würde tun, was nötig war, um dies hier wieder in Ordnung zu bringen. „Bitte …“ Sie streckte eine Hand aus. „Tu das nicht. Versuche, meinen Standpunkt zu verstehen.“


  „Ich kann das nicht auf sich beruhen lassen, egal, wie sehr ich es möchte. Ich liebe Jeremy, aber ich habe bereits angefangen, Vorkehrungen zu treffen.“


  Liliths Beherrschung zerbrach. „Liebe? Du liebst ihn? Das ist ein solcher Blödsinn!“


  Saras Miene verhärtete sich. „Ich denke, es ist Zeit, dass du gehst.“


  „Nein.“


  „Wie bitte?“


  „Wir sind deine Familie.“


  „Ich habe meine Schwester. Sie ist meine Familie.“


  „Diese durchgeknallte kleine Schlampe, sie wird schwanger sein, bevor sie achtzehn ist. Und wenn sie nicht schon auf Drogen ist, wird sie es bald sein.“


  „Verschwinde!“


  Sara wirbelte herum und machte sich auf zur Tür. Liliths Blick fiel auf den Baseballschläger, der in der Ecke lehnte. Warum wollte Sara nicht verstehen? Was war mit ihren Plänen? Was mit ihrer Zukunft?


  Sie packte den Schläger, schlang die Finger um den Griff. Sie würde ihr nicht erlauben, dass sie ihnen alles wegnahm.


  Lilith wurde rot vor Augen. Sie holte zum Schlag aus. Der Baseballschläger traf Saras Schulter.


  Sara schrie. Die Gewalt des Schlags ließ sie seitwärts straucheln.


  Ihre Pläne. Liliths schlug sie noch einmal. Der Schlag zwang Sara in die Knie. Schluchzend versuchte sie fortzukrabbeln. Ihre Zukunft.


  Sara flehte. Je mehr sie bettelte, desto wütender wurde Lilith.


  „Warum …“


  Ein entsetzliches berstendes Geräusch.


  „willst du …“


  Blut spritzte.


  „nicht …“


  In ihre Augen, in ihr Haar.


  „verstehen …“


  Der Schläger glitt ihr aus den Fingern. Lilith schaute auf ihre Hände, ihre Beine, ihre Füße. Sie war voll davon. Triefte.


  Sie richtete den Blick auf Sara. Erkannte es. Sah es.


  Was hatte sie getan?
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  Kat starrte Lilith an. Sie merkte, dass sie weinte, und wischte sich die Tränen von den Wangen.


  „Ich wollte sie nicht töten“, sagte Lilith. „Ich wollte das nicht. Es ist einfach passiert.“


  Kat schüttelte den Kopf. „Einfach passiert?“


  „Sie weigerte sich, es zu verstehen. Vernunft anzunehmen.“


  „Sie wollte Danny heiraten.“


  „Ich war so wütend. Sie wollte uns alles wegnehmen.“


  Plötzlich erinnerte sich Kat. Wie sie Lilith angerufen hatte, um an Bitsys Adresse zu kommen. Wie sie Lilith erzählt hatte, dass die Nachbarin in jener Nacht Fahrzeuge vor dem Haus gesehen hatte. Eine Frau, die aus dem Haus kam. „Du hast Iris Bell getötet, oder?“


  „Sie war bereit zu sterben. Sie hat sich nicht einmal gegen mich gewehrt.“


  „Du kannst dich nicht herausreden, Frau Anwältin. Du bist eine Mörderin. Eine kaltblütige Mörderin.“


  Lilith runzelte die Stirn. „Sara hat sich geweigert, Vernunft anzunehmen, genauso wie du. Ich werde dich erschießen müssen. Genau hier.“


  „In deinem Schlafzimmer? Damit wirst du nicht davonkommen.“


  „Du warst dabei, uns auszurauben.“


  „Niemand wird das glauben.“


  Sie lachte. Der Laut jagte Kat eine Gänsehaut über den Rücken. „Doch, das werden sie. Genauso, wie sie geglaubt haben, dass du deine eigene Schwester ermordet hast. Sie werden es sogar erwarten.“


  „Aber ich habe es nicht. Luke glaubt es nicht. Und er wird es auch nicht glauben. Er wird wissen, wonach ich gesucht habe. Und was ich gefunden habe.“


  Ein Zögern zeigte sich auf ihrem Gesicht. Eine Spur von Angst. „Er wird keine Beweise haben.“


  „Ich habe ihm Bilder geschickt. Kurz bevor du aufgetaucht bist.“


  „Aber sicher.“


  „Ich zeige sie dir. In meinem Telefon.“


  „Lass deine Hände, wo sie sind!“


  Kat konnte beinah sehen, wie Liliths Verstand arbeitete. Sie wägte ihre Möglichkeiten ab, trennte Dichtung von Wahrheit. Schätzte ihre Chancen ab.


  Ich werde sterben, dachte Kat. Ich kann nirgendwohin. Sie trat einen Schritt zurück. Richtung Kleiderschrank. Wenn sie schnell genug war, konnte sie sich vielleicht darin einschließen. Sie könnte auch auf die andere Frau losgehen, aber sie würde schießen.


  „Er ist wahrscheinlich auf dem Weg hierher. Er wird den Schlüssel finden. Und das Tagebuch.“


  „Nein. Du bist eine Lügnerin und eine Mörderin. Jeder weiß das.“ Lilith spannte den Hahn der Pistole. „Es wird funktionieren. Es muss.“


  Kat warf die Arme über das Gesicht. Der Schuss ertönte. Dann noch einer und noch einer. Der Spiegel zerbrach und verspritzte Glas.


  Aber sie war nicht getroffen.


  Lilith hingegen schon. Die Frau lag zusammengekrümmt auf dem kühlen Marmor. Eine Blutlache wuchs um sie herum.


  Und Jeremy stand in der Tür. Starrte auf seine Frau. Die Waffe glitt aus seinen Fingern und landete dumpf auf dem Boden. Er richtete den Blick auf sie; auf seinem Gesicht malte sich tiefe Bestürzung.


  Schreiend lief Kat auf ihn zu.
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  Jeremy nahm sie in die Arme und hielt sie fest. Kat hielt ihn ebenso fest. Sie war nicht sicher, wer von ihnen mehr zitterte.


  „Sie hat sich so merkwürdig benommen …“


  „Sie hat Sara getötet. Sie hat es gestanden. Ich habe den Schlafzimmerschlüssel gefunden …“


  „Mein Gott …“


  „Warum bist du hier? Wie bist du …“


  „Ihre Freundin Carol hat angerufen. Sie hat mir erzählt, dass Lilith nicht aufgetaucht ist. Ich habe es am Telefon versucht … so viele Male. Ich dachte, sie wäre entführt worden. Oder ermordet.“


  Er fing an zu weinen. Kat führte ihn weiter ins Zimmer hinein. Er sank auf das Bett und ließ den Kopf in die Hände sinken. Seine Schultern bebten.


  „Ich habe sie am Flughafen abgesetzt, aber wie sich herausgestellt hat, ist sie nie ins Flugzeug gestiegen.“ Er hob den Blick zu ihr. „Ich verstehe das nicht.“


  „Sie dachte, du hättest eine Affäre. Sie sagte, sie wollte dich in flagranti erwischen. Stattdessen hat sie mich dabei erwischt, wie ich nach Beweisen für ihre Schuld gesucht habe.“


  Er holte zitternd Luft. „Ich weiß nicht, was mit ihr passiert ist. Sie ist zu jemandem geworden, den ich nicht kenne.“


  Anscheinend war sie schon immer jemand gewesen, den er nicht kannte. Kat blutete das Herz bei diesem Gedanken.


  Auf einmal hörte sie Sirenengeheul. Er ebenso. Er begegnete ihrem Blick, ein flehender Ausdruck lag in seinen Augen.


  „Ich hatte keine Wahl, oder? Sie wollte dich töten. Ich konnte nicht zulassen, dass sie dir wehtut.“


  „Du hattest keine Wahl“, stimmte Kat ihm zu. „Sie hat Sara getötet. Sie hat es mir gegenüber zugegeben.“


  „Oh mein Gott“, sagte er noch einmal. „Ich habe dies hier gefunden. In der Konsole ihres Wagens.“ Er wühlte den zerknitterten Kassenzettel aus seiner Jacketttasche. „Ich wollte sie deswegen zur Rede stellen. Sie fragen, ob sie es war, die dir diese entsetzlichen Briefe geschickt hat …“


  Kat nahm den Kassenzettel. Von einer örtlichen Sportartikel-Kette. Ein Kassenzettel für einen Baseballschläger. Datiert auf den 1. Juni, zwei Tage bevor sie in Liberty angekommen war.


  Im nächsten Augenblick trafen Luke und der Rest der Kavallerie ein.
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  Kat traf frühzeitig am Lakehouse ein. Sie parkte und klappte die Sonnenblende herunter, um ihr Aussehen im Spiegel zu überprüfen. Die tiefen Ringe unter den Augen waren kleiner geworden; die schlaflosen Nächte hatte sie mit Selbstbräuner und einem klein bisschen extra Rouge kaschiert; noch etwas Lippenstift, um lebendiger auszusehen. In Ordnung.


  Jeremy hatte eine kleine Gruppe seiner Unterstützer und ein paar Mitglieder der Lokalpresse zusammengerufen, um seine Ankündigung offiziell zu machen. Er zog sich aus dem Rennen um den Senatssitz zurück. Aus Gründen, die für jeden offensichtlich waren.


  Diese Versammlung würde eine ernste Angelegenheit sein, keine Sponsorenparty wie nur wenige Wochen zuvor, um seine Wählerschaft zu mobilisieren.


  So vieles war seitdem geschehen. Die zwölf Tage seit Liliths Beichte – Kat zog es vor, es so zu bezeichnen – waren albtraumartig gewesen. Die Polizei hatte sie und auch Jeremy befragt und wieder befragt. Es gab immer noch so viele unbeantwortete Fragen – wie etwa, wer ihr Haus in Brand gesteckt hatte und wer der Autor der anonymen Briefe gewesen war, die sie erhalten hatte. Anscheinend hatte Lilith sie nicht geschickt – sie hätte sie sicher nicht dazu aufgefordert, nach Liberty zurückzukehren, damit sie sich um Gerechtigkeit für Sara bemühte. Gleichwohl hatte sie versucht, Kat mit dem Schläger, dem Graffito und den Kratzern an der Autotür zu vertreiben.


  Die Polizei mochte keine offenen Fragen. Sie auch nicht, aber sie war dabei gewesen. Hatte die Worte von Liliths Lippen gehört. Sie konnten sie noch hundert Mal befragen, ihre Geschichte würde sich nicht ändern.


  Am Ende hatte sich die Polizei von Mandeville mit Luke und auch mit dem St. Tammany Parish Sheriff’s Department abgestimmt. Liliths Tod hatte einen weiteren zehn Jahre alten Fall gelöst, den Mord an Officer Wally Clark.


  Lilith hatte Officer Clark erschossen. Die Polizei hatte ballistische Tests an der Waffe durchgeführt, die Lilith auf Kat gerichtet hatte – und hatte eine Übereinstimmung bekommen.


  Der Medienrummel war groß gewesen. Die Lokalpresse und regionale Zeitungen und Fernsehstationen waren auf die Geschichte aufgesprungen, die landesweiten Nachrichten waren gefolgt. Sie hatte sogar eine Interviewanfrage vom Morgenmagazin Today bekommen und von Dr. Drew, der Nachrichtensendung auf HLN.


  Sie hatte alle Angebote respektvoll abgelehnt. Sie hatte kein Interesse daran, mit den Journalisten einen Blick zurückzuwerfen. Sie wollte nur noch nach vorne sehen.


  Kat blickte ein letztes Mal auf ihr Gesicht im Spiegel, dann glitt sie aus dem Auto. Sie wollte bei Jeremy vorbeischauen, ihm alles Gute wünschen und dann wieder gehen. Es war seine Party, nicht ihre.


  Und außerdem hatte Luke sie nicht aus den Augen lassen wollen. Kat lächelte, als sie über den Lakeshore Drive lief. In Wahrheit war er immer noch ein wenig sauer. Denn obwohl er sie vor der Gefahr gewarnt hatte, hatte sie trotzdem – wieder – auf eigene Faust ermittelt. Und wäre dabei fast umgekommen.


  Insgeheim mochte sie es, wie er jetzt an ihr festhielt, als ob er es nicht ertragen könnte, sie zu verlieren.


  Kat betrat das Restaurant durch die Bar. Der Raum war lang und schmal, ein paar Tische vorne, die Bar auf der Rechten, dahinter ein Spiegel, der über die gesamte Länge des Raumes verlief. Der Eingang zum Speisesaal war am hinteren Ende, auf der linken Seite.


  Die Bar war leer, nicht einmal ein Barkeeper war zu sehen, obwohl die Tür zum Lagerraum hinten offen stand und man hören konnte, wie jemand darinnen herumlief. Kat begab sich zum Eingang des Speisesaals. Als sie näher kam, erhaschte sie eine Bewegung im Spiegel.


  Jeremy, sah sie. Und Tish. Sie öffnete den Mund, um laut zu rufen, dann schloss sie ihn. Währenddessen zog Jeremy die Maklerin in seine Arme und küsste sie. Kein freundschaftlich-flüchtiger Kuss auf die Wange – ein leidenschaftlicher Kuss zwischen Liebenden.


  Kat starrte erschrocken auf das Bild im Spiegel.


  Lilith hatte recht gehabt. Jeremy hatte eine Affäre.


  Sie kam sich vor wie ein Voyeur; Kat trat zurück, dann drehte sie sich um und eilte nach draußen. Sie trat aus dem Sichtfeld der Tür und holte tief Luft. Um einen klaren Kopf zu bekommen. Um das unheilvolle Gefühl in ihrem Bauch abzuschütteln.


  Das bedeutete nichts. Die Leute hatten Affären. Sie brachen ihr Ehegelübde. Das geschah ständig.


  Sie setzte ein Lächeln auf, dann trat sie zurück in die Bar. Der Barkeeper erschien aus dem Lagerraum, die Arme voller Flaschen. „Hallo“, rief Kat laut. „Ist Jeremy Webber schon hier?“


  „Im Speisesaal.“


  „Danke.“ Sie winkte kurz und ging darauf zu.


  Jeremy stand im Speisesaal, beim vorderen Fenster, und betrachtete seine Karteikarten. Tish war nirgendwo zu sehen.


  Er erblickte sie. „Kit-Kat.“


  Zum ersten Mal überhaupt ärgerte es sie, dass er sie mit ihrem Kosenamen ansprach. „Cousin Jeremy.“


  Er umarmte sie kurz; sie fing einen Hauch von Parfüm ein. „Geht es dir gut?“, fragte sie.


  „Den Umständen entsprechend. Natürlich ist dies hier nicht das, was ich heute gerne tun möchte.“


  „Ich verstehe.“ Kat hörte das Klicken von Tishs Absätzen auf dem farbigen Betonboden. Sie drehte sich zu ihr um. Die Maklerin hatte frischen Lippenstift aufgelegt. Ihr Haar gekämmt.


  „Tish“, sagte sie und bemühte sich, warmherzig zu klingen. „Wie schön, Sie zu sehen.“


  „Gleichfalls.“ Die Maklerin blickte zu Jeremy, dann wieder zu Kat. „Ich bin nur hier, um meine Unterstützung zu zeigen.“


  Kat schluckte hinunter, was sie sagen wollte, und räusperte sich. „Ich bleibe nicht, Jeremy. Aber ich wollte dir sagen, wie leid es mir tut. Du hättest einen wunderbaren Senator abgegeben.“


  Oder zumindest hatte sie das bis heute gedacht.


  „Was ist los?“, fragte er, und ein kleines Runzeln bildete sich zwischen seinen Augenbrauen.


  „Nichts. Erschöpft, das ist alles.“


  Er sah sie forschend an. „Bist du sicher?“


  Sie drückte seine Hand. „Du machst dir zu viele Sorgen. Mir geht es gut. Aber wenn ich hierbleibe, muss ich mit der Presse und den Gästen reden, und dem bin ich im Moment nicht gewachsen.“


  Er umarmte sie. „Ich verstehe. Ich rufe dich nachher an.“


  Kat war schon längst zur Tür hinaus, bevor sie zurückblickte. Und stellte fest, dass die beiden ihr nachsahen; ein seltsamer Ausdruck lag auf ihren Gesichtern.


  Kat hob die Hand, und die beiden lächelten. Gleichzeitig. Mechanisch.


  Momente später, als sie ihren Fusion anschaltete, kam ihr plötzlich etwas in den Sinn: Tish Alexander war in der Brandnacht nicht auf Jeremys Party gewesen.
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  Kat fand Luke in seinem Büro. „Hast du eine Minute?“, fragte sie.


  Er lächelte. „Für dich habe ich viele Minuten.“


  Sie lächelte nicht und ging hinüber zu dem Stuhl vor seinem Schreibtisch. Sie sank darauf nieder. „Jeremy hat eine Affäre. Mit Tish Alexander.“


  Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. „Und wie hast du das herausgefunden?“


  „Ich habe sie beim Küssen erwischt.“


  „Vielleicht war es nicht …“


  „Es war, vertraue mir. Er führte eine intensive Untersuchung mit der Zunge durch.“


  Kat spürte, wie Luke diese Information verdaute und sie durchdachte. „Er ist nur ein Mann, Kat. Nicht perfekt. Es ändert gar nichts.“


  „Ich weiß. Das habe ich mir auch schon gesagt, aber …“


  „Lilith dachte, er würde sie betrügen?“ Als sie bejahte, fuhr er fort: „Es ändert nichts an der Tatsache, dass sie deine Schwester getötet hat. Oder? Sie hat es gestanden.“


  „Ja. Und er hat mir das Leben gerettet. Sie wollte mich töten. Ich habe keinen Zweifel daran.“


  Luke stimmte ihr zu. „Er hatte keine andere Wahl, als abzudrücken. Das hast du selbst gesagt.“


  Was störte sie dann also? Der Umstand, dass er dreimal abgedrückt hatte? Sein Schock und die Tränen danach?


  Oder dass sie das Gefühl hatte, sie könnte ihm nicht mehr vertrauen?


  „Okay, Kat.“ Luke beugte sich vor. „Was geht in deinem hübschen Kopf vor?“


  „Hast du den Kassenzettel? Den von dem Schläger, den Jeremy in Liliths Auto gefunden hat?“


  Er runzelte die Stirn. „Der ist bei den Beweismitteln, ja.“


  „Kann ich ihn sehen?“


  Die Falten wurden tiefer. „Warum?“ Er griff über den Tisch und fasste ihre Hände. „Kat, es ist vorbei.“


  „Ich weiß, aber ich … habe ihn mir nie wirklich angeschaut. Bitte?“


  Er musterte sie einen Augenblick, dann nickte er. „Ich werde Trix bitten, dass sie ihn für dich holt, während wir beim Mittagessen sind.“


  Auf dem Weg nach draußen blieben sie bei dem Schreibtisch der Polizistin stehen. Luke brachte seine Bitte vor, Trix nickte und streckte ihm einen FedEx-Umschlag hin. „Das kam gerade an.“


  „Wirf es auf meinen Schreibtisch. Ich werde mich darum kümmern, wenn ich zurückkomme.“


  Trixie hatte ein Übriges getan – sie hatte für Kat eine Kopie von dem Kassenzettel angefertigt. Luke hatte ihn ihr mit der Warnung überreicht, nichts Dummes zu tun.


  Was könnte sie schon tun? hatte sie erwidert. Wie er sagte, es war vorbei.


  Aber das war es nicht, dachte Kat. Nicht für sie. Nicht seit sie diesen Kuss gesehen hatte.


  Kat sagte sich, dass sie einfach ihre Zweifel begraben wollte. Unter diesen Umständen war das nur berechtigt. Sie war nicht illoyal gegenüber Jeremy. Sie stand ehrlich zu ihren Gefühlen.


  Sie bog auf den Parkplatz des Einkaufszentrums und fuhr am Rand entlang bis zu dem Sportartikelgeschäft. Sie musterte den Kassenzettel. Lilith hatte den Schläger am 1. Juni gekauft, zwei Tage bevor sie nach Liberty zurückgekommen war. Lilith hatte bar bezahlt. Die Ladennummer. Die Mitarbeiternummer. Soweit Kat sehen konnte, war das alles, was draufstand.


  Sie eilte vom Auto in das Geschäft. Dann ging sie zur Kassentheke und lächelte den Mann dahinter strahlend an. „Ich hoffe, Sie können mir helfen.“


  Er erwiderte das Lächeln. Sein Namensschild verkündete: Scott Meyers, Manager. „Ich werde es versuchen.“


  Sie reichte ihm die Kopie des Kassenzettels. „Haben Sie irgendeine Ahnung, wer diesen Artikel gekauft haben könnte?“


  Der Manager schaute auf den Kassenzettel, dann auf sie, ein ungläubiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht. „Ma’am, haben Sie irgendeine Ahnung, wie viele Schläger wir zu dieser Jahreszeit verkaufen?“


  „Viele?“


  „Unmengen.“


  Sie tippte auf den Zettel. „Ist dies die Mitarbeiternummer?“


  „Ja.“


  „Ist dieser Mitarbeiter hier? Könnte ich ihn sprechen?“


  Meyers Gesichtsausdruck wurde argwöhnisch. „Darf ich fragen, warum?“


  „Es ist kompliziert. Es … ist etwas, das bei meiner Scheidung aufgekommen ist. Bitte, es dauert nur eine Minute.“


  Er zögerte, dann nickte er. „Das ist Elliot. Er hat gerade seine Schicht angefangen. Ich werde ihn holen.“


  Einen Moment später kehrte er mit einem hoch aufgeschossenen Teenager zurück. Sie musste den Kopf nach hinten beugen, um ihm in die Augen sehen zu können. „Hi, Elliot. Nach der Nummer auf diesem Kassenzettel haben Sie diesen Baseballschläger verkauft.“


  Er blickte darauf. „Jep.“


  „Erinnern Sie sich vielleicht zufällig daran, wer ihn gekauft hat?“


  Er lachte, entschuldigte sich dann. „Tut mir leid, Ma’am. Aber das ist nur ein Schläger.“


  „Ich weiß. Aber es ist wirklich, wirklich sehr, sehr wichtig.“ Sie holte das Foto von Jeremy und Lilith heraus, das sie mitgebracht hatte. „Erkennen Sie einen dieser beiden wieder?“


  Er betrachtete das Bild, dann nickte er. „Sie kommen mir bekannt vor. Besonders sie.“


  Kats Herz setzte einen Schlag aus. Das war die Antwort, auf die sie gehofft hatte. „Nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen. Kann es sein, dass Sie sich an die Frau erinnern, weil sie hier im Geschäft war?“


  Er warf wieder einen kurzen Blick auf das Foto, dann grinste er. „Nein, ich erkenne sie aus den Nachrichten wieder.“


  „Aber sie könnte eine Kundin gewesen sein?“


  „Könnte sie gewesen sein. Aber ich weiß es nicht mehr. Tut mir leid.“


  Er reichte ihr das Foto zurück. Es war nur eine vage Vermutung gewesen, aber irgendwie hatte sie darauf gehofft. „Danke“, sagte sie. „Ich weiß das zu schätzen …“


  Sie schluckte das Letzte hinunter. „Könnte ich Ihnen noch ein Foto zeigen?“


  „Klar, meine Arbeitszeit läuft bereits.“


  Kat zog ihr Smartphone heraus. Mit wenigen Klicks war sie auf der Webseite von Front Door Realty und hatte ein Foto von Tish Alexander zutage gefördert.


  „Was ist mit ihr?“


  Der junge Mann lächelte. „Oh, ja. Ich erinnere mich an sie. Sie gehört zu der Sorte Kundin, die ich nicht vergesse.“


  Auffällig. Blond. Mit Wahnsinns-Oberweite.


  „Hat sie diesen Schläger gekauft?“


  „Könnte sein. Aber das mit Sicherheit sagen?“ Er schüttelte den Kopf. „Tut mir leid.“


  Er musste es nicht mit Sicherheit sagen. Denn Kat war sich selbst sicher. Sie spürte es in ihrem Bauch.


  „Ist sie sehr oft hier? Eine Stammkundin?“


  „Ich wünschte.“ Er blickte zu dem Manager, dann wieder zu ihr und grinste dabei verlegen. „Wir haben hier hauptsächlich Kinder und Eltern als Kunden. Nicht … Sie wissen schon.“


  Frauen, die aussehen wie Tish. „Danke, Elliot. Sie haben mir sehr geholfen.“


  Kat begab sich aus dem Laden; ihre Hände zitterten. Tish war nicht auf Jeremys Party gewesen. Aber sie war in diesem Sportartikelgeschäft gewesen. Sie und Jeremy hatten eine Affäre. Hatten schon seit längerer Zeit eine Affäre.


  Zufall. Alles nur Indizien. So wie all die Dinge, derentwegen sie angeklagt und vor Gericht gestellt worden war.


  Hatte sich Lukes Dad vor zehn Jahren etwa genauso gefühlt? Dieses Knirschen im Bauch? Diese unbestreitbare Gewissheit, dass er die Wahrheit kannte?


  Was, wenn sie sich irrte?


  Aber was, wenn sie recht hatte?


  Welchen Grund hätte Tish gehabt, ihr Haus in Brand zu stecken? Oder sie mit einem Baseballschläger zu terrorisieren?


  Um mit Jeremy zusammen zu sein. Um Lilith loszuwerden.


  Kat schaltete das Auto an. Stellte die Klimaanlage an, so hoch es ging, und richtete die Lüftungsschlitze auf ihr Gesicht. Sie fühlte sich der Ohnmacht nahe. Benommen von der Wahrheit. Tish hatte nicht allein gehandelt. Sie und Jeremy hatten es zusammen getan. Er hatte einen Schlüssel für das Cottage. Er hatte den Kassenzettel gehabt und behauptet, er hätte ihn in Liliths Auto gefunden. Er hatte seine Freundin dazu gebracht, das Feuer zu legen. Aber warum?


  Kat umklammerte das Lenkrad noch fester. Damit sie zu ihm und Lilith ziehen würde. So konnte er auf sie einwirken, alles arrangieren.


  Er hatte ihr die letzten anonymen Briefe geschickt. Die, die sie aufforderten, nach Liberty zurückzukehren.


  Er war der Strippenzieher bei der ganzen Sache gewesen.


  Hatte die Fäden in der Hand gehabt. Die von Tish. Und ihr.


  Sie kam sich verraten vor. Das Gefühl schnürte ihr die Kehle zu. Kat lehnte die Stirn gegen das Steuer. Das war nicht das Schlimmste, wurde ihr klar. Viel schrecklicher noch, er hatte von Lilith gewusst. Dass sie Sara getötet hatte. Er hatte es gewusst und ihr zweifellos geholfen, es zu vertuschen.


  Sie hob den Kopf und wischte die Tränen fort. Der Bastard würde damit nicht durchkommen.


  Gerechtigkeit für Sara. Genau, wie er es geschrieben hatte.
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  Luke fuhr auf seinem Weg zurück zur Polizeistation gemächlich die Riverview Street hinunter. Er kam am Sunny Side vorbei, dann, Momente später, an der Immobilie, die Kat zu kaufen versucht hatte.


  Was Kat ihm über Jeremy erzählt hatte, nagte an ihm. Wie eine juckende Stelle, die er nicht kratzen konnte. Es war ein Puzzlestück, das nicht zu passen schien. Nicht zu den Umständen. Nicht zu Jeremys Geschichte oder seinem offensichtlichen Schock und seiner Trauer. Luke dachte sich, er sollte ein wenig herumschnüffeln, sehen, was er herausfinden konnte.


  Er bog in die First Street ein und steuerte Richtung Stadtplatz. Seine Gedanken wendeten sich Kat zu. Warum der Kassenzettel? Was hoffte sie zu entdecken? Oder hoffte sie, etwas zu beweisen?


  Versuchte sie, wie er, eine juckende Stelle zu kratzen? Ein wenig herumzuschnüffeln?


  Luke zog die Stirn kraus. Wenn sie anfing, herumzuschnüffeln, stießen ihr schlimme Dinge zu. Er blickte auf sein Telefon. Er hatte sich vor ein paar Stunden bei ihr gemeldet. Sie war abwesend gewesen, fast kühl, hatte sich nur unklar darüber geäußert, was sie gerade tat. Normalerweise hätte er nicht weiter darüber nachgedacht. Wenn es jemand anderer gewesen wäre als Kat.


  Was hatte sie vor?


  Er erreichte die Polizeistation, parkte auf einem der dafür vorgesehenen Plätze vor der Tür und kletterte aus dem Streifenwagen. Er betrat das Gebäude. „Hey, Trix. Irgendwelche Nachrichten?“


  „Nur Mrs Burns, die sich darüber beklagt hat, dass die Katzen ihrer Nachbarin wieder in ihren Garten gekackt haben.“


  „Was hast du ihr gesagt?“


  „Dass Katzen irgendwohin kacken müssen und dass es kein Gesetz gibt, das sich ausdrücklich gegen streunende Katzen richtet, aber dass wir trotzdem mit Mrs Martin sprechen würden.“


  „Mal wieder.“


  Sie lachte, und er trat in sein Büro. Der FedEx-Umschlag lag auf dem Schreibtisch. Er hatte ihn völlig vergessen.


  Der Brief war von einer Anwaltskanzlei. Thomas, Mouton, Price, Dunne und Webber.


  Liliths Firma. Er runzelte die Stirn. Was konnten sie ihm geschickt haben?


  Er riss die Lasche auf, schob den braunen Umschlag heraus und die Korrespondenz, die beigefügt war. Sie war von Lilith Webbers persönlicher Assistentin. Außer einer Begrüßung, einem Schluss und einer Unterschrift bestand die Nachricht aus einem einzigen Satz:


  Mrs Webber hat mich beauftragt, im Falle ihres Todes diese Papiere an Sie weiterzuleiten.


  Das war es. Was an ihm genagt hatte. Die juckende Stelle, die er endlich kratzen konnte. Er riss den braunen Umschlag auf. Er enthielt einen Brief von Lilith.


  Und Tagebuchseiten.


  Er zwang sich, zuerst den Brief zu lesen. Langsam zu machen. In der richtigen Reihenfolge.


  Wenn Sie diese Zeilen lesen, Sergeant Tanner, wird Jeremy gewonnen haben. Aber nicht den letzten Kampf. Oh nein. Er wird als Lügner und Dieb entlarvt werden. Und als Komplize eines Mordes.


  Ich habe Sara McCall getötet, das ist wahr. Aber Jeremy wusste es. Er fuhr in der besagten Nacht zurück zum Cottage. Um sich zu vergewissern, dass sie tot war. Um sich zu vergewissern, dass ich meine Spuren verwischt hatte. Und um Saras Tagebuch in Sicherheit zu bringen.


  Jetzt will er weiterziehen, ein neues Leben leben. Mit einer anderen Liebe. Und so tun, als ob er all diese Dinge nicht getan hätte. Als ob er eine blütenweiße Weste hätte. Nehmen Sie ihn fest, Sergeant Tanner. Und wenn Sie das tun, erzählen Sie ihm, dass ich mich darauf freue, ihn in der Hölle wiederzusehen.


  Luke las die Nachricht zweimal, dann die Tagebuchseiten. Sara McCall hatte herausgefunden, dass Jeremy Geld aus ihrem und Kats Fonds gestohlen hatte. Als er anfing, Gründe zu erfinden, weshalb es ein schlechter Zeitpunkt für sie wäre, Danny Geld zu leihen oder einen dicken Scheck für ein schickes Internat hinzulegen, wurde sie misstrauisch. Sie hatte einen Rechenschaftsbericht verlangt. In die Enge getrieben, hatte er zugegeben, etwas aus dem Fonds „geliehen“ zu haben. Für Liliths Ring. Ihr neues Haus. Die Hochzeit und die Hochzeitsreise. Er hatte darauf bestanden, dass er es zurückzahlen wollte. Es wäre ein Darlehen gewesen.


  Saras Aufzeichnungen malten das Bild einer am Boden zerstörten jungen Frau, die kurz vor dem Zusammenbruch stand. Der Mann, den sie liebte, war ein zwanghafter Glücksspieler. Ihre Schwester war ein rebellisches Balg. Und jetzt war ihr zuverlässigster Ratgeber ein Dieb.


  Aber Sara, das enthüllten die Seiten, hatte ein sehr großes Herz. Sie sagte Jeremy, sie würde keine Anzeige erstatten, dass sie ihm vergab, aber auch, dass sie beabsichtigte, ihn vom Posten als Manager ihres Fonds zu entlassen. Sie war deswegen untröstlich gewesen.


  Luke wählte Kats Handynummer und erhielt ihre Nachricht. „Ruf mich an, jetzt“, verlangte er, selbst als das Telefon mit einem Klingeln den Eingang einer Textnachricht verkündete. „Jetzt, Kat. Es ist dringend.“


  Er las die Textnachricht, und ihm sank das Herz. Sie war von Kat.


  Treffe mich mit Jeremy bei ihm zu Hause. Wir reden später.


  Er sprang auf die Füße und antwortete, während er aus dem Büro rannte.


  Jeremy war in den Mord verwickelt. Treib ihn NICHT in die Enge. Bin auf dem Weg.
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  Erst als Jeremy aus dem Jaguar kletterte und auf sie zueilte, fragte Kat sich, was zur Hölle sie gerade tat. Ihr Plan war mehr eine vage Idee als ein vorab überlegtes Prozedere.


  Jeremy dazu bringen, dass er gesteht. Das Geständnis mit dem Telefon aufnehmen. Dann nichts wie weg.


  Hauptsächlich war ihr ein einziger Refrain durch den Kopf gegangen, der alles andere übertönte:


  Gerechtigkeit für Sara.


  Im letzten Moment hatte sie Luke eine Textnachricht geschickt. Wenn sie verschwand oder am Ende starb, würde er wissen, dass sie bei Jeremy gewesen war.


  Ihr Handy klingelte kurz, als eine Textnachricht einging. Seine Antwort, zweifellos. Aber zu spät, um nachzusehen.


  „Was ist los, Cousine?“, rief Jeremy und sprang die Stufen hinauf. Er hatte seine Aktentasche in der Hand.


  Wie ein neuer Mensch.


  Er umarmte sie. Sie musste sich zwingen, die Umarmung zu erwidern. „Wie ist es heute Morgen gelaufen?“


  „Was kann ich sagen? Ich habe es erledigt, und jetzt schaue ich nach vorn.“


  „Ich weiß, natürlich.“ Kat konnte nicht anders, und sein Stirnrunzeln sagte ihr, dass er den Sarkasmus bemerkt hatte.


  „Stimmt etwas nicht?“


  „Ganz und gar nicht. Lass uns hineingehen. Es gibt da etwas, das ich dir zeigen möchte.“ Sie betraten das Haus. „Es ist in meiner Handtasche, in der Küche.“


  Er folgte ihr hinein und schloss die Tür hinter ihnen. Ihr Handy klingelte wieder kurz. „Musst du das annehmen?“, fragte er.


  „Es ist bloß Luke. Er antwortet auf meine Textnachricht.“


  Jeremy legte die Stirn in Falten und wirkte irritiert. „Du warst heute Morgen ein wenig daneben. Selbst Tish hat es bemerkt. Und du scheinst immer noch …“


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich leicht. Als ob er etwas begriff. „Du hast mich und Tish gesehen, oder?“


  „Habe dich und Tish gesehen bei was? Beim Rummachen?“


  „Wir haben uns geküsst, das ist alles.“


  „Du hast Lilith betrogen. Genau so, wie sie es vermutete.“


  „Wirfst du mir das vor? Sie war verrückt. Unsere Ehe war seit Jahren nur noch eine einzige Farce.“


  „Fand sie das auch?“


  Sie hatten die Küche erreicht. Er blieb stehen und sah sie ungläubig an. „Wirklich, Kat? Verteidigst du die Frau, die deine Schwester getötet hat? Die dabeistand und dich beinah dafür ins Gefängnis gehen ließ?“ Er schüttelte den Kopf. „Du bist enttäuscht von mir. Es tut mir leid.“


  Enttäuschung war nicht annähernd ausreichend für das, was Kat empfand. „Tish war nicht auf deiner Ankündigungsparty. Aber Lilith war dort.“


  „Wie bitte?“


  „Ich frage mich die ganze Zeit: Wer hat das Cottage in Brand gesetzt? Und wer hat mir diese letzten paar Briefe geschickt?“


  Er legte die Hände auf ihre Schultern und sah ihr in die Augen. „Es ist vorbei. Du musst weitergehen.“


  Sie zuckte vor ihm zurück. „Der Kassenzettel für den Baseballschläger, wie hast du ihn schließlich gefunden?“


  „Er lag in der Konsole des Jaguars. Genau wie ich gesagt habe.“


  „Und du hast erkannt, was es war, und bist nach Hause gerast, aus Angst, ich wäre vielleicht in Gefahr.“


  „Du warst in Gefahr, Kat.“ Er legte die Aktentasche auf die Küchentheke. „Ich hatte angefangen, die Puzzleteile zusammenzusetzen. Und Gott sei Dank, dass ich das getan habe. Ich habe dir das Leben gerettet.“


  „Komische Sache, das mit dem Kassenzettel. Ich bin zu diesem Sportartikelladen gefahren, sie haben dich oder Lilith nicht wiedererkannt. Aber dieser Highschooljunge erinnerte sich an Tish. Er erinnerte sich sogar sehr gut an sie.“


  „Was sagst du da?“ Seine Unschuldsmiene ließ ihn wie einen Chorknaben aussehen. „Dass Tish und Lilith irgendwie unter einer Decke steckten? Das ist albern.“


  „Nicht Tish und Lilith.“


  „Hör sofort damit auf! Du bist erschöpft. Du hast heute einen Schreck bekommen …“


  „Ich habe Saras Tagebuch gefunden.“


  Sein Gesicht wurde leer und ausdruckslos. „Das kann nicht sein.“


  „Warum nicht, Jeremy?“


  „Du kannst … eben nicht. Die Polizei hat es gesucht. Sie konnten es nicht finden.“


  „Du wusstest davon, oder? Vielleicht hast du Sara nicht getötet, aber du hast Lilith geholfen, ihre Spuren zu verwischen.“


  „Du hast den Verstand verloren.“


  „Das Tagebuch sagt alles. Es ging um das Geld“, antwortete sie. Sie probierte etwas. „Es ging immer nur um das Geld.“


  „Warum denkst du dir so was aus?“


  „Mir ausdenken?“ Sie grub das leere Tagebuch, das sie erstanden hatte, aus der Handtasche und winkte ihm damit zu.


  „Das ist nicht ihr Tagebuch.“


  Die Worte landeten genau zwischen ihnen.


  „Woher willst du das wissen, Cousin Jeremy?“, fragte sie.


  „Ich bin kein Mörder.“ Er klappte die Aktentasche auf. „Ein Mann tut, was er tun muss. Um seine Familie zu beschützen. Und alles, was er aufgebaut hat.“


  Er schloss die Tasche. Er hatte eine Waffe in der Hand. Er richtete sie auf sie. „Zum Beispiel jetzt, Kat.“


  Jeremy Webber
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  Die Mordnacht


  Jeremy blickte seine frisch angetraute Ehefrau entsetzt an. Er war hin und her gelaufen, hatte darauf gewartet, dass sie nach Hause kam. Sie war Sara besuchen gegangen. Um sie davon zu überzeugen, dass sie das Geld nur geliehen hatten. Dass sie es zurückzahlen wollten.


  „Liebling, was … Mein Gott …“ Er ließ den Blick über sie hinweggleiten. Ihre Kleider sahen so anders aus. Ihr dunkles Haar war verkrustet …


  Blut. Ein Tropfen davon rann ihre Stirn herab.


  „Was ist passiert? Bist du verletzt?“


  „Ich habe sie getötet.“


  Ich habe sie wohl nicht richtig verstanden, dachte Jeremy.


  „Sie wollte nicht zuhören“, fuhr Lilith fort. „Sie weigerte sich, es zu verstehen.“


  Ihm wurde übel. „Oh, Schatz, sag mir, dass das nicht passiert ist.“


  „Der Schläger war da“, fuhr sie fort. „Einfach da, und ich habe ihn genommen und sie damit geschlagen.“


  Mit ausdruckslosem Gesicht. Keine Emotion. Jeremy packte ihre Hände. Sie hatte sie gewaschen, sie musste, aber er sah Blut unter den Nägeln.


  „Sie wollte es allen erzählen, Jeremy. Von dem Geld. Sie wollte es uns wegnehmen.“


  Er ließ ihre Hände sinken und trat von ihr fort. Lieber Gott … was sollte er tun?


  „Ich habe ihr gesagt, wir würden es zurückzahlen. Wir hätten es nur geliehen. Sie hätte so viel, wir hätten nicht geglaubt, sie würde es vermissen. Ich habe ihr erklärt, dass es nur ein kurzfristiges Darlehen wäre.“


  „Hat dich jemand gesehen?“


  „Nein, ich glaube nicht.“


  „Was ist mit Kat?“


  „Sie war in ihrem Zimmer eingeschlossen. Sara hat es mir erzählt.“ Lilith verdrehte die Augen. „Sie haben sich wieder gestritten.“


  „Das ist schlecht.“


  „Was sollen wir tun?“


  „Ich weiß nicht. Ich muss nachdenken.“


  „Ich wollte sie nicht töten. Wirklich nicht, Jeremy. Du musst mir glauben.“


  Er fing an, auf und ab zu laufen. Nachdenken … er musste nachdenken …


  „Ich wollte ihr nicht wehtun.“ Lilith fing an zu weinen. „Es ist einfach passiert.“


  Was ist zu tun … denk nach …


  „All unsere Pläne, Jeremy. Sie entgleiten uns.“


  „Wo sind deine Kleider?“


  „In einem Müllbeutel. Im Auto.“


  Es wird schon in Ordnung kommen. Irgendwie.


  Und dann erinnerte er sich. Sara schrieb Tagebuch. Jeden Tag. Als sie ihn wegen des Geldes zur Rede stellte, hatte sie versprochen, dass sie noch mit niemand anderem darüber geredet hätte.


  Aber sie hatte es bestimmt in ihr Tagebuch geschrieben.


  Verdammt … das war schlecht … Denk nach, Jeremy …


  „Was?“, fragte Lilith.


  „Ihr Tagebuch. Ich muss zurück, um es zu holen.“ Er holte tief Luft, was ihn beruhigte, und strich mit einer Hand über sein Haar. „Und um sicherzugehen, dass dort nichts … Vielleicht hast du etwas zurückgelassen … Vielleicht ist sie noch …“


  „Ist sie nicht. Sie ist tot.“


  „Wo ist der Schläger?“


  „Ich habe ihn dort gelassen. Aber ich habe ihn abgewischt. Den Griff.“


  „Gib mir die Schlüssel von deinem Tahoe. Niemand wird den Wagen wiedererkennen. Du hast ihn hier in der Gegend nicht gefahren, oder?“


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Wir müssen uns zusammenreißen, Lilith. Beruhig dich, hol tief Luft.


  Gut“, sagte er, als sie seinen Anweisungen folgte. „Wo sind die Schlüssel für den Tahoe?“


  „In der Küche. Die Schublade beim Telefon.“


  „Hol sie.“


  Währenddessen zog er sich um. Schwarze Hosen, schwarzes, langärmeliges T-Shirt. Dunkles Baseballcap, das er sich tief ins Gesicht zog.


  „Was jetzt?“, fragte sie.


  „Bring mir ein paar Feuchttücher. Wir treffen uns in der Garage.“


  Sobald er dort war, holte er einen Schraubenzieher aus seinem Werkzeugkasten und machte sich daran, das Nummernschild des Geländewagens zu entfernen.


  Sara war tot, sagte er sich. Es gab nichts, was er für sie tun konnte. Warum also sein und Liliths Leben darüber ruinieren?


  „Hier sind die … Was machst du da?“


  „Ich nehme die Nummernschilder ab. Wenn mich jemand sieht, kann er unsere Spur nicht anhand der Nummernschilder verfolgen.“


  „Aber die Polizei. Wenn einer sieht, dass der Wagen kein Kennzeichen hat, werden sie dich anhalten. Es ist zu riskant.“


  „Dieses Risiko werde ich eingehen. Wo ist deine Waffe?“


  „Wo sie immer ist, in meiner Nachttischschublade.“


  „Hol sie.“


  „Warum? Du denkst doch nicht …“


  „Nein, natürlich nicht. Aber ich möchte sie haben, nur für den Fall.“


  Lilith holte ihm die Pistole, und er legte sie unter den Sitz. Er fuhr zu Saras Haus, parkte genau auf der anderen Seite des Cottage. Die Szenerie, die ihn empfing, war wie etwas aus einem Horrorfilm.


  Sara war tot; es war nicht nötig, ihren Puls zu fühlen. Er wusste um die Gefahr, einen Fußabdruck zu hinterlassen, und so wich er der Leiche und dem Blut vorsichtig aus. Und gab sich alle Mühe, sie nicht anzuschauen.


  Er hatte ein schlechtes Gewissen deswegen. Ein wirklich schlechtes. Lilith hatte Sara nicht töten wollen; es war ein Unfall gewesen. Und er würde es wieder in Ordnung bringen. Auf Kat aufpassen. Auf ihr Geld. Sie ins Internat schicken, genau wie Sara es gewollt hatte.


  Das Tagebuch war wahrscheinlich an ihrem Bett.


  Er begab sich in Saras Schlafzimmer. Die alten Holzdielen knarrten, und jedes Mal erstarrte er; sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Aber jedes Mal erwies sich seine Furcht als unbegründet. Entweder schlief Kat, oder sie hatte ihre Ohrstöpsel im Ohr. Oder beides.


  Das Tagebuch lag in der Nachttischschublade, genau dort, wo er es erwartet hatte. Vorsichtig, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, sammelte er es auf und stopfte es in seinen Hosenbund.


  Zurück im Flur, schlich er auf Zehenspitzen zu Kats Tür und lauschte. Stille. Kein Licht drang unter der Tür hindurch. Ganz langsam schlich er sich fort, und sein Blick landete auf dem Schlüssel, der aus dem Schloss hervorragte. Ein altmodischer Generalschlüssel.


  Er starrte ihn einen Moment lang an, dann, so heimlich wie er konnte, streckte er die Hand aus und drehte den Schlüssel um. Das Schloss schnappte auf. Eine Weile hielt er die Luft an, dann zog er den Schlüssel heraus und steckte ihn in seine Tasche.


  Jetzt musste er verdammt noch mal von hier verschwinden.


  Jeremy begab sich nach draußen; er ging durch die Hintertür, um die Hausseite herum. Er eilte zu dem Tahoe und startete ihn.


  Scheinwerfer tauchten hinter ihm auf, sie kamen um die Kurve beim Friedhof herum. Das Herz klopfte ihm im Hals. Er fuhr vom Straßenrand fort. Liberty Police, sah er. Gott, nein. Und hier war er nun, ohne Nummernschilder. Er wollte aufs Gas drücken, davonrasen, aber er wusste, das war das Dümmste, was er tun konnte.


  Stattdessen blieb er ruhig. Eiskalt. Glücklicherweise wurde der Streifenwagen vor Saras Haus langsamer, was Jeremy die Gelegenheit gab, das Ende des Blocks zu erreichen und nach links abzubiegen.


  Momente später sah Jeremy den Streifenwagen hinter sich um die Ecke biegen. Er fing an zu schwitzen. Was sollte er tun? Wo sollte er hin?


  Highway 22. Verschwinde aus Liberty. Fahr über die Grenze nach Mandeville hinein. Der Polizist aus Liberty würde dann umdrehen.


  Aber er tat es nicht. Jeremy spürte den Angstschweiß seinen Rücken hinabrinnen. Sein Herz klopfte so heftig, dass er fürchtete, er könnte einen Herzschlag erleiden. Er bekam keine Luft. Vor Entsetzen konnte er sich plötzlich an nichts mehr erinnern.


  Er schaltete die Warnblinker ein. Fuhr an die Seite. Mit zitternden Händen zog er die Waffe unter dem Sitz hervor, ließ das Fenster herab, steckte seine freie Hand hinaus und winkte.


  Das Winken hatte die gewünschte Wirkung. Im Seitenspiegel sah er den Polizisten auf sich zuschlendern. Wally Clark, sah er. Guter Kerl. Ausgesprochen freundlich.


  Jeremy drückte die Augen zu. Er konnte nicht zulassen, dass Wally ihn mit dem Tatort in Verbindung brachte. Und selbst wenn er Lilith opferte, würde er als Komplize angeklagt werden. Alles würde ans Licht kommen. Er wäre ruiniert. Und wofür?


  Außerdem, Kat brauchte ihn. Wer würde sich um seine kleine Kit-Kat kümmern, wenn nicht er?


  Er lehnte den Kopf aus dem Fenster. Er packte den Griff der Waffe fester, die unter seinem linken Arm steckte. „Hey, Wally. Tut mir leid, dass ich Ihnen um diese Zeit in der Nacht Unannehmlichkeiten bereite.“


  „Überhaupt keine Unannehmlichkeiten, Mr Webber.“ Wally beugte sich hinunter und grinste. „Was führt Sie hierher, um diese Zeit in der Nacht?“


  „Das Frauchen“, sagte Jeremy, während er die Waffe herauszog und den Finger um den Abzug spannte. „Wer hätte gedacht, eine Ehefrau könnte …“


  Die Waffe ging los. Wallys Kopf zuckte nach oben und dann zurück, als die Kugel eindrang. Einen Moment lang stand Wally einfach da und starrte ihn ausdruckslos an. Jeremy zog zum zweiten Mal am Abzug. Wieder zuckte Wallys Kopf wie verrückt. Nur dass der Cop dieses Mal zu Boden ging.


  „… so viel Ärger bereiten“, beendete Jeremy seinen Satz. Er stellte die Warnblinker aus und fuhr auf den zweispurigen Highway zurück.


  58. KAPITEL


  Mittwoch, 26. Juni


  15:10 Uhr


  Ihr Handy klingelte wieder kurz. „Gib mir das verfluchte Telefon, Kat.“


  „Nein.“


  „Du nimmst das hier auf, oder?“


  Es stimmte. Er sah es an ihrem Gesichtsausdruck und streckte die freie Hand aus. „Gib mir das verdammte Telefon.“


  „Nein.“


  „Oder ich werde dich töten und es mir dann nehmen.“


  Er würde sie sowieso töten. Aber besser später als früher.


  „Langsam“, sagte er, als sie in ihre Handtasche griff. Sie fand das Gerät, schloss die Finger darum. Zog es heraus.


  Sie hörte Sirenen. Er ebenfalls. Seine Miene wurde schlaff vor Angst.


  „Das Telefon, Kat.“


  „Hier, nimm es.“


  Sie warf es ihm zu, drehte sich um und versteckte sich schnell in der Vorratskammer. Sie schlug die Tür zu und verriegelte sie; dann zog sie sich so weit in die Kammer zurück, wie sie konnte. Wartete auf den ersten Tritt gegen das Holz der Tür, und betete, es würde halten.


  Stattdessen hörte sie einen einzelnen Schuss. Einen dumpfen Aufschlag. Dann Schreie. Luke, der ihren Namen rief.


  „Hier drinnen“, rief sie und nestelte an dem Schloss. Sie bekam die Tür auf, stolperte hinaus und in seine Arme.


  Er hielt sie fest an sich gedrückt. Die Szene dahinter war das reine Chaos. Mandeville Police. Sheriff’s Department.


  „Schau nicht hin“, sagte er. „Jeremy ist tot. Du willst das nicht sehen.“


  Kat drückte ihr Gesicht in seine breite Schulter. „Hast du ihn erschossen?“


  „Er hat sich selbst erschossen.“


  Es gab keinen Ausweg für ihn.


  „Komm, ich bringe dich hinaus.“


  Luke führte sie nach draußen und schirmte sie von der entsetzlichen Szenerie ab. Draußen zog er sie wieder in seine Arme. „Ich dachte, ich hätte dich verloren. Du hast mich zu Tode erschreckt.“


  In diesem Augenblick stürzte die Realität auf sie ein, und auch der Gedanke, wie nahe sie daran gewesen war zu sterben. Sie fing an zu zittern. „Ich hatte einen Plan. Sein Geständnis aufnehmen, mich in der Vorratskammer verbarrikadieren und dich anrufen.“


  Er schloss sie noch fester in die Arme. „Schlechtester Plan aller Zeiten.“


  Und dann küsste er sie.


  59. KAPITEL


  Samstag, 20. Juli


  9:06 Uhr


  Kat stand am Gartentor und blickte auf das Cottage. Das Gelb der Mauern war wieder sonnig, die weiße Zierleiste frisch und hell, der Garten neu bepflanzt, das Gebüsch gepflegt. So, wie es früher gewesen war.


  Wie Sara es gewollt hätte.


  Sie richtete den Blick auf das Zu-verkaufen-Schild, das in den Garten gestellt worden war. Sie hätte das Haus so verkaufen können, wie es gewesen war, hässlich und zerstört, aber das hatte sich einfach falsch angefühlt.


  Der leichte Wind bewegte ihr Haar und brachte den süßen Duft von Geißblatt mit sich. Kat atmete ihn ein und lächelte. Sie hatte getan, was sie sich vorgenommen hatte. Und hatte dabei die Zukunft gefunden. Und den Menschen, mit dem sie sie verbringen wollte.


  Sie würden fortgehen. Sie und Luke. Sie würden nach Portland ziehen. Sie hatte ihre Bäckereien, Luke ein Vorstellungsgespräch beim Portland Police Department. Zu viel Porzellan war zerschlagen worden, um hierzubleiben, dachte Kat. Ein düsteres Kapitel Vergangenheit. Nicht nur für sie, auch für die Stadt.


  Iris Bell war gestorben, ermordet von Lilith, um sie zum Schweigen zu bringen. Lilith und Jeremy waren als die wahren Schuldigen an Saras Tod entlarvt worden, und all die Leute, die Kat offen und lautstark verurteilt hatten, konnten ihr jetzt nicht in die Augen sehen. Auch andere waren entlarvt worden: Danny Sullivan als zwanghafter Glücksspieler, als Feigling und Lügner. Kat hatte die Anklage wegen Körperverletzung gegen ihn zwar fallen gelassen, aber er würde niemals wieder der Mann sein, zu dem Liberty aufgesehen hatte. Und die Immobilienmaklerin Tish Alexander saß im Gefängnis und wartete auf ihren Prozess. Sie war der Brandstiftung angeklagt.


  Ja, Libertys Wunden mussten heilen. Und wenn sie fortging, würde das vielleicht eintreten.


  Am Ende waren es wohl Lukes panische Textnachrichten gewesen, die Jeremy den Rest gegeben hatten. Er hatte gelesen, dass Luke im Besitz der Tagebuchseiten war, und ihm war klar geworden, dass weder seine große Beredsamkeit noch juristische Winkelzüge ihn aus dieser Situation herausgebracht hätten.


  Ohne diese Seiten wäre sie tot, davon war Kat überzeugt. Jeremy hätte sie erschossen und sich dann darangemacht, seine Unschuld zu beweisen.


  Wie Luke gesagt hatte, ihr Plan war der schlechteste, von dem er jemals gehört hatte.


  Luke tauchte hinter ihr auf und zog sie an seine Brust. „Geht es dir gut?“


  „Ja.“ Sie sah zu ihm auf. „Wie ist es mit dir? Bist du dir sicher?“


  „War mir niemals sicherer.“


  „Hast du dich von deiner Mom und deinem Dad verabschiedet?“


  Er nickte. „Aber sie haben versprochen, sich aufzumachen, sobald Dad fliegen darf.“


  Wer hätte gedacht, dass die Wunde zwischen ihr und seinem Dad jemals repariert werden könnte? Sie war noch nicht vollständig geheilt, aber der Prozess war auf einen guten Weg gebracht.


  Sie drehte sich in seinen Armen um. „Dann lass uns fahren. Ich bin bereit.“


  „Willst du noch einen letzten Blick zurückwerfen?“


  „Nein.“ Kat lächelte zu ihm auf. „Nie wieder.“


  – ENDE –
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